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Die neuere Zeit hat mit befonderer Vorliebe den vaters 
ländiſchen Ueberlieferungen ſich zugewandt und die gefchicht- 
Tiche wie die Dichterifche Bedeutung derſelben zu würdigen ge- 
wußt. 8 bedarf deshalb Feiner Entfhuldigung, wenn ich 
hier mit einer neuen Sammlung deutfher Sagen und Sitten 
aus Schwaben hervortrete. Ich hoffe vielmehr, nicht bloß 
dem ſchwäbiſchen Volksſtamme einen danfenswerthen Dienft zu 
erweifen, fondern zugleich eine wirkliche Lücke in der deutſchen 
Literatur überhaupt hiermit auszufüllen. Denn faft in feinem 
deutihen Landesftriche wurden die heimifhen Sagen, März 
hen, Lieder und dergleichen bisher jo unverantwortlich ver- 
nadhläßigt, verfannt, mishandelt, al8 in Schwaben *. — Die 


* Manche danfenswerthe Aufzeichnung aus dem Volksmunde ent- 
Halt G. Schwabs trefflicher Wegweifer: „Die Neckarſeite der ſchwäbi— 
fchen Alb,“ 1823. Leider aber ift der Sagenftoff Hier felten ganz rein 
und vollftändig in Profa angegeben, fondern meiſt balladenartig bearbeitet 
und dadurch vielfach befchnitten und umgeftaltet worden. Auch mandje 
entfchieden unrichtige Angaben finden ſich, wie z. B. die über die Sibylle 
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große Armuth, von der die wenigen, bis jet aufgezeichneter 
ſchwäbiſchen Sagen zu zeugen ſchienen, hatte [bon das Vor⸗ 


auf der Ted, die nach der allgemeinen Bolfserzählung durchaus feine böfe 
Here war. Ich Habe deshalb Feine Sage aus diefer Sammlung fo wie 
aus des Verfaßers Befchreibung von „Schwaben“ aufzunehmen gewagt 
amd mich derfelben eben nur zuweilen ald „Wegweiſer“ zu den Quellen 
bedienen können. — Ebenfo waren für meinen Zwed die dichterifchen Bes 
arbeitungen ber fchwäbifchen Sagen von Magenau, 1825, wenig dienlich. 
Bloß die Anmerkungen enthalten einige gute Nachweifungen. Daffelbe ift 
von ben „Erzählungen des Klaudnerd auf Neckarburg,“ von Earl von 
Zangen, Reutlingen, 1825, zu fagen. — Nur ausnahmsweife habe ich 
hie und da eine bereits gedruckte Sage aufgenommen, von ber ich feine 
mündliche Erzählung befommen konnte. Im Allgemeinen aber wollte ich 
nur mündlich Ueberliefertes geben. Für dieſen Zweck gaben mir manche 
Drtöbefchreibungen, 3. B. die des Wildbads von Juftinus Kerner, bes 
fonderd aber die Befchreibungen der würtembergifchen Oberämter von 
Memminger und Andern über einzelne lokale Sagen gute Notizen, bie 
mir bei meinen mündlichen Nachforfchungen zu Statten famen. Einen 
befonderen Anhang von Sagen enthält auch die Gefchichte und Befchreibung 
des Nedarthald (von Kannfladt bis Heidelberg) von Karl Jäger, aber 
in zu fchwülftiger, unangemeßener Form. 

Am befannteften und am meiften wiederholt waren bisher nur gewiße 
gefchichtliche Sagen aus Schwaben, die ſich größtentheils in der ſchwäbi— 
ſchen Chronik von Cruſius finden und fchon von Grimm in die „deutfchen 
Sagen“ aufgenommen find. Aus der lebendigen Volfserzählung hat man 
wenig oder gar nichts gefchöpft. So unter Andern auch noch W. Zi m⸗ 
mermann in feinem Buche: Die Gefchichte Würtembergs in feinen 
Sagen und Thaten, 2 Bde., 1839. — Eine bloße Zufammenftoppelung 
son 52 fchon befannten Sagen, theild in Profa, theild in Verfen, enthält 
Das Büchlein von J. B. Rothader: Sübveutfchlands Sagen, Reutlingen, 
1837. Ebenfo die „Schwäbifche Sagenkronik“ von Aler. Batuzzi, Ulm, 
1844. In diefem mehr ald fehülerhaften Machwerf find außerdem bie 
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urtheil verbreitet, Schwaben fei überhaupt arm an altherge- 
braten, heidnifchen Ueberlieferungen; und dieſe Anficht 


40 entlehnten Sagen durch die leichtfinnigfien Menderungen und Deutungen 
vollfommen entftellt und ungenießbar gemacht. 

Einige neue Volksſagen enthalten die (12) „Sagen aus Schwaben- 
land“ von H. Scherr, Reutlingen, 1836; allein leider find fle nicht in 
ihrer natürlichen Einfachheit wiedergegeben, fondern bichterifch audges 
ſchmückt und novellenartig verarbeitet. An demſelben Fehler leiden bie 
(alemannifchen) fchwäbifchen Volksſagen, Gefchichten und Märchen von 
MW. Binder, Stuttgart, 1845, 2 Bde. Eigentliche Märchen enthält das 
Buch nicht; die 13 Erzählungen find vielmehr nur ausgeſponnene und 
Breitgefchlagene Sagen, wobei noch Muſäus als ein „umübertreffliches“ 
Mufterbild dem Verfaßer vorleuchtete. Ein paar recht gute Stüde bringt 
übrigeng diefe Sammlung, aus der ich jedoch nur die eine Erzählung über 
den Ritter von Falfenftein, nachdem ich fie auf das befcheivene Maß 
einer Volksſage zurücdgeführt, aufgenommen habe. Vgl. Nr. 362, 

Die einzige größere Sagenfammlung aus Süddeutſchland, welche audy 
wißenfchaftlichen Anfprüchen genügt, hHatBernharb Baader in Mone's 
Anzeiger gegeben. (Befonders abgebrudt 1851.) Leider fehlt darin eine 
Beichreibung der Eitten und Gebräude. Sie erftredt ſich außerdem 
größtentheild auf Baden und enthält nur vereinzelte Mittheilungen aus 
MWürtemberg. Ich Hatte deshalb Hier, in dem eigentlichen Herzen von 
Schwaben, ein in Wahrheit noch völlig unangebautes Feld vor mir und 
habe geftrebt, den befannten Mufterfammlungen im übrigen Deutfchland 
nachzukommen. Zu diefen gehören vor allen: Die deutfchen Sagen der 
Brüder Grimm, 1816, welche diefen Zweig der Literatur zuerft unter 
und anbahnten und begründeten. Sodann die märfifchen Sagen und 
Märchen von Adalbert Kuhn, 1843. — Ferner: „Sagen, Märchen 
und Lieber der Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg” von 
Karl Müllenhoff, 1845. — Sagen, Märchen und Gebräuche aus 
Sachſen und Thüringen von Emil Sommer, 1846. — Norddeutſche 
Sagen, Märchen und Gebräude von N. Kuhn nd W. Schwarz 
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berrfchte felbft bei folhen Männern, die mit großer Liebe den 
Sagen der übrigen deutſchen Stämme nachforſchten und ihren 
Werth zu fhägen wußten. Ja, ein Gelehrter wollte mir fogar 
beweifen, daß die Schwaben folche Ueberlieferungen, wie 
Nord» und Mitteldeutichland fie befiten, gar nicht haben 
fönnten;z denn die Schwaben befüßen ja fein Imperfeftum, 
fönnten mithin auch nicht erzählen ! 

Das Bedürfnis der Erholung nad anftrengenden wißen- 
fchaftlichen Arbeiten, fo wie der Ueberdruß, den mir ein langer 
gelehrter Zanf hier bereitete, trieb mich zu häufigen Ausflügen 
aufs Land, zunächft in die IUmgegend von Tübingen. Ich er- 
frifchte mich oft an der gefunden, Fräftigen Natur ded Land- 
volkes und entvedte alsbald ungeahnte Schäße von alten 
mythiſchen Erzählungen, Sagen und Märchen. Ich jammelte 
forgfam auch die Fleinften Bruchjtüce mit ftilfer Freude, ähnlich 
jenem Kinde, das zerbrochene hübfche Scherben auflas und 
heimtrug, ohne zu wißen, daß diefe Trümmer fih noch in 
Gold verwandeln würden. | 

IH unternahm fodann Fleinere und größere Entdeckungs— 
reifen; namentlich befuchte ich im Herbſt 1847 einen Theil der 
ſchwäbiſchen Ald und das Nedarthal von Tübingen bis Nott- 
weil. Meine Bemühungen waren überall vom günftigten 
Erfolge begleitet. Die Theilnahme, welche mein Unternehmen 
bei einigen Freunden fand und insbefondere die Ermunterung 
Uhlands, veranlaßten mid fodann, auch im Winter meine 


1848 und einige andere Sammlungen, wie die von Reufh, Wolf, 
Panzer (aus Bayern) u. f. w. 
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Nachforſchungen fortzufegen, obwohl die Ausflüge jest auf die 
nächſte Umgebung von Tübingen befchränft bleiben mußten. 
Indes machte ich dabei die Erfahrung, daß fait in jedem 
Dorfe ein wunderbar reicher Sagenftoff verbreitet ift, den man 
nicht fo bald ausbeuten fann. Ich bin zehn und zwanzigmal 
zu derjelben Duelle zurüdgefehrt und niemals ganz leer wieder 
fortgegangen. Manche Sagen gehören dem ganzen Orte an, 
andre haben fi nur in gewißen Samilien erhalten, noch andere 
wußte bloß ein altes Mütterchen, ein alter reis, die mir nicht 
felten im Kranfenbett erzählten, was fie von ihren „Aehnen 
und Gufähnen“ vernommen hatten. 

Dabei war ich fo glüdlih, in einigen Dörfern, wie in 
Derendingen, Bühl und Wurmlingen, einige Männer und 
Frauen zu finden, die theild felbft viel zu erzählen wußten, 
theils bei ihren Bekannten und Freunden nad jold alten 
Geſchichten ſich erfundigten und fie mir dann gelegentlich mit— 
theilten. 

Das Jahr 1848 mit feiner gewaltigen, Alles erfchüttern- 
den Bewegung war anfangs meiner Sammlung nicht günftig. 
Indes verdoppelte ich meinen Eifer. Im Herbit benugte ich 
die ganze Ferienzeit, um den eigentlich ſchwäbiſchen Theil von 
MWürtemberg zu bereifen. Im Schwargwalde, in Oberſchwa— 
ben, auf der Alb bis an die fränfifche Gränge bei Ellwangen 
und Hall, überall fand ich mannigfache Ausbeute. Einiges 
ift mir auch durch fchriftlihe Mittheilung zugefommen. Auf 
die Art wuchs mein Vorrath in der Weife, daß ich be— 
reitd die Kinderreime, fo wie die Märden als für ſich 
beftehende Sammlungen von den Sagen und Eitten trennen 


9 X €» 


mußte *. Ebenſo müßen Fünftig die Volkslieder ald eine be 
fondere Sammlung erfcheinen. 

Man hat fich vielfady verwundert und mic gefragt, wie 
ih es doch nur anfange, um diefe Schäße dem Volke abzu- 
locken. Ich wüßte hierauf ebenfo wenig eine beftimmte Ant- 
wort zu geben, ald wenn man mid) fragte, wie ich ed gemadht, 
un das Herz eines Kindes oder einer Schönen zu gewinnen. 
Ein künſtlich angelegter Eroberungsplan wird bei natürlichen 
Menſchen in der Regel ohne Erfolg bleiben. Bei jener Frage 
herrſcht außerdem noch der irrige Wahn, das ſchwäbiſche Volf 
fei mistrauifch und verfchloßen und würde einem Unbefannten 
weit eher etwas aufbinden, als ihm feine Sagen und Ge— 
fhichten mittheilen. — Ich habe den Charakter des deutfchen 
Volkes im Norden wie hier im Süden ſich weſentlich gleich 
gefunden. Das Volk it offen und ehrlich wie eine Kinder- 
feele; hat übrigens auch, gleidy Kindern, einen feinen Inſtinkt 
und merft alsbald, ob man mit wirklichem Wohlwollen, oder 
ironisch und fpionirend fih ihm naht. Im letztern Falle ift es 
allerdings verfchloßen, aber bloß durch die Schuld des ſoge— 
nannten „gebildeten“ Standes, der in Schwaben fchroffer als 
irgendwo dem eigentlichen Wolfe und feiner ganzen Ans 
jhauungsweife gegenüberfteht. Wenigftend war bisher jo 
das allgemeine Verhältnis, und daraus erflärt fih hauptſäch— 
lid der, zum Theil jehr grundlofe Haß des Volkes gegen Die 


* Beide Sammlungen find jet gedruckt: Deutſche Kinderreime 
und Kinderfpiele aus Schwaben, Tübingen bei Fues, 1851. Deutfche 
Volksmärchen aus Schwaben, Stuttgart bei Scheitlin, 1852. 
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höhern Stände, namentlich gegen die Beamten, wie er hie und 
da wohl zum Vorfchein gefommen ift. 

Freilih will das Volk zart angefaßt fein, wenn ed feine 
alten Sagen, die vielfach noch einen Beftandtheil des religiöfen 
Glaubens bilden, erzählen fol. Man darf da nicht mit der 
Thür ind Haus fallen und nur etwa fragen: „gibts Feine 
Sagen hier?” Auf fo plumpe Fragen wird man ein einfaches 
Nein zur Antwort befommen; oder das Volk antwortet wie 
jene Bäderfrau auf die nämliche Frage etwa fo: „noi, Sagen 
bent mer foine, aber Weden !“ 

Es find vorzugsweife die unterften Schichten der Gefell- 
Ihaft, mit denen ich bei meinen Wanderungen in Berührung 
gefommen bin. Hier lebt noch ein frifcher Sinn für die Sagen 
der Bergangenheit, noch viel echte Poeſie unter zerrißenen 
Kleidern, noch viel gefunder und Fräftiger Scherz, troß des 
Sprichworts: „Es verdirbt viel Wigin Bettelmanns Beutel.” 
— Ich habe viel Elend, aber auch viel Erhebendes und Großes 
in dieſen Volksklaſſen gefunden, davon die feine, gebildete 
Welt feine Ahnung hat. Ich Kann e8 nicht befer fagen als 
mit den Worten unſers Dichterfürften, an den ich hier um fo 
lieber erinnere, ald er gerade in diefer Beziehung fo oft ver- 
fannt und fo fchief beurtheilt worden. Göthe ſchreibt auf 
einer Reife an feine Freundin: „Wie fehr ich wieder auf 
dieſem dunfeln Zug Liebe zu der Klaffe von Menfchen gefriegt 
habe, die man die niedere nennt, die aber gewiß für Gott die 
höchſte if. Da find doch alle Tugenden beifammen, Be- 
ihränftheit, Genügſamkeit, grader Sinn, Treue, Freude über 
das leidlichfte Gute, Harmlofigfeit, Dulden, — Dulden, — 
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Ausharren in un — — ih will mich nicht in Ausrufen ver= 
_ (Goͤthe's Briefe an Frau v. Stein, Bd. I, ©. 131.) 

So iſt der Charakter des Volkes im Großen noch heute. 
Dabei ift allerdings nicht zu verfchweigen, daß unfer Volfs- 
leben gegenwärtig in einer Uebergangsperiode begriffen ift. 
Die alten Erinnerungen verlieren fi) mehr und mehr; die zer- 
jegenden Elemente der Aufklärung find aud ind Volksbewußt— 
fein bereit8 tief eingedrungen und das jüngere Gefchlecht küm— 
mert fich wenig mehr um die alten Gefhichten und Mährlein, 
es fei denn, daß fie mit einem noch lebendigen Glauben oder 
Aberglauben in näherer Beziehung flünden. Go fragte mid) 
«in Schäfer, der mir allerlei als ein „altes Geſag“ erzählt 
hatte, was ich forgfältig wie immer fogleich aufichrieb: „Aber 
Herr, glaubet denn Sia fo Lumpefüchle no 2 

Sehr verberblih hat auf das gefammte Volfsleben, auf 
das innere wie das äußere, das bisherige Polizeiweſen unfrer 
Staaten eingewirft. Ich will dieß.nur in Einer Beziehung 
furz andeuten. — Jedes gefunde Volföleben muß öffentliche 
Spiele und gemeinfame Beluftigungen haben, wenn es nicht 
verfumpfen und fittlich zerfallen fol. Die Volksſpiele find 
oft das einzige Band, das die feindlichen Elemente einer Ges 
meinde einigt und die rohe, junge Kraft, indem fie fich inner- 
halb gejeglich beftimmter Gränzen offen austoben darf, be- 
zähmt und erzieht. Die Spiele erfegen dem niedern Wolfe 
etwa das, was den gebildetern Klaſſen der Genuß der Kunft 
gewährt. Aber wie haben die Behörden jede fjelbitändige 
Regung der Volfsjugend zu befchränfen und zu unterdrüden 
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gefuht! Die unfhuldigften Spiele und Aufzüge, 3. B. die 
Umgänge um die Marfung (die außerdem von praftifcher Bes 
deutung find), die Pfingftbeluftigungen, die Funfen- und 
Sohannisfeuer wurden unterfagt, weil fie gegen die aufge— 
Härte Sittenpolizei anftießen, oder weil vielleicht einmal Uns 
ordnungen dabei vorgefommen waren. Und nun klagt man. 
noch über die Rohheit der gegenwärtigen Jugend auf dem 
Lande! Zum großen Theil ift die bisherige ängftlihe Be 
vormundung des Volkes daran Schuld. Man hat die mil⸗ 
dernden und verjühnenden Elemente dem freien Volksleben 
genommen, ohne etwas Beßeres oder auch nur Aehnliched an 
die Stelle jegen zu können; denn alle fogenannten volfswirth- 
Thaftlichen Fefte find nur ein mattes, profaifches Nachbild der 
eigentlichen alten Volksſpiele, und bieten namentlich der Jugend 
des Wolfes feinen Erfab. Indes leben noch fo viele Erinnes 
rungen an die frühern echten Fefte bei Alt und Jung, daß, 
wenn nur die Polizei um dergleichen Sachen, die fie doch nicht: 
verfteht, fih nicht mehr befümmern darf, fie von felbft ſchon 
wieder auftauchen werden. Iſt das Holz auch theuer, — für 
die Umhüllung eines Pfingſtlümmels, für ein Johannisfeuer, 
fo wie für ein Weihnachtsbäumchen wird wohl noch lange in 
Schwaben einiges Holz übrig fein, ohne daß die Wälder 
darunter zu leiden hätten. 

Neben der polizeilihen Zucht hat außerdem die falſche 
Geeljorge dem Bolfsleben unendlich gefhadet und mande 
ſchöne Blüte deffelben gefnidt. Ich meine hiemit insbejondere 
die pietiftiichen Beftrebungen, die jede Fröhlichfeit, Tanz und 
dergleichen, zumal an einem Sonntage, für Sünde halten. 
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Ya in neuefter Zeit greift die SKirchenpolizei der evangeli- 
ſchen „Kirchenaälteſten“ fo gemwaltfam ein, daß die Burfchen 
und Mädchen am Sonntagabend im Freien fein weltlich 
Bolfslied mehr fingen dürfen. Solche Verfündigungen am 
eben unferd Volkes müßen jeden Freund echter Religion 
und Sittlichfeit mit tiefer Trauer erfüllen. Denn man er- 
zieht das Volk durch dieſe Maßregeln grabezu zur Heuchelei 
und Muderei, wie man fchon jest in erfchredender Weile 
wahrnehmen fann. Die ältere chriftliche Kirche — felbft noch 
zur Zeit der Reformation — dachte befanntlich ganz anders 
über den Segen der Sonntagsfeier, und die Fatholifche Geift- 
lichkeit, wenigftens in Würtemberg,, fieht die Sache im Allge⸗ 
meinen noch immer fehr vernünftig an und ftört eine un- 
ſchuldige Volfsfreude am Sonntag nit. — Sodann erftredt 
fid) der Eifer beſonders mancher jüngern proteftantifchen Theo- 
logen gegen die Zufammenfünfte der unverheiratheten Mädchen 
und Burfchen in den Spinnftuben und hat e8 in nicht wenigen 
Drtichaften bei der Polizei dahin gebracht, daß der Beſuch der 
Spinnftuben verboten worden. Es zeugt dieß von unglaub- 
licher Kurzfichtigfeit und von fehr wenig Menfchenfenntnis. 
Die Sittlichfeit gewinnt gewiß nicht dabei, wenn man die Ges 
ſchlechter Fünftlich abfperrt. Wohl aber verliert, namentlich 
der weibliche Theil, durch das Verbot ſolcher Zufammenfünfte 
mehr, als man gewöhnlich fich vorftelt. Denn die Spinn- 
ftuben find für die der Schule entwachfenen Mädchen oft noch. 
Das einzige weitere Bildungsmittel; bier wird noch das eine 
und andre Buch vorgelefen, und zwar außer manchem fchlechten 
doch am häufigften unfre alten deutfchen Volfsbücher, bie 
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gewiß eine ſeht gefunde Koft find und nicht ohne tieferen Ein- 
fluß auf das weibliche Gemüth bleiben Fönnen. Der junge 
Mann im Dorfe fommt des Winters leicht dazu, dergleichen 
für fi zu lefen; er darf am Abend und am Sonntag ruhen; 
aber nicht jo die Mädchen, die fortwährend zu arbeiten haben. 
Deshalb muß ich den Spinnftuben, in welchen außerdem unfre 
alten Lieder, Sagen und Märchen fi fortpflanzen, das Wort 
reben. Jedem öffentlichen Unfnge, der dabei vorfommt, fol 
man feuern; wer aber bloß die wirklichen oder rein zufälfigen 
Mebelftände, die fih an die Spinnftuben Fnüpfen, im Auge 
hat, der gleicht in der That jenem Thoren, der um der allge: 
meinen Sicherheit willen ed verboten wißen wollte, daß man 
in den Häufern Feuer anzünde: ein Verbot, durch das aller- 
dings fehr viel Unglüd fern gehalten werden könnte. — Ich 
habe gewiß nicht8 gegen die Betftunden und fonftigen erbau- 
lihen Zufammenfünfte der Pietiften, trog manchen Skandale, 
der ſchon dabei vorgefommen; fo mögen fie auch dem Bolfe 
feine „Lichtftuben“ und „Lichtfarzen“ gönnen, da der Menſch 
nun einmal für die Gefellichaft der Menſchen gefchaffen tt 
und Niemand berechtigt fein kann, eine ſolche Art von Ge⸗ 
felligfeit zu unterfagen. 

Sollte Jemand ſich entfegen über den „heillofen Aber: 
glauben”, den er in diefen Blättern noch verzeichnet findet, jo 
kann ich ihm zur Beruhigung jagen, daß derfelbe fehr be- 
dentend im Abnehmen begriffen iſt und bald bis auf ein un- 
ſchädliches Maß verfhwunden fein wird. Gewiße Seiten des 
Aberglaubens werden zwar immer bleiben ; fie find zu tief mit 
dem Bolföleben verwarhlen und erzeugen ſich, namentlih in 
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bewegten Zeiten, ftetS aufs Neue. So beherrfchte 3. B. im 
Herbit 1847 das ganze Volk eine beflommene, wahrhaft daͤ— 
monifhe Stimmung. Der ungeheure Segen an Korn und 
Obſt machte es ſtutzig; ed weißagte Krieg, und in manchem 
Drte hörte ich jagen: „ad, den Moft befommen wir nicht zu 
trinfen! den müßen wir für fremde Soldaten machen.“ — 
Wer denkt nicht an das alte Heidenwort: ich fürchte die Götter, 
wenn fie allzu gnädig find! — — Insbefondere gehört dahin 
der Glaube an Heren und Zauberer. Es find dieß Reſte der 
altheidnifchen Naturreligion, die fich mit chriftlichen Elementen 
verſchmolzen haben. 

Der Ölaube, daß gewiße Menfchen eine höhere Kraft über 
andere, ja über die ganze Natur ausüben fünnen, findet ſich 
in jeder Religion, die chriftliche nicht ausgenommen, und ift 
nicht zu vertilgen. Intereſſe hat nur die befondere Art, wie 
das Chriftliche fih bier mit den heidniſchen Vorftellungen 
unferer Borfahren verbunden hat. Ein Bolfsbewußtfein wird 
nie völlig umgewandelt. So haben unfre Vorfahren ihr 
Heidenthum nicht etwa abgeftreift und ausgezogen wie ein 
altes Kleid, fondern fie haben das Chriftlihe in ſich aufge: 
nommen und nad ihren einheimischen Vorftellungen vielfad) 
umgebildet. Die alten Fefte blieben, erhielten aber eine andere 
Bedeutung. So wurde das große Frühlingsfeft, an welchem 
zwar bie erjten Götter, Wuotan und Donar Antheil hatten, 
das aber fpeciel und hauptjächlih zu Ehren der Göttin 
Dftara* begangen wurde und die Auferftehung der ganzen 


” „Der April hieß daher auch Oftermonat. 
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Natur feierte, nunmehr‘ zum Gedächtnis an die Auferftehung 
Ehrifti begangen. Zugleich blieb der heidnifhe Name nebft 
vielen heidnifchen Gebräuchen, namentlich den Dfterfeuern und 
Dftereiern. Auf den heiligen Höhen und Opferftätten wurden 
hriftliche Kapellen errichtet und an die Stelle der alten fröh— 
lichen Opferfefte traten die Kirhweihen*, die noch bis heute 
biefen Urfprung nicht verläugnen können. Ebenſo blieben die 
alten Götter, nur daß fie zu böfen Mächten herabgefegt wur- 
den, eine Umwandlung, die wir 3. B. auch in der perfifchen 
Lichtreligion ſchon antreffen. Diefe war urfprünglich wefent- 
lich eind mit der altindifchen, verfolgte dann aber nad) einer 
bedeutenden Reformation ein mehr ethifches Princip und 
drängte mehre Naturmächte zu böſen Göttern oder zu Dämo- 
nen herab, 3. B. den Indra, der ald Gott des Blitzes, Des 
Regens u. |. w. dem deutjchen Donar entſpricht. Aus einer 
nationalen Feindfchaft der Inder und Perſer erklärt fi das 
nicht. Ebenfo erjcheinen auch im Neuen Teftamente die heid- 
niſchen Götter als Dämonen, als böfe, feindliche, teuflifche 
Mächte. 

Um die folgende Sammlung einer wißenfchaftlihen Bes 
nugung zugänglicher zu machen, habe ich eine fachliche Ans 
ordnung der geographifchen vorgezogen, und will nur noch 
furz einige Punkte hervorheben, in denen die deutſche Mytho- 
logie hier eine neue Förderung oder Beftätigung gewonnen hat. 

Unter den Göttern haben ſich die meiften Erinnerungen 


* Beda venerab. histor. ecoles. J, 30. Gregor. ep. ad Mellitum. 
opp. T. UI, p. 1176 £, 
Meier, Schwäb. Sagen I. b 
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an den Hauptgott der alten Deutihen, an den Allvater 
Wuotan erhalten. Sogar der Name ift geblieben. Er hält 
jährliche Umzüge mit feinen Schaaren. Das ift das Wuo⸗ 
tesheer, welche Form neben der gewöhnlichen: dad Muo— 
tesheer noch vorfommt und zeigt, daß die legtere durch Ueber⸗ 
gang von W in M entftanden iſt (vgl. im Schwäbifhen: mir 
ftatt wir; mo ftatt wo; außerdem Machandel für: Wacholder 
u. ſ. w) — In einem Theile von Oberſchwaben heißt dieß 
Heer des Wuotan bloß: 's Wuotas, neben: 's Muotas. 
Es zieht mit wunderbarer Muſik durch die Luft und verfündet 
ein fruchtbares Jahr. — Ferner erfcheint Wuotan kriegeriſch 
und jagend als wilder oder ewiger Jäger. Ganz deutlich ift 
er ferner in den vielfachen Sagen vom Schimmelreiter zu 
erfennen. Der nordifhe Odhin (= Wodan) reitet einen 
achtfüßigen Graufchimmel, den Sleipnir. Hier haben ſich viele 
altmythifche Züge erhalten, die fogar in Norddeutſchland, wo 
das Heidenthum länger als im Süden Stand hielt, nicht mehr 
vorfommen (vgl. befonders den „Ranzenpuffer“, Nr. 124). 
— Eine unzweifelhafte Beziehung auf Wuotan enthält aud) 
die Sage vom „Breithut“, Nr. 103. Der Gott trägt näm— 
lich einen breitrandigen Hut und heißt deshalb in der Edda 
Sidhhöttr,, der Breithutige. — Der Mittwoch war dem 
Wuotan Heilig und hieß Wuotanstag, in Schwäbifch: 
Gmünd noh Gutentag, nad) befanntem Lautwechel für: 
Wutenstag (vgl. Grimms Myth., S. 139). 

Neben Wuotan tritt befonders fein Sohn Donar (Don 
ner) hervor. Ein mächtiger Hammer und der Blig find feine 
Waffen. Der ewige Jäger‘, der im Schwarzwalde einen 
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Hammer bei fid führt und beftändig damit an den Bäumen 
berumflopft, fönnte Donar fein, der hier mit Wuotan ver- 
wechjelt worden, wenn nicht der Hammer vielmehr von den 
heutigen Jaägern entlehnt ift. — Donar heißt ferner der Groß⸗ 
vater, „Altvater“; Ddenfelben Namen führt ein Fels im 
Schwarzwalde.. — An einem Fefttage diefed Gottes, am 
Himmelfahrtötage, der immer ein Donnerftag ift, fammelt 
Das Volk weißröthliche Blümlein und bindet Kränze davon, 
die das Haus vor dem Einſchlagen des Blitzes bemwahreır, 
eine deutlihe Spur von der Verehrung des Donnergottes. 
Serner fol am Himmelfahrtötage ftetS ein Gewitter kommen. 
— Mande Züge von Donar hat das Volf auf Chriftus 
übertragen, auf den Sohn Gottes, wie Donar der Sohn 
Wuotans war. In Pfullingen z. B. fagen die Kinder wenns 
donnert: „der Heiland ſchießt“; in Owen: „der Heiland 
fommt und ift zornig“. 

Die Funkenfeuer in Oberfchwaben werden hauptfüchlich 
zur Ehre Donard gehalten worden fein. Auch fonft finden 
fi in den Gebräuchen, 3. B. bei ver Ernte, die deutlichften 
Hinweifungen auf Donar wie auf Wuotan. Auf Donar be— 
ziehen fich unter andern die Knöpflinsnäcte. In den drei 
Donnerftagen vor Weihnachten wirft man Abends mit 
Erbſen an die Fenfter. Erbfen find noch in manchen nord 
deutichen Gegenden ein Donnerftagsgericht und ein Lieblingd- 
eßen der Zwerge, die mit Donar in naher Berührung ftehen. 
— Ein ganzer Göttermythus liegt wahrfcheinlich der drama— 
tifhen Darftellung beim Bfingftritt in Wurmlingen zu Grunde. 


1, Nr. 101. 
b* 
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Auf den fperiellen Kriegsgott, den Gott des Schwertes 
Ziu, dem griehifhen Zeus entſprechend, führt befanntlich 
Der Name Zeistig, Deistig, Deinstig — Dienftag; ebenſo 
der Pflanzenname Zeidel, d. i. Seidelbaft (Briedingen), oder 
Zeidege (Wurmlingen), Zeilitze (Derendingen). Beftimmtern 
Aufſchluß über dieſen Gott, der jegt zwar ald Sohn des Odhin 
erfcheint, urfprünglich aber wohl eine allgemeinere Bedeutung 
hatte, gibt vielleicht der Name der Zwerge, den ich hier kurz 
erklären will. Bereit3 3. Grimm hat das griechiſche Reovoyoc 
verglichen, was mir jedoch nicht unmittelbar verwandt zu fein 
ſcheint. Vielmehr, glaube ich, ift das ahd. tuerc, entitanden 
aus Tiu-vere, = Tuvere — Tuere, d. i. der Ziusarbeiter 
(Ziu:werfer) ; denn alle Zwerge find kunſtreiche Schmiede und 
verfertigen die Donnerfeile, die deshalb auch Albſchoß heigen. 
Als Schmiede haben die Zwerge ein dunkles, ruffiges Aus— 
fehen. Sie fammeln Schäge in der Erde, in der fie aud) ihre 
Wohnungen haben, weshalb fie in Schwaben gewöhnlich 
Erpmännle, Erdleute oder auch Erdſchmiedle genannt 
werden. Zu vergleichen ift noch) der „erbgeborene” Stamm— 
gott Tu-isco, ftatt Tiu-isco. (Das i ift unterdrüdt wie in 
Trumf, aus Triumph entftanden.) Donars Mutter war die 
Erde. Der innige Zufammenhang von Donar, Ziu, 
Zwerg oder Erdmännlein wird einleuchten. Die nordiſche 
Form des Ziu, Tjr neben dvergr, Zwerg, erklärt fich dann wie 
Uvar, Götter, Helden, neben diar (itatt divar) in der Edda. 

Ob auf den Gott Balder der Name des Schloßes und 
Weilerd Baldern zu beziehen it? In der Nähe geht aller- 
Dings der Pfahlgraben vorbei. Außerdem wären zu ver 


gleichen die Orte Baltringen, Poltringen, ver Baltersberg 
im D.A. Ravensburg (Balzheim, Balzholz? —). Aud den 
zweiten Namen Balderd, Phol, führen vielleicht die Orts- 
namen Pfalbron, Pfahlheim, Pfullendorf (in Baden), Pfuk 
fingen (Pullicha, Phullicha), Pfullenhardt (bei Weilheim 
unter Te), Pful und Fahlheim (bei Ulm). Auch der Fami- 
lienname v. Phull oder v. Pfull gehört hieher. — Ein heid- 
nifher Name ift auch wahrfcheinlih Alfdorf Cim Welzheimer 
Walde), in der Älteften Zeit Alcdorf, Alchdorf, Alhdorf 
geichrieben. Es liegt wohl das alte ale, aleis, ein heiliger 
Hain, darin. Tacitus Germ. 43. Grimms Myth., ©. 57 f. 

Bon den Göttinnen finden wir feine Eigennamen mehr, 
außer vielleicht in manchen Ortönamen. Auf die Gemahlin 
Wuotans, Fricka, Frigg beziehen fich vielleicht die Namen 
Frickenhauſen bei Nürtingen; Fridenhofen, hochgelegen, 
mit herrlicher Ausfiht; Fridenheim bei Neresheim; Fricken— 
weil bei Stodad; das Fridthal im Kanton Aargau mit 
dem Fluße: die Sri und zwei gleichnamigen Drtichaften. 
Einige Stunden oberhalb der Frick fließt von der entgegen- 
gefegten Seite die Wutach in den Rhein; ein andrer Fluß 
heißt Gutach. — Sicher haben wir noch den Namen der 
Dftara, der Göttin des wiederfehrenden Lichtes des Frühlings 
u. ſ. w. indem Namen DOftern, Dfterberg im O.N. Biberad), 
Defterberg bei Tübingen, Oſterach (d. i. Ofterwaßer), 
Flug und Drt im Fürftenthbum Sigmaringen u. ſ. w. 

Die meiften Sagen von weißen Frauen gehen wohl auf 
die Fri, die fonft die Beinamen Holda, Bertha (die gläns 
zende) führt. Im der Umgegend von Schwäbiſch-Hall fommt 
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diefer Name, und zwar verbunden, noch ald Kinderſcheuche 
vor. Die „Brech-Höldere“ ift die Brechte, Perahta 
und Holda. Die Form bei Schmid (Schwäb. Wörterb., 
©. 93), „Prechtölderin“, ift unftreitig abzutheilen: Brecht— 
Hölderin. In andern Gegenden des eigentlihen Schwabens 
habe ich bis jegt ven Namen Bertha oder Holda nit mehr 
gefunden. 

Ganz mythifch ift der Name Urfel, Urfchel, Orſchel, 
Urfula. Bei Pfullingen erfheint die Urfchel in Begleitung 
yon Nachtfräulein wie eine Göttin und ift nad dem Berge, 
in welchem fie wohnt und auf Erlöfung harrt, benannt worben. 
Der Name Urfel führt auf die Wurzel us, brennen, leuchten; 
im Sandfrit usch, daher uschas, die in den Vedas fo hod)- 
verehrte Göttin der Morgenröthe, auröra (ftatt ausöra), 
deutfh: Ostara. Aus Urfel ift landſchaftlich auch Horfel 
geworden. Im Horfelberg bei Eiſenach hauft Hola; im 
Dfelberg bei Dinkelsbühl eine Schlangen-Jungfrau; die Tut- 
ofel Cd. i. Tut-Urſel) zieht ald Eule vor dem wilden Heere 
ber. — Aud die Sibylle auf Ted ift fiher eine alte Göttin, 
vielleicht Sif (Sippia), d. i. Thord — Donars Gemahlin. 

Manches Eigene und Alterthümliche hat fi) in den Zwerg- 
fagen erhalten, z. B. daß fie das Echo hervorbringen, Nr. 63. 
Dieß heißt daher im Altnorbifchen dvergmäl, Zwergiprade. 
Dagegen fehlen mande Züge, die fih in andern Gegenden 
Deutichlands treuer erhalten haben. 

Mit Vorliebe habe ich den Heberlieferungen über Sonne, 
Mond, Geftirne, Regenbogen, über Thiere, Pflanzen, Kräuter, 
Steine u. dgl. nachgeforfcht, und fehe aus den intereffanten 
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Trümmern, wie reichhaltig diefe Erzählungen einft gewefen 
fein müßen. 

Diefe Andeutungen mögen hier genügen. Weitere Ers 
Härungen über Urjprung und mythologifche Bedeutung diefer 
Sagen und Sitten in Anmerkungen zu geben, wie ih e8 früher 
im Sinn hatte, erlauben mir einftweilen anderweitige Arbeiten 
nicht. 

Indes werde ich nach Zeit und Umftänden diefe Samm- 
lung fortjegen und mich zunächft auf den fchwäbifchen und den 
eng damit verbundenen alemannifhen Stamm befchränfen. 
Nur ausnahmsweife werde ih — wie fehon in der jegigen 
Eammlung — diefe Sprachgränge bei günftiger Gelegenheit 
zuweilen überjchreiten. An reicher Ausbeute kann es nad) 
meinen bisherigen Erfahrungen nicht fehlen. Beiträge und 
Berichtigungen find mir jederzeit willfommen. 

Möge das Buch, fih Freunde erwerben und recht viele 
Leſer verleiten, zu den Quellen deffelben herabzufteigen und 
das wirkliche Volfsleben näher fennen und — achten zu lernen! 


Tübingen, im Frühling 1852, 


Ernfi Meier, 
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| Erftes Kapitel. 


Söttinnen, weiße Frauen, Halbgöttinnen. 


D Das Opfer für die alte Nrfchel. 


Ein Vorſprung des Urjchelbergd bei Pfullingen wird das 
„Hörnle“ genannt, über welches ver Weg auf den eigentlichen Ur- 
ſchelberg führt. Wenn die Pfullinger Kinder diefen Berg befteigen 
wollen, um Holz zu fuchen, fo Eommen fie in der Nähe der Frauen⸗ 
halder Weinberge an einem Stein vorüber, der heißt der „Rem— 
ſelesſtein“, weil hier jedes Kind zwei bis drei durchlöcherte Horn⸗ 
knöpfe (Remfele genannt) als „ein Opfer für die alte Urſchel“ 
hinlegt. Bei der Zurückkunft fieht man alddann nah, ob die 
Knöpfe noch daliegen, und wenn die Urfchel fie auch nicht wegnimmt, 
10 bat fie doch indes danach gefehn und fich darüber gefreut. Ganz 
nahe bei diefem Stein ift eine Waßerquelle. 

Ehe die Kinder von dem Nemfeleöftein an weiter binauffteigen, 
fuchen fie erfi noch einen hübſchen Stein, auf welchen Die Sonne, 
wie fie glauben, etwas eingebrannt hat, nämlich ihr eignes Bild, 
eine „Sonne“, ober ein rundes, regelmäßiges Loch, durch welches 
man hindurchfehen kann. Ein folcher Stein wird dann eine Strede 
weiter oben bei dem fogenannten „Hämmerle“, einem durchbro—⸗ 
chenen Felfen, durch welchen der Weg führt, rechts, an einer fleilen 
Stelle hinabgeworfen. Dann fieht man genau zu, wie meit bie 
Steine hinabrollen, und wer den feinen am meiteften Yaufen ſieht, 

4% 
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der jagt ganz vergnügt: „die Urfchel hat mein Opfer am liebſten 
angenommen.” 

Die alte Urfihel hat vor etwa 20 Jahren einen Bauer, der 
Laub geholt Hatte, mit Wagen und Ochfen an eben dieſer Stelle 
binabgeworfen; indes ift ihm und feinem Geſpann wunderbarer 
Weiſe nichts gefehehen; nur das Laub war verftreut, fo daß er e8 
frifeh wieder aufladen mußte. 

Etwa fiehzig Schritt unterhalb des „Hämmerle“ befand fi 
fonft Hart am Wege ein tiefes, unergründliches Loch, mofelbft die 
Urſchel ven Eingang zu ihrem unterirdifchen Schloße hatte. Man 
bat aber vor noch nicht langer Zeit einen Stein daraufgewälzt und 
Erde darüber geworfen. Doc ift die Stelle noch immer kenntlich. 

(Mündlih aus Pfullingen.) 


2) Das Nachtfranleinsloch. 


Auf einem Vorhügel des Urfchelbergs, auf dem fogenannten 
„Hörnle“, befindet fich eine Grube, die das „Nachtfräuleinsloch“ 
heißt; in dieß wirft Jeder, der daran vorübergeht oder fährt, einen 
Stein, indem er fagt: „wir wollen den Nachtfräulein auch ein 
Dpfer bringen.” Wer dieß Opfer aber nicht bringt, dem legen die 
Nachtfräulein einen Stein fo in den Weg, daß er darüber fallen 
muß, oder fie fpielen ihm auf eine andre Weife einen Streich). 

Vor einigen 20 Jahren hat man dieß Loch unterfuhht und wei— 
ter darin nachgegraben, aber feinen Grund gefunden; Fein Strid 
war Jang genug, die Tiefe deſſelben auszumeßen; deshalb Hat mar 
es endlich mit breiten Steinen zugedeckt. Eine Vertiefung jedoch iſt 
geblieben, und die Vorübergehenden werfen noch beftändig einen 
Stein dahinein. — Wenn dieß Loch einmal ganz ausgefüllt fein 
wird, dann find die Nachtfräufein, die man au „Nonnen“ nennt, 
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erlöſt, und dann wird Pfullingen die glüdlichfte Stadt des Landes 
werben. 
(Mündlic aus Pfullingen.) 


3) Das verfunfene Schloß. 


Dicht bei dem Nachtfräuleinsloch, etwa 170 Schritt unterhalb 
des „Hämmerle“ erhebt ſich ein Eleiner Hügel, auf deffen Spitze jest 
ein Signalftein gefegt worden. Hier fol in alten Zeiten ein Schloß 
geftanden und mit unendlichen Schägen in die Tiefe geſunken fein. 
Auf dem ganzen Plage bleibt Winters Fein Schnee Liegen. 

Dei Nacht Fam einmal eine Frau aus Reutlingen an dem Plage 
vorbei und ſah plöglich ein prächtiges Schloß vor ſich ftehen und 
gieng hinein. Da traf fie Männer und Frauen darin, die gaben 
ihr zu eßen und zu trinken fo viel fie mochte; und als fie Hierauf 
nach Pfullingen kam und die Leute fragte, wen denn das ſtolze, 
glänzende Schloß da oben am Berge gehöre, wo fie fo herrlich be- 
wirtbet worden, da Eonnte ihr Niemand Auskunft darüber geben. 

Ebenfo jagt man, daß auf der Höhe des eigentlichen Urſchel⸗ 
bergs (auf dem Hohberg oder Hauberg) noch ein zweites Schloß 
verſunken ſei und nun in der Tiefe des Urſchelbergs, der hohl ſein 
ſoll, von der alten Urſchel bewohnt werde. Den ganzen Verg ſoll 
eine goldene Kette umſchließen und die unterirbifchen Schäge des 
Schloßes zufammenhalten. 

Ein Mann aus Pfullingen hatte viel von diefem Schloße gehört 
und gieng deshalb einmal bei Nacht hinauf. Er fand dort au 
zihtig ein Schloß und z0g an der Glode, die an der Thür hieng, 
worauf ein weißes Fräulein hervortrat und ihn fragte: was er 
wolle? Er war verlegen und wußte nicht, was er antworten jollte 
und fagte deshalb, er jei verirrt. Da gieng das Fräulein zurück, 
kam aber alsbald wieder mit einer Laterne, um ihm den Weg nad) 
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Pfullingen zu zeigen, und führte ihn traurig die Treppe hinab. 
Mährend fie miteinander giengen, fragte der Mann fie mandherlet, 
erhielt aber Feine Antwort. Endlich als er dicht bei feinem Haufe 
war, zeigte das Fräulein darauf hin und ſprach: „Da gehts hinein!“ 
Dann wandte e3 fi um und gieng zurüd. 
(Mündlih aus Pfullingen.) 


A) Die alte Urfchel. 
1. 


Seit vielen hundert Jahren lebt eine verwünſchte Frau im Ur⸗ 
ſchelberge bei Pfullingen; man nennt ſie nur die alte Urſchel. Sie 
hat ſich oft ſchon den Leuten gezeigt und trägt bald weiße, bald 
ſchwarze Kleider nebſt weißen Zeugſchuhen und rothen Strümpfen. 
Immer aber hat ſie ein großes Schlüßelbund im Gürtel. Auch als 
Thier iſt ſie ſchon erſchienen, z. B. als Fuchs; dann auch als Frau 
mit Gaisfüßen. 

Vor etwa hundert Jahren lebte in Pfullingen ein Burſch, Na— 
mens Michael Weiß, der trieb noch als Knabe einmal die Pferde 
vom Urſchel⸗Hohberg herab und fand am Fuße deſſelben, bei dem 
ſogenannten „Kugelbergle“ ein Pferdekummet, das er aufnahm, 
und alsbald ward das Kummet in eine Jungfrau verwandelt. Andre 
fagen, die Jungfrau, nämlich die Urſchel, ſei aus dem Kummet her⸗ 
vorgetreten und zwar in rothen Strümpfen, weißem Kleide, und 
mit einem weißen Tuche über dem Kopfe. Sie war von kleiner, 
zierlicher Geſtalt, trug ein Schlüßelbund und ſtrickte mit gelben 
Stricknadeln, und begleitete von der Zeit an beſtändig den jungen 
Burſchen, wenn er auf den Urſchelberg kam. Kam er mit Wagen 
und Pferden, ſo ſperrte ſie ſelbſt den Wagen, indem ſie ſich ins Rad 
ſtellte, und zwar von der Steig am Urſchel⸗Hohberg an bis nahe 
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vor Pfullingen, fo daß ihm niemals ein Unfall zuſtieß. Dann 
ſprach fie mit dem Burfchen und erzählte ihm mancherlei, und trieb 
dieß alfo mit ihm viele Jahre lang, bis daß der Michel ſchon ver— 
bheirathet war und vier Kinder hatte. Da geftand fie ihm eines 
Tags, daß fie von ihren Schweftern durch das fiebente Buch Mofts 
vermwünfcht worden fei. Sie heiße eigentlich Prisca ; bloß von dem 
Berge, darin ihre Wohnung fei, hätten die Leute fie „Urfchel“ ges 
nannt. Er aber ſei im Stande, fie zu erlöfen. Sie werde ihm 
erfcheinen halb ald Schlange, halb als Jungfrau, und dann müße 
er fie füffen. Darauf werde ein ſchwarzer Pudel feinen feurigen 
Rachen gegen ihn aufthun; allein fie werde ihm eine Authe geben, 
mit der folle er den Pudel nur von dem Troge treiben, den er hüte 
und der ganz mit Geld angefüllt ſei. Das Geld folle dann ihm 
gehören. Ueber feinem Haupte werde zwar ein Mühlftein an einem 
Zwirnsfaden ſchweben; allein wenn er nur ftill fet und fich Hüte, 
auch nicht einmal: „O Jes!“ zu rufen, fo werde ihm nichts ge= 
Tcheben; wenn er aber einen Laut von fich gebe, jo fei er verloren. 
— Zu diefem Erlöfungswerfe follte er fih in ihre untertrdifche 
Mohnung begeben, und der Michael Weiß war bereit dazu, wenn 
er feine Eltern mitbringen dürfe. Das wollte aber die Urfchel nicht 
zugeben; die Eltern ſollten vor der Thür ftehen bleiben, und ſo 
unterblieb die Erlöfung, weil er allein nicht ven Muth dazu Hatte. 
Die Urfchel feste ihm zwar heftig zu mit Bitten und Flehen, und 
Tagte ihm endlich, daß er jedenfalls zu einer beftimmten Zeit fterben 
müße, er möge fie num erlöfen, oder nicht. Allein er war nicht dazu 
zu bewegen und ftarb zu der Zeit, melche die Urfchel ihm angefagt. 
Da foll fie bitterlich gejammert und gefagt haben: Wenn ein Hirſch 
eine Eichel in den Boden trete und aus der Eichel ein Baum und 
aus dem Baum einmal eine Wiege werde, jo Fünne das erfte Kind, 
das dahinein Fomme, fte jet erft erlöfen. 
(Mündlich aus Pfullingen von einer alten Tran.) 


2. 


Ein junger Gefell aus Pfullingen gieng einft mit feinen Eltern 
auf ein Feld am Urfchelberge, um Kartoffeln zu holen, ſchirrte die 
Pferde ab und ließ fie während der Arbeit weinen. Als er nachher 
auf dem Berge fie wieder aufjuchte, fand er dort ein neues Pferde- 
fummet. Das nahm er mit und feßte ſichs, wie es der Brauch ift, 
auf beide Schultern, indem er feinen Kopf zwiſchen durchſteckte. Da 
ſah er mit einem Male die alte Urfchel im grünen Rod und mit 
rothen Strümpfen vor fich ftehen. „Ich und noch Jemand, ſprach 
fie, freuen und, daß du endlich gefommen bifl. Wir warten ſchon 
Jahrhunderte lang auf die Erlöfung, zu der du uns verhelfen 
kannſt.“ Dann erzählte fie ihm ausführlich, mit welcher Sehnſucht 
und Sorge fie dad Keimen und Wachen des Baums belaufht und 
betrieben, daraus man feine Wiege gemacht; wie fie Minuten und 
Tage, Jahre und Jahrhunderte gezählt habe, bis der Baum endlich 
gehauen und aus feinem Holze eine Wiege gemacht worden. In 
diefer Wiege habe fie ihn gepflegt und vor den Nachftelungen ihres 
böfen Feindes von Flein auf geſchützt; jetzt fei die Zeit gefommen, 
imo er fich dankbar zeigen und fie erlöfen könne, was unter allen 
Menſchen nur ihm allein möglich fei. Sie fagte ihm meiter, daß 
fie unermeßliche Schäge bewache; die wolle fie alle ihm geben, und 
einen noch taufendmal Eöftlicheren Schatz, wenn er fie erlöfe. Sie 
werde ihn auf einem Wege, den fonft Niemand ſehen fünne, in das 
Innere des Berges führen, mwofelbft jeßt das alte herrliche Schloß 
ftehe, das vordem oben auf dem Berge geftanden. Dort merde eine 
Schlange von furchtbarem Ausfehn auf feine Bruft Iosfahren; die 
ſolle er nur herzhaft in die Arme ſchließen und feft an fein Herz 
drücken, jo werde er alsbald das fehönfte Weib von der Welt in 
feinen Armen haben. Dann fei der alte Fluch gelöft; das alte 
Schloß werde aus der Tiefe wieder and Tageslicht herauffteigen und 
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er darin wohnen und all die goldenen Schäße mit dem ſchönen 
Weibe theilen. 

Mit jolden Worten und Berfprehungen fuchte fie den Jüng⸗ 
ling zu bewegen ; dem aber ward es angft, und er betete im Stillen 
ein Vater unfer. Da war die Urfchel plößlich verſchwunden. 

Nachher erſchien fie ihm noch zu verſchiedenen Malen und fuchte 
ihn zu bereden, daß er ihr doch zu Willen fein möchte. Er wider— 
ftand aber jedesmal ihren Bitten, zumal fie ihm nicht geftatten 
wollte, daß er feine Eltern mitbringe; diefe follten höchſtens bis an 
den Eingang des Berges mitgehn dürfen. 

Eines Taged war der junge Gefel mit andern Kameraden 
wieder am Urſchelberge. Da erfchien auch die alte Urfchel wieder 
und drohte ihm nun, daß er des Todes fein follte, wenn er noch 
länger fich weigere, fie zu erlöfen. Die andern aber fahen nichts 
und börten nichts von ihr. Da verfpradh er ihr e8 denn endlich; 
fragte vorher aber noch den Geiftlichen, der fein Beichtvater- war, 
um Rath, der meinte, daß eine eimmal verfluchte Seele durchaus 
nicht erlöft werden dürfe, und führte dieß in der Predigt, die er am 
nächften Sonntag hielt, noch weiter aus, und ſchloß damit: das 
Ganze jet ein Teufelöipuf, um die arme Seele diefes frommen 
Jünglings zu verderben. Es gibt noch einige ganz alte.Leute, deren 
Eltern diefe Predigt mitangehört haben. 

Nach Jahr und Tag kam der junge Gefell einmal wieder mit 
feinen Eltern auf den Acer am Urfchelberge um Kartoffeln zu holen. 
Sie hatten wieder ihre Pferde bet fih, von denen eins das gefun— 
dene Kummet trug. Da erſchien dem Jüngling, ohne daß die Eltern 
e3 jahen, die alte Urfchel wieder und fehalt ihn heftig aus, daß er 
dem Pfarrer von ihr gefagt habe. Dann wiederholte fie ihr altes 
Jammern: daß wenn er fie nicht erlöfe, fie noch Jahrhunderte ang 
leiden müße. „So gefchieht dir's eben recht! gab er ihr zur Ant— 
wort; mer einmal verflucht ift, ift ewig verflucht.* — Diefe Rede 
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börten feine Eltern und merften daraus, daß er mit der Urfchel 
rede, von deren Worten fie feinen Laut vernommen hatten. Plötz⸗ 
ich aber jahen fie ihren Sohn todt niederfallen. Die alte Urſchel 
hatte ihn umgebradt. Zugleih war das gefundene Kummet ver: 
ſchwunden. 

Von dieſer Geſchichte ſollen die Aecker hinter dem Urſchelberge 
den Namen „Mordios-Aecker“ erhalten haben. 

(Durch Herrn Pfarrer Meyer in Pfullingen.) 


3. 


Die Urſchel pflanzte einmal, um erlöſt zu werden, eine Buche; 
denn wäre aus dieſem Baume, nachdem er groß geworden, eine 
Wiege gemacht, ſo hätte das Kind, das man in dieſelbe gelegt, ſie 
erlöfen können. Allein der Baum ward abgehauen und zu Brenn—⸗ 
holz verwandt. Ste ſteckte daher eine zweite Buche. Aus der wurde 
wirklich nach vielen Jahren eine Wiege gemacht und in die fam ein 
Kind aus Pfullingen zu liegen. Als dien Kind erwachien war, 
diente e8 als Knecht in Pfullingen und Fam oft mit Wagen und 
Pferden auf den Urfehelberg. Da ſprach dann die Urfchel immer 
mit dem Knechte, wenn er Holz oder Steine von dem Berge holte 
und redete ihm zu, daß er nur noch mehr aufladen möge; fie wolle 
feinen Wagen ſchon halten, daß er nicht umfalle. So Eonnte denn 
diefer Knecht mit den ſchwerſten Laften den Urſchelberg herabfahren, 
ohne dag ihm jemals ein Unglück begegnet wäre; denn die Urſchel 
gieng ftet3 neben feinem Wagen her und ftellte fih, wo es nöthig 
war, mitten ind Rad. Deshalb fperrte der Knecht auch nie, wäh— 
rend andre oft drei Räder henımen mußten. „Frieder, fahr fort!“ 
tief fie ihm zuweilen zu; und er fagte oftmals zu feinen Begleitern: 
„Seht doch nur, wie ſchön fie iſt!“ aber Niemand Eonnte fie fehen 

: als bloß diefer Knecht. 
Da entdeckte fie ihm endlich auch, daß er fie erlöfen könne und 
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bat ihn dringend, es zu thun. Das verfpradh er ihr denn auch. 
Als aber die Zeit heranrüdte, wo die Erlöfung vollbracht werben 
follte, da fürchtete er fih, und obwohl fie ihm Muth einfprach und 
ihm feine Ruhe ließ mit Bitten, fo Eonnte er fich doch nicht dazu 
entfchließen, befonderd nicht, nachdem er fich mit einem Geiftlichen 
darüber beſprochen hatte. Darauf eröffnete ihm die Urfchel, er 
werde doch nur noch ein Jahr leben, auch wenn er fie nicht erlöfe. 
Er Hat fie auch wirklich nicht erlöft und iſt nach Verlauf eines 
Jahres geftorben. 

Nach einer andern Erzählung gieng der Knecht bereitö in Die 
Berghöhle der Urfchel hinein, um die zwei Pudel von den beiden 
Kiften zu verjagen, deren eine mit Gold, die andre mit Silber ge— 
füllt war. Als er hier aber einen fehweren Mühlſtein an einem 
Zwirnsfaden über fih hängen ſah, entfeßte er fich fo fehr, daß er 
ftarb. Da jammerte die Urſchel und fagte: „Jetzt müße fie wieder 
warten, bi8 aus einer jungen Buche einft eine Wiege werde. Das 
erſte Kind, welches in diefe Wiege komme, könne fie alddann erlöfen. * 
Ein folder Baum ſoll eben jegt wieder auf dem Urfchelberge ſtehen 
und von der alten Urfchel gehegt und gepflegt werden. 

(Mündlic aus Reutlingen.) 


5) Die Nachtfranlein des Urfchelbergs. 
1: 

In Pfullingen liegt eine ganze Häuſerreihe, die heißt „Wiel“ 
ober „auf Wiel“. Die Straße, welche daran vorbeiführt, ift die 
Fortjegung der „Heergaße“, über welches das Mutesheer hinzieht, 
und führt weiter nach Genkiengen. In diefe Käufer „auf Wiel“, 
befonders aber in das lebte Haus rechts, Famen des Winters oftmals 
drei weiße, kleine Fräulein, die man Nachtfräulein oder „Nonnen“ 
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nannte. Sie famen vom Urfchelberge ber, über den Kabenbohl, 
durch die Weinberge, und zuletzt durch eine Kleine ſteinerne Thür, 
die dem lebten Haufe „auf Wiel“ gegenüber liegt. Sie befuchten 
bier die Spinnftube und fpannen felbft fo lange die Leute aufs 
blieben, festen fich aber nie and Licht, fondern hinter die Thür, in 
einen Winkel oder auch wohl unter den Tifh. Einft jchnitt ein 
Burfh dem einen Fräulein den Faden ab. Da giengen fie gleich 
fort und find nie wieder gefommen. Andre fagen: fie hätten bie 
vollen Spindeln immer unter die Ban gelegt; ein Burfch aber habe 
fih einft dort verfteckt gehabt und in ihr Garn gebißen; Deshalb 
feien fie weggeblieben. Dem Haufe aber bat das feinen Segen 
gebracht. 
(Mündlich aus Pfullingen.) 

. 2 

Die Nachtfräulein famen ſehr regelmäßig im Winter zu dem 
Proviſor Hans Marte in Pfullingen und ſpannen dort in der Licht— 
farz. Da entftand theure Zeit und der Mann Elagte einft über 
Kornmangel, worauf die Nachtfräulein fagten: „Wir wollen ven 
Vi-Vater fragen.” Als fie am folgenden Abend wiederfamen, 
fagten fie: der Vi-Vater wolle ihm Korn leihen; er folle e8 nur da 
und da abholen; allein nach der Ernte müße er's zurüdigeben ; nur 
dürfe er am Sonntag nichts mit dem Kornfelde vornehmen. Indes 
beſah der Mann das Korn öfterd am Sonntag. Deshalb wollten 
fie es fpäter nicht nehmen. &8 fei zu leicht, weil er e8 am Sonntag 
beſehen Habe, fagten fie, und feitdem find fie weggeblieben. 

(Mündlich aus Pfullingen.) 


3. 


Im Urfchelberge bei Pfullingen lebten vor langer Zeit drei „ver⸗ 
munjchene Fräulein,“ die kamen Winters alle Abend in das Haus 
eined armen Mannes mit ihrer Spindel und fpannen dafelbft von 


3 13 6 


Steben bis elf Uhr; redeten aber nicht ein einziges Wort. Für das 
Licht, welches fie gebrauchten, Iegten fie dem Manne jede Woche zwei 
Kreuzer ſtillſchweigend bin und entfernten fih dann. So waren 
fie ſchon zwei Winterlang in dad Haus gefommen. Der Mann 
verfuchte es oft, ein Geſpräch mit ihnen anzufnüpfen,, Elagte ihnen 
wohl feine Noth, da er fehr arm war; erhielt aber niemals eine 
Antwort. Da gefehah es an einem Abend, daß dem einen Fräulein 
der Faden brach. Da ſprach fie: „Pfitzede pfiß, der Faden ift 
broche!“ Darauf fagte die zweite: „Pfitz'en wieder z'ſämen, fo 
ift er wieder pfaatz!“ (ganz.) Die dritte aber fagte: „Kat nicht der 
Vi-⸗Vater g'ſait, ſolleſt nit fätze!“ (Andre jagen, es heiße: „Wann 
der Vi⸗Vater kommt, folleft nit bätze!“ d. i. ſchwätze.) — Am andern 
Morgen ftand vor dem Haufe ded armen Mannes ein Sad voll 
ſchöner Frucht und oben drauf lag auch noch Geld. Die drei Fräu— 
lein aber find nicht wieder gefommen. 

(Mündlih aus Reutlingen von einer alten Frau, 

deren „Guk⸗Ehne“ diefe Gefchichte erlebt Hatte.) 


4. 


Bei zwei Frauen in Pfullingen, (im Keßler'ſchen Haufe „auf 
Wiel“ und bei dem fogenannten „Wiele Weber”) fanden fi 
regelmäßig an jedem ftillen Winterabend zwei Nachtfräulein ein; 
die waren Elein, zterlih und wunderſchön gebaut; hatten glänzende 
Gefichter und ſchneeweiße, funfelnde Kleider. Sie feßten fih an 
die Kunfeln der Weiber und fpannen flinf die feinften Fäden; waren 
aber ſchweigſam gegen die Menfchen, und nur unter fich wechſelten 
fie zuweilen einige Worte in Findifcher Ausfprade. Sobald der 
Morgen anbrach, giengen fie davon, und man Eonnte ihr Laternchen 
bis in die Gegend des Nachtfräuleinloches ſehen. Dann war 
auf einmal alles verſchwunden. Der Flachs indes war jedesmal 
abgefponnen, wie groß die Kunfeln auch geweſen waren. 
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Plöglich aber blieben fie aus. Als Grund davon erzählt mar 
fih Folgendes: Der Wiel- Weber Hatte einft Fruchtmangel und 
Eagte diefe Noth feinem Weibe, ald eben die Nachtfräulein da 
waren. Da bot ihm das eine Fräulein Frucht an, fo viel er be— 
gehre, jedoch unter der Bedingung, daß er nach der Ernte alles 
zurüdgebe; nur dürfe das Korn nicht am Sonntag gedroſchen fein. 
— Abends ftanden zwei Säde voll herrlicher Frucht an der Treppe, 
mußte Niemand, wie fie hergefommen waren. — Als der Wiel- 
Weber nun nad der Ernte das entlehnte Korn in denfelben Säden 
wieder an die Treppe ftellte, da blieb ed Tage und Wochen lang 
unberührt ftehen. Endlich Fam eine von den beiden Nachtfräulein 
und ſprach, indem fie bitterlich weinte: „Die Frucht fei am Sonne 
tag gedroſchen; fie könne jebt nimmer zu den Menſchen kommen, 
da man fie betrogen.” Darauf verfhwand fie, und feitdem Hat 
man nichts mehr von den beiden Nachtfraulein gefehn. Mit ihnen 
war aber auch der Segen aus dem Haufe gewichen. — Der Wiel- 
Meber hatte wirklich die Frucht am Sonntag gedrofhen, und um 
zu fehen, was darauf erfolgen möge, hatte er Damit bis Nachts nach 
12 Uhr fortgemadht. 

(Durch Herrn Pfarrer Meyer in Pfullingen.) 


6) Die Wrfchel und die Bergfränlein. 


Auf dem Urfchelberge bei Pfullingen ftand ehedem ein Schloß, 
das jegt verfunfen ift; darin lebt aber noch immer die alte Urſchel 
mit mehren „Bergfräulein«. Sie trägt eine alterthümliche Haube 
auf dem Kopfe und hat um den Leib herum eine goldene Kette, an 
der ein Schlüßelbund hängt. 

Sie befuchte früher mit ihren Bergfraulein oftmals die benach— 
barten Dörfer, befonders Pfullingen, und gieng in die „Karz“, 
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d. i. in die Spinnftube und unterhielt fich bier mit den Leuten, ſpann 
auch wohl felbft zuweilen. Erlaubte fi aber Jemand etwas Un— 
anftändiges oder fehnitt ein Burfch ihr oder einem der Fräulein ven 
Faden ab, fo gieng fie fogleich mit ihren Begleiterinnen fort und 
fam in ein ſolches Haus nie wieder, was man für ein großes Un— 
glüd hielt; denn ihr Befuch brachte Segen. 

Auch nah Reutlingen Famen diefe Bergfräulein zuweilen auf 
einem unterirdifchen Gange und fliegen gemöhnlich mitten auf dem 
Markte aus der Erde hervor, ohne daß man die geringfte Spur am 
Boden erbliden konnte. Sie giengen dann ebenfalls in die Spinn=- 
ftuben, fpannen und unterhielten fi. 

(Mündlich aus Reutlingen.) 


7) Die Urſchel ſchießt Korn vor. 


Ein armer Mann aus Reutlingen, bei welchem die Urfchel eines 
Abends ſpann, klagte ihr feine Noth, daß er Fein Korn mehr habe. 
Darauf fagte fie ihm: er jolle am andern Tage an den Eingang 
ihrer Höhle auf den Berg kommen; dort folle er Korn erhalten; 
allein fie leihe es ihm nur, und fobald er geerntet, müße er es zu= 
rückgeben. Da fuhr der Mann am folgenden Tage auf den Urfehel- 
berg, fand das verfprochene Korn an der bezeichneten Stelle und 
nahm e3 mit heim und verbrauchte e8. 

Als nun die Ernte nahe war, befah der Mann eines Sonntags 
fein Feld, fand das Korn reif, ließ es fehneiden und dreſchen, und 
brachte alsbald auch auf den Urfchelberg den entlehnten Sadvoll 
Korn. — Einige Tage fpäter Fam er wieder auf den Berg und fah, 
daß das Korn noch auf demſelben Plage ftand, mo er e8 abgeladen. 
Da rief er der Urfchel zu: er habe ihr das Korn zurückgebracht, ob 
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es nicht richtig jey? Sie antwortete: „mein, fie könne es nicht 
nehmen, weil er es am Sonntage bejehen habe.“ 

Deshalb, bemerkte die Erzählerin, vermeiden e8 noch jeßt manche 
Leute und auch mein Mann, an einem Sonntage nad) den Korn⸗ 
feldern zu fehen. j 

(Mündlih aus Reutlingen.) 


8) Die Hebamme in den Urfchelberg geholt. 
De 3 


Einft Fam ein Mann nad Pfullingen gelaufen und holte eine 
Hebamme in dad Schloß des Urfchelberged. Nach einer andern 
Ausfage holte er fie in einem Wagen ab, und der fei fo ſchnell ge= 
fahren, al8 ob der Wind ihn durch die Luft getrieben. Nachdem 
die Hebamme fodann die Frau des Mannes entbunden, und reichlich 
gegeßen und getrunfen Hatte, fprad der Mann: „Gelb hab ich 
nicht; aber deinen Lohn Hab ich dir da in die Schachtel gelegt!“ 
Mit diefen Worten überreichte er ihr eine Schachtel, die fie nahm 
und damit fortgieng. Weil die Schachtel aber fo fehr leicht war, 
fo war die rau neugierig zu wißen, was fie enthalten möchte, und 
öffnete fie und ſah bei dem Lichte ihrer Laterne, (denn es war Nacht,) 
daß drei Strohhalme darin lagen. Etwas ärgerlich machte fie die 
Schachtel wieder zu und ließ bei der Gelegenheit einen Strohhalm 
berausfallen. Als fie aber am andern Morgen zu ihrem Manne 
fagte: „Jetzt guck auch nur einmal, was ich geftern verdient habe !« 
und die Schachtel aufmachte, da Tagen zwei Stangen helles, ſchweres 
Gold darin. Jetzt hat fie auch den dritten Strohhalm noch ge— 
fucht, aber nicht mehr gefunden. 

(Mündlich aus Pfullingen.) 


” 
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Einftmals Fam ein Fleiner „unterirdifcher Mann“ nah Pful- 
Iingen und bat eine Hebamme, daß fie doch mit ihm gehn und eine 
Frau im Urfchelberge entbinden möchte. Die Hebamme war anfangs 
nicht geneigt dazu und gieng erft zu ihrem Pfarrer und fragte den, 
ob fie es auch thun dürfe. Als der Pfarrer aber von dem Kleinen 
hübſchen Männlein, das mitgegangen war, erfuhr, daß die „Unter— 
irdifchen“ nicht gebähren könnten, wenn nicht ein „Oberirdiſcher“ 
ihnen helfe, jo fagte er: die Hebamme folle nur mitgehn, was fie 
denn au fogleih that. — Wie fie nun eine Weile mit einander 
gegangen waren, fo verband dad Männlein der Hebamme die Aus 
gen und jo wurde fie in den Berg geführt, was fte an ver veränder- 
ten Luft merkte. Alsdann Elopfte das Männlein an eine Thür; 
die that fich fogleih auf, und der Hebamme wurde die Binde von 
den Augen genommen, und man führte fie zu der Freifenden Frau, 
die fie mit leichter Mühe entband. Darauf wurde das neugeborene 
Kind auf der Stelle getauft, und zwar in einer unterirdifchen Kirche; 
die hatte einen Altar und war fehr ſchön ausgefhmüdt. Auch ein 
befonderer Pfarrer war da, der die Taufe verrichtete. 

Hierauf gab der unterirdiihe Mann der Hebamme drei Brief- 
chen ud fagte: es jetihr Lohn darin; aber fie folle nicht eher danach 
jehen, ala bis fie in ihrer Wohnung fe. Dann verband er ihr die 
Augen und führte fie fo über den Schützenhausbach bi8 zum Armen 
baufe, woſelbſt er ihr auf dem Hinwege die Augen verbunden hatte. 
Da verließ er fie jebt und Eehrte um. Die Hebamme aber war neut= 
gierig, was bie drei Briefehen wohl enthalten möchten (denn fie 
waren ganz leicht) und Eonnte es endlich nicht laßen und öffnete 
einen. Da lag ein Strohhalm darin; daffelbe enthielt der zweite 
Brief, weshalb fie alle beide verbrießlich fortwarf. Nur den dritten 
Brief Vie fie zu und nahm ihn mit, um ihn daheim zum Scherz 
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vorzeigen zu Eönnen. Als fie aber in ihrem Haufe ihn öffnete, lag 
ein doppelter Dufaten darin. 

Acht Tage fpäter holte der unterirdiſche Mann fie noch einmal 
zu der Wöchnerin und ftellte fie zur Rede, daß fie feine Gejchenke 
weggemorfen und überhaupt nicht gethan, was er ihr gefagt habe. 
Dann beſchenkte er fie beim Weggehn noch einmal mit etwas Un= 
ſcheinbarem, das hat fie aber behalten und fich wohl dabei befunden. 
( Mündlich aus Pfullingen von einer alten Frau.) 


9) Die Meerfränlein anf dem Hammetweiler Hof. 


Am linken Ufer des Neckars, Mittelftabt fehräg gegenüber, Liegt 
per Hof Hammetweil, wo früher ein altes Schloß geftanden. In 
per Nähe dieſes Hofes hielten fich ehedem zwei Meerfräulein auf, 
die waren Hein wie Kinder und fehneeweiß gekleidet. Sie famen 
während des Sommerd zumeilen an den Nedar und badeten fi 
darin und patfchten recht Iuftig. Auch hörte man fie zuweilen fingen. 
Des Nachts aber giengen fie in die Wohnungen der Menſchen, 3.2. 
in Mittelftadt, und Eneteten hier die Brodlaible zurecht, wenn man 
ihnen Abends nur das Mehl dazu Hingeftellt oder den Taig anges 
rührt Hatte. 

In Walddorf nannte man diefe Meerfraulein „Hochzeiterin— 
nen,“ weil fie Kränze aufgehabt haben follen mie Bräute. — Auch 
nach Altenrieth find fie gefommen und wurden „Erdweible“ ges 
nannt. Gie thaten des Nachts allerlei Arbeit für die Menjchen; 
aber Niemand durfte fie anreden, fonft blieben fie weg. Ihre Woh- 
nung fol beim Waßerfall des Märzenbach geweſen fein. 

Einft ſah ein Mann eine von diefen beiden Meerfräulein auf 
dem alten Hammetweiler Schloß mit gefaltenen Händen figen, als 
ob fie bete. — Man Hat einige Mal verfucht, diefe Sräulein zu 
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fangen; es ift aber nie gelungen. Endlich follen zwei Männer in 
einem Wagen gekommen fein und fie erlöft haben. 


(Müůndlich aus Mittelftavt.) 


10) Die Edelfrau. 


In der Nähe von Mittelftadt, am jenfeitigen Ufer des Nedars, 
wohnte in dem Keller eines zerftörten Schloßes eine Edelfrau, die 
war Fein von Geftalt und ganz weiß von Anfehen. Sie fam zus 
weilen bis auf die Neckarbrücke und kehrte dann um; oft winfte fie 
auch den Kindern und bot ihnen Sträuße an; jobald die Kinder 
binzutraten und fie nehmen wollten, fo verſchwand ſie. Um Weih- 
nachten hörte man fie beftändig Windeln machen und zwar am 
Waßerfall des Märzenbach, ver in den Nedar fließt. 

Da war einft ein Kelterfneht Namens Müller in Mittelftadt, 
der traf im Felde oftmals die Edelfrau und fie unterhielt fi gern 
mit ihm und fagte ihm endlich, daß er der einzige Mann fei, der fie 
erlöfen könne und der auch den Muth dazu habe. Er folle doc in 
ihre Wohnung, in den Keller gehen; dort ftche eine mit Geld ge= 
füllte Truhe, auf der ein Pudel fige und fie hüte. Diefen Pudel 
folle er faßen und wegheben und ſich nur nicht fürchten, wenn er 
auch Teuer ſpeie. Alsdann würden Nattern, Eidechſen, Blind» 
Tchleichen und anderes Gethier an ihm binauflaufen und über feine 
Schultern und den Rücken wieder Hinabfriechen; allein er dürfe 
feine Angft haben, e8 gefchehe ihm gewiß nichts; denn fie ſelbſt fei 
es ja, die in biefen Thieren erfeheinen müße. Wenn er dieß Alles 
ſtill aushalte, ohne ein Wort zu reden, fo ſei fie erlöft, und der 
Schatz in dem Keller gehöre dann fein. 

So ſprach die Edelfrau oftmals zu dem Kelterfnechte, indem fie 
ihn ſtets bis an die Neckarbrücke begleitete. Er Eonnte fi aber 
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nicht dazu entſchließen, fie zu erlöfen, und antwortete ihr jedesmal: 
„Gott helfe dir! ich kann nicht.“ — Als fie endlich ſah, daß all ihr 
Flehen umfonft war, fo jammerte fie Yaut und ſprach: „jet muß 
ich noch dreihundert Jahre ſchweben, ehe mich wieder Jemand er 
Yöfen kann.“ Und während fie das jagte, entfland zugleich ein 
heftiger Sturm, der heulte entſetzlich. 

C(WMündlich aus Mittelftadt.) 


11) Die weißen Franlein in Walddorf. 


In dem Flecken Walddorf, der zwijchen Tübingen und Nürtingen 
Yiegt, erſchienen eines Winters in einem Haufe zwei Eleine weiße 
Fräulein und befuchten die „Lichtkarz“ (Spinnftube) und fpannen 
mit den übrigen Mädchen um die Wette; jeßten ſich aber immer In 
den Winkel auf eine Eleine Bank, redeten nicht ein einziges Wort 
und verließen regelmäßig die Spinnftube mit dem Schlage zehn Uhr. 
— Man nannte fie auch „Erdmweible” und fagt, fie feien eigent= 
lich aus dem Unterlande, vom Heuchelberge hergefommen und hätten 
Nachts für die Menfchen gearbeitet, namentlih immer das Brod 
gebaden. — In die Spinnftube Fam zuweilen nur ein Fräulein 
allein, dann wieder beide mit einander, und dad gieng fo fort bis 
gegen den Srühling hin. Da waren einmal eined Abends beide 
Bräulein wieder beifammen da und fpannen, als man plöglich vor 
der Thür eine unbekannte Stimme hörte, welche rief: 

„D weh, o weh, 
Der Heuchelberg brennt !“ 


Da antwortete das eine Fräulein: 


„O weh, o weh, 
Meine armen Kind !“ 
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Und wie der Wind waren fie fort und find feitvem nie wieder ge= 
Tommen. 
(Mündlih aus Waldorf.) 


12) Das unterirdifche Fräulein. 


Es wollten einmal mehre Burſchen auf eine Höhe bei Eybach 
fteigen. Da gefellte fi zu ihnen au) ein ganz armer Knabe und 
wollte mit; die Burſchen aber wiefen ihn zurück, e8 fei denn, daß 
er oben auf der Anhöhe in die Höhle fehlupfen wolle, in welcher 
unterirdiſche Männer wohnen follten. Der Knabe verftand ſich 
endlich dazu. Und als fie nun bei der Höhle anfamen, handen fie 
alle Tücher, die fie hatten, zufammen und ließen ven Knaben an 
biefem Seile hinab. — Wie der Knabe drunten fich umſah, fo war 
dort ein Bräulein, ein Hund und mehre Heine Männlein. Das 
Sräulein aber hub an und fprach zu den Knaben: „weil deine Ar— 
muth dich hieher geführt Hat, fo nimm dir da von dem fo viel dur 
wit!“ Und bei diefen Worten zeigte fie ihm einen Haufen Spreu, 
von ber ftedte der Knabe fo vielein, als feine Taſchen faßen Fonnten, 
— Nicht lange nachher zogen ihn feine Kameraden wieder herauf. 
Da war plöglich die Spreu in ſchweres, blanke Gold verwandelt. 
Als dieß die Andern fahen und erfuhren, wie er es befommen, da 
tief Einer, der ein reicher Geizhals war: „jeßt laßt mich auch hinab! 
Pog taufend, ich will einen ganzen Sackvoll mitbringen!“ Und 
jogleich wurde er von feinen Kameraden in die Höhle hinabgelaßen. 
ALS fie aber fpäter ihn wieder heraufzuziehen meinten, fo hieng an 
dem Seile ftatt feiner — ein Gaisfuß, und den Burfchen felbft hat 
fein Menſch wieder zu Geficht befommen. 

(Mündlich aus Eybach.) 
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13) Die drei Nonnen bei Frickenhauſen. 


Bei Frikenhaufen im Neuffener Thale ift ein Plag, der foge- 
nannte „Kai“ (Gehäu), und danach heißt auch ein Brunnen der 
Kais Brunnen. Bet diefem hörte man früher drei ſchneeweiße 
Frauen, die man „Nonnen“ nannte, oftmals fingen. Auch fah 
man fie wohl in den Weinbergen umbergehen, befonders die Eine, 
die fich nicht felten allein zeigte. Kam aber ein Menſch auf fie zu, 
fo flohen fie immer in ven Wald. Ganz regelmäßig erfhienen fie 


am weißen Sonntage. 
(Mündlich aus Frickenhauſen.) 


14) Urſprung von Frickenhanfen, 


In Frickenhauſen hat fich zuerft ein Mann, der „Brick“ hieß, 
einen Hof angelegt und ein Haus gebaut. Allmählig bauten fich 
‚bet dem Haufe des Brick mehre an, und fo ift das jegige Dorf zwi— 
Then Neuffen und Nürtingen entftanden. 

Auf der Kirche zu Frickenhauſen ſoll fich der erfte Storch in der 
ganzen Umgegend niedergelaßen und fein Neft gemacht haben, woher 
die Srickenhäufer noch immer den Beinamen „die Storche“ führen. 

(Mündlih aus Frickenhauſen.) 


15) Die Sibylle auf Ted, 
- 1. 


Sibylle war die Mutter der drei Brüder auf Wielanpftein (f. die 
im zweiten Kapitel) und vielleicht die befte und frömmfte rau, die 
je auf Erden gelebt Hat. Sie hatte ihre Wohnung in einer tiefen 
Höhle auf Teck, die noch immer das Sibyllenloch heißt. Hier 


DD 23 &- 


bat fie mandherlei geweißagt, was das Volk im Gedächtnis behalten. 
Namentlih ſoll fie gefagt Haben: die Welt werde nicht eher unter- 
gehen, ala bis „die zwölf Sibyllen“ wieberfäuen., Ferner ſoll am 
Rhein, in der Gegend von Köln ein Krieg ausbrechen, der furdht« 
barer fein wird, ald je ein Krieg gewefen. Zuerft werben die Deut 
chen unterliegen ; denn auch der Türfe wird bier gegen ung ftreiten. 
Da werden die Männer in Lande fo felten werden, daß fieben Weis 
ber um einen Krüppel, den fie alle gern zum Ehemann haben möch— 
ten, fich fehlagen werden. — Während diefes großen Kriegs wird 
es aber „drei Stund um Ted herum“ ficher fein. — Endlich 
wird der Deutfche dennoch) fiegen ; denn Sibylle hat gemeißagt: 

„Zu Köln am Rhein 

Soll des Türfen fein Untergang fein.“ 


R. 


Die drei Brüder auf Wielandftein machten der Sibylle vielen 
Kummer. Als fie fih trennten, baute fich ver eine in ihrer unmite 
telbaren Nabe auf den Teckberge an, und man glaubt, daß das 
wirtembergifhe Königshaus eigentlih von dieſem erften Herrn 
(Herzoge) von Te abftanıme. Der andre baute nicht meit Davon 
den Diepoldftein (Diepoldsburg), von dem noch mächtige Mauern 
zu ſehen find. Die Burg fol eine Fallbrücke gehabt haben, durch 
die man fich völlig abichließen fonnte, und fo führte bier der erfte 
Inhaber derjelben ein arges Räuberleben. Er beftahl beſonders 
gern feine Brüder auf Wielandftein und Ted, ſowie auch feine 
eigene Mutter, von welcher er den Beinamen der „Rauber“ erhielt. 
Diefer Name ift feiner Burg bis auf den heutigen Tag verblieben; 
man nennt fie Rauber oder das Rauberſchloß. — Aus Spott und 
Haß gegen feine Brüder nahm er auch alle folche Leute in fein feftes 
Schloß, die das Leben verwirft Hatten und die vor feinen Brüdern 
geflohen waren. — Um den Verfolgungen leichter zu entgehen, ließ 
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er feinem Reitpferde die Hufeifen verkehrt auflegen und täufchte 
dadurch oftmals feine Feinde. 

Aus Gram über die Feindſchaft ihrer Kinder hat Sibylle end⸗ 
lich das Land verlaßen; ; aber Niemand weiß, wohin fie gezogen iſt. 
— Indes alljährlich, wenn die Frucht zu reifen beginnt, kann man 
noch eine Stunde meit bis über die Lauter hinaus bei Dettingen 
die Richtung ihres Wagens, mit dem fie dur die Luft fahren 
fonnte, verfolgen. Man fieht alddann im Felde eine breite Wagen- 
fpur und unterfcheidet ganz deutlich die Tritte von zwei Pferden, 
fo wie die Sprünge des Hundes, der neben dem Wagen bergelaufen, 
ala Sibylle meggezogen. Alle Stellen, über welche der Wagen und 
die Füße der Thiere damals Hingegangen find, die bleiben vierzehn 
Tage langer grün und haben auch fpäter bei der Reife ein anderes 
Gelb; fie find mehr braun; die Frucht jedoch von diefen Stellen ift 
vortrefflih. Diefe Wagenfpur heißt allgemein „Sibyllenfahrt.“ 
Sie gebt in grader Richtung zuerft, vom Sibyllenloche aus, den 
fteilen Teckberg hinab; dann wieder in die Höhe über den Kahlen- 
berg, dicht unter dem „Model“ bin (jo Heißt ein Feld, ver auf 
dem Hohbohl oder Haubohl, dem höchſten Bunfte des Kahlenbergs, 
fteht) ; weiter über ven Götzenbrühl, den Dettinger Teich hinun— 
ter durch die Lauter und die Weinberge, und verfehwindet dann im 
Heigelwald. Das Laub der Bäume und Weinberge, über die fie 
bingefahren, bleibt ebenfalld brauner als das übrige Laub. — Man 
bat wohl gemeint, die Stbyllenfahrt rühre von dem Erdreiche her; 
allein der Boden ift ganz derfelbe, als der der übrigen Felder, wes— 
halb es eine andre Bewandtnis damit haben muß. 


3. 


In der Höhle der Sibylle liegt noch ein großer Schaf in einem 
Koffer oder in einer Truhe, und wird von einem fehwarzen Pudel 
gehütet. Indes wurde eine Familie aus Biffingen plöglich reich 
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und Niemand mußte, wie das zugegangen. Deshalb vermuthet 
man, daß diefe Familie ven Schat im Sibyllenloche gehoben habe. 


4. 
Auf der Ted, in der Nahe des Sibyllenloches, tanzen die Hexen, _ 
befonders in den Adventsnächten. 
Auch der Schimmelreiter, der feinen Kopf unter dem Arme 
trägt, ift auf der Teck Schon gefehen worden. 


5 


Die Höhle der Sibylle muß fih zwei Stunden meit bi8 Gu— 
tenberg hingezogen haben; denn eine Ente, die man einmal hin 
einfeßte, fam bei Gutenberg wieder zum Vorſchein. Außerdem fol 
ein künſtlicher unterirdifcher Gang von der Teck bis in die Stadt» 
pfarrei von Owen führen. 

(Mündlih aus Owen [Auen].) 
6. 


Als Sibylle mit ihrem Luftwagen das Land verlaßen wollte, 
ſoll fie bei Beuren, unweit Owen, auf einem Plage, der noch heute 
„Sibyllenkappel“ Heißt, fich nievergelaßen haben. Die Wiefen, 
welche um diefen Plat herum Liegen, find von jeher gänzlich ſteuer— 
frei gewefen, was man eben der Sibylle zu danken hat. — Man 
fagt aber, Sibylle habe Gott gleich werden wollen und habe des— 
halb fortziehen müßen und fer auf eine unbekannte Art ums Leben 


gefommen. 
(Mündlich aus Beuren.) 


— 


16) Die weiße Frau bei Gießen. 


In der Nähe des Schloßes Gießen, das in dem gleichnamigen 
Weiler, nicht weit von Tettnang liegt, zeigte ſich ſonſt oftmals den 
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Knechten, wenn fie auf dem Felde aderten, eine wunderſchöne, weiße 
Frau, brachte ihnen Brod und allerlei Gutes zu efen, und reichte 
ihnen außerdem dazu filberne Meper und Gabeln. Sie war jehr 
freundlih und die Knechte unterhielten fih gern mit ihr. Einft 
jedoch ftahl ihr der eine Knecht ein filbernes Meßer; ſeitdem iſt fie 
nicht wieder gekommen. | 

(Mündlich aus Tettnang.) 


17) Die weißen Fräulein in Nenbulach. 


In der Nahe des Prarrhaufes zu Neubulach liegen die Mefte 
eines alten Schloßes, auf die fpäter ein Haus gebaut worden. In 
diefem Haufe gehen zwei weiße Sräulein um und zeigen ſich alle 
fieben Jahr zur Adventszeit und fingen. Eine Tochter des Haufes 
hätte fie einmal erlöfen können; es fehlte ihr aber der Muth dazu. 

(Mündlich aus Neubulach.) 


18) Die weiße Frau in Nagold. 


Ein Mädchen aus Nagold träumte einft: fie folle auf die Schloß: 
ruine gehen und bort ein Fräulein, das ihm viel Geld geben werde, 
erlöfen. Am andern Morgen fand ſichs, daß die Schwefter des 
Mädchens denfelben Traum gehabt hatte, und deshalb beſchloßen 
fie beide, fogleich auf die Ruine zu fteigen. Wie fie dort Hinfamen, 
eriehien ihnen eine weiße Frau, die hatte ein groß Gebund Schlüßel, 
aber feinen Kopf. Als die Mädchen das fahen, rief das eine er- 
ſchreckt: „o Jes, die hat ja feinen Kopf!“ und beide liefen eilig davon. 

(Mündlich aus Nagold.) 
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19) Das weiße Franlein in Edelmanns- Bald. 


Zwiſchen Berned und Altenfteig fieht man noch die Grund- 
mauern eines alten Schloßes, das man „Edelmanns⸗Wald“ nennt. 
Dafelbft geht ein weißes Fräulein um, das ſchon Mancher hat er- 
Yöfen follen. Noch kürzlich ift es einem Mädchen erfehienen und bat 
demfelben gefagt: „du Fünnteft mich erlöfen; komm doch auf das 
Schloß! da werde ich als Schlange erfcheinen und dir um den Hals 
fallen; du mußt aber einen „Weckholderſtrauß“ mitbringen und mit 
demjelben die Schlange nur ein wenig ſchlagen, dann wird fie fort- 
gehn und dir nichts zu Leide thun. Dieß ift das Erfte. Hierauf 
mußt du fpäter noch einmal kommen. Alsdann wird eine Thür 
aufgeben, und fobald du durch diefelbe gegangen, wird fie fich wieder 
ſchließen. Du wirft dann einen Pudel auf einer Trube figen fehn; 
den mußt du wegheben, worauf der Dedel der Truhe fich öffnen 
wird. Die Truhe ift mit Geld gefüllt, davon du dir fo viel nehmen 
Darfft, ald du tragen kannſt. Es darf aber Niemand mit dir kom— 
men; außerdem muß dieß alles unberaffelt (unbeſchrien) gefchehen.* 

Das weiße Bräulein beftimmte dem Mädchen auch no die 
Tage, an denen die Erlöfung vorgenommen werben follte, ebenjo 
die Stunde. Es follte nämlich Nachts zwifchen elf und zwölf Uhr 
- gefhehen. Das Mädchen vollbrachte au in der erften Nacht alles 
gerade fo, wie es das Fräulein ihm gefagt hatte und fürchtete fich 
nit, ald eine Schlange fi ihm um den Hals legte, fondern be= 
rührte fie nur mit dem Wachholverftrauße, worauf ſie fih loswand 
und fortfroh. Als das Mädchen aber zum zweiten Male auf das 
Schloß wollte, begegneten ihm drei trunfene Männer und beſchrien 
es. Da war alles umfonft, und das unfchuldige Fräulein muß nun 
noch immer umgeben; tft aber fehr gutmüthig und thut Niemanden 


ein Leid an.. 
(Mündlich aus Neubulach.) 
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20) Die Schlauge mit der Goldkrone. 


In Wurmlingen ftand vor Alters ein Schloß, das gehörte 
den edlen Herren Megenzer oder Megezer, wie man gewöhnlich 
fpricht. Zu dem Schloße gehörte auch eine Meierei, die nur vier- 
zig Schritt davon entfernt war. Diefen Meierhof befaß in der 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts ein Bauer, Namens Johannes 
Hölle, und verfelbe Hatte auch den alten Keller gekauft, den man 
beim Abbruch des Schloßes der Megenzer ftehen ließ, und ftellte 
während des Sommers die füge Milch dahinein, um fie, wie man 
fagt, „geftehen zu laßen“. — Da gefhab es, daß beitändig der 
Rahm von der Milch abgefregen wurde, ohne daß man entdecken 
fonnte, woher dad Fam. Endlich fand man, daß fich eine Schlange 
in dem Keller aufbielt und den füßen Rahm verjpeiste. — Da 
ertheilte Jemand den Bewohnern des Meierhofs den Rath, fie 
follten doch täglich einen befonderen „Scherben“ mit ſüßer Mil 
füllen und denſelben für die Schlange in den Keller ftellen. Und 
fo wie fie dieß thaten, fo tranf die Schlange die Milch aus dieſem 
Scherben (Topf) und ließ den Rahm der übrigen Milch unberührt. 

Eines Tages nun Famen Kinder aus der Nachbarſchaft vor 
die Kellerthür und fanden dafelbft mehre Scherben von zerbro= 
chenen Schüßeln und fypielten damit, und weil die Scherben einen 
ganz befonders ſchönen Glanz hatten, fo jchoben fie einige davon 
in ihre Tafhen und nahmen fie mit nad Haus. Als die Kinder 
aber am andern Morgen ihre Kleider wieder anziehen wollten, fo 
hörten die Eltern, daß in den Tafchen Geld Elingelte und griffen deshalb 
hinein und zogen lauter fehöne, filberne Geldftüde daraus hervor; 
die waren übrigens nicht rund, fondern theils dreieckig, theils vier: 
eckig. Als man die Kinder fragte, wo fie das Geld befommen, fo 
verficherten fie, fie hätten bloß glänzende Scherben. die vor ber 
Thür des Megezer Kellerd gelegen, in die Taſchen geſteckt. Vor 
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jener Kellerthür feien deren noch mehre. Die Eltern begaben fi 
jest fogleich dorthin, fanden aber Feine Scherben mehr. 

Nachher zeigte ſich die Schlange wieder im Keller und trug 
eine goldene Krone auf ihrem Haupte und bot diefelbe wie zum Ab⸗ 
nehmen den Ruten dar, wobei fie ſich ungemein freundlich ftellte; 
aber Niemand wagte es, die Goldfrone zu nehmen. — Später er= 
ſchien fie noch öfters, aber ohne Krone, und war ganz wüthend und 
wild und ziſchte und fehnurrte, indem fie wie der Blitz im Keller 
berumfuhr. — Man vermuthet, daß wenn die Kinder alle Scherben 
aufgelefen oder man ihr fpäter die Goldkrone abgenommen hätte, 
die Schlange erlöft geweſen wäre, da fie doch offenbar nichts anders, 
als ein Geift war. 

(Mündlich von einem alten Schäfer aus Wurmlingen 
bei Rotenburg.) 


2) Das Sardtweible. 


Auf dem Hardt, einem Anhange des großen Heubergs, beſon—⸗ 
ders in der Umgegend von Werrenwag, Irrendorf, Beerentbalu. |. w. 
geht ein Fräulein geiftwei3 um, das man nad dem Berge das 
Hardtweible oder Hardtfräulein nennt. Es ift ganz ſchwarz ge=- 
Fleidet und trägt einen runden, breitrandigen Schlapphut, der eben- 
falls Schwarz if. Andre wollen das Hardtfräulein auch ſchon in 
weißer Kleidung und mit einem Beſen in der Hand geſehen haben. 
Man Hört e8 oft laut lachen. Es führt die Menfchen gern auf Irr— 
wege, indem es übers Feld oder über den Weg läuft, ohne auf eine 
Trage Antwort zu geben. — Einmal hat e8 einen Mann dergeftalt 
verblendet, daß er fein eigned Haus nicht mehr erkannte. Ja, als 
er bereitö in feiner Stube hinterm Ofen faß und feine Frau ihn 
zum Een rief, ftand er auf, nahm feinen Stod und Hut und jagte: 
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„Ich muß machen, daß ich heimkomme, die Meinigen werben fonft 
zu lange auf mich warten müßen.“ 

Andre Leute find von dem Hardtfraulein ſchon zerrißen oder in 
Abgründe geftürzt worden. — Einem Knaben; der bei Nacht am 
Saume eined Waldes über das Hardt ritt, machte das Fräulein das 
Pferd ſcheu, worauf das Thier mit Ihm durch Heden, durch Büſche 
und Bäume jagte, und der Knabe am andern Morgen tobt und 
ganz zerfeßt gefunden murde. 

(Mündlich aus Irrendorf und Friedingen a. d. — 


22) Weibles Teich. 


Eine halbe Stunde unterhalb Friedingen bildet die Donau eine 
Schlucht, in der ein ſchwarzes Weib haufen fol, das die Men- 
fchen irre führt. Die Stelle hat ven Namen „Weibled Teich. « 

(Mündlich aus Friedingen.) 


23) Der Schaf im Gräblesberge. 


Der merkwürdige Gräbleöberg im Rautlinger Thale fol einen 
Schatz enthalten, der von einem fehwarzen Hunde gehütet wird. 
Auch ein Fräulein, das halb weiß, Halb ſchwarz gekleidet ift, 
geht dort um. Man hat ſchon verfucht, dieß Fräulein zu erlöfen, 
hat aber nicht Muth genug gehabt. 

(Mündlih aus Thieringen.) 
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24) Das Fräulein auf Waffened. 


In der Nähe ver Burg Waſſeneck bei Alt-Oberndorf fieht man 
in der Adventszeit oft Lichter. Auch wird man dort leicht von 
Geiſtern irre geführt. Einſt weidete dort ein zmölfjähriger Knabe 
aus Alt-Oberndorf zwei Kühe, und guefte, während er zwiſchen 
den Ruinen umberwandelte, in den Keller. Da erblickte er drin 
einen Schwarzen Pudel und daneben ein ſchönes Fräulein, das ihm 
winfte. Gr trat näher und fah mit Schreden, daß das Fräulein 
feinen Kopf hatte, gieng dann heim und erzählte, was ihm begeg- 
net war. Darauf befuchte der Pfarrer am andern Tage den Keller 
und fand an der Stelle, wo der Knabe den Pudel und das Fräulein 
geiehn, eine Hagebuttenhede. Der Knabe aber ftarb nach drei Tagen. 

(Mündlich aus Obernporf.) 


25) Das Velzweible. 


Nabe bei dem Hofe Rommenthal, eine DViertelftunde weftlich 
von Schlath, Tiegen auf einer Anhöhe die Ruinen der alten Burg 
Rommenthal. Den Plag nennt man gewöhnlih „Pelzbuckel“, 
weil das „Pelzweible“ darin hauſt und einen ungeheuren Schaß 
hütet. Cine Vertiefung, in welcher man fchon oft nad) Geld ge— 
graben, heißt das „Pelzweiblesloch.“ 

Ein früherer Amtmann in Süßen hätte das Pelzweible erlöfen 
und den Schat heben fünnen, wenn er muthiger gewejen wäre. 
Das Pelzweible erfehten ihm in weißer Kleidung und eröffnete ihm, 
daß er im Stande fei, fie zu erlöfen. Sie werde das erſte Mal als 
Schlange, das zweite Mal als feuriger Pudel fich zeigen; dann folle 
er diefe Thiere jedesmal mit einer Rute berühren und fich nur nicht 
fürchten. Das verfprach er ihr denn auch und beftand die erfte 
Probe ganz gut. Als aber bei der zweiten Probe der feurige Pudel 
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auf ihn zufam, erfehrad er fo ſehr, daß er entfloh und fich eilig auf 
fein Pferd warf und davon jagte. Der feurige Hund fol ihm noch 
eine ganze Strecke weit gefolgt fein und fih dem Pferde an den 


Schweif gehängt haben. 
chweif gehängt h Muͤndlich aus Schlath.) 


26) Die Schlange in der Hölle. 


Bei Altenrieth iſt eine tiefe, bewaldete Klinge, die heißt die 
„Hölle“ oder Höllenthal, und ein Waßer, das hindurchfließt, 
wird der Höllenbach genannt. In dieſem Thale iſts nicht „ſauber.“ 
Der „Schimmelreiter ,“ der feinen Kopf unterm Arme trägt, reitet 
darin bis über Aich hinaus. Einft Fam ein Mebger mit feinem 
Hunde daher und fah, daß eine Schlange in das Gebüſch der Hölle 
lief, und da er ein beherzter Dann war, folgte er ihr und kam als— 
bald an einen Plaß, wo ein großer Haufen Geld lag. Da band er 
feinen Geldgürtel los und begann ihn zu füllen; fein Hund aber 
ward ganz wild und heulte und bellte beftändig, daß er ihm endlich 
drohend zurief: „biſt ſtill!“ da mar im Augenblick alles verſchwunden. 

(Mündlich aus Altenrieth.) 


27) Der Schloßbucel bei Schlath. 


Zwiſchen Schlath und Eſchenbach aufdem fogenannten „Schlo ß⸗ 
buckel“ ftand ehedem ein Schloß, das den Edlen von Zillenbardt 
gehörte und das mit großen Schäßen verfunfen fein jol. Nächt- 
Yicher Weile aber fteigt e8 zu Zeiten wieder herauf und ift dann 
Thon von verſchiedenen Menfchen gejehen worden. 

(Mündlih aus Schlath.) 
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2S) Das verfunfene Schloß bei Waldhanfen. 


Zwiſchen Denkendorf und Unter-Enfingen ift ein Platz, der 
Waldhauſen heißt. Hier fo ein Schloß mit unendlichen Schägen 
verfunfen fein. Die Schäße liegen in einer Truhe und werben von 
einem ſchwarzen Pudel gehütet. Auch zwei weiße Fräulein 
gehen dabei um und haben ſich ſchon öfters fehen laßen. 

Die Wolfſchluger, unter denen es mehre „Teufelsbanner“ gibt, 
hatten einmal im Sinn, die Fräulein zu erlöfen und den Schatz zu 
heben. Es gelang ihnen auch bereitö, die Truhe mit dem Gelde 
heraufzubeſchwören. Da entjtand aber plöglih ein fo fürdhter« 
Jiches Getös und Gebraus, als ob alle Teufel 108 wären, worauf 
die Wolfſchluger eilig davon ſprangen. Nur ein Einziger, der hart⸗ 
börig war, blieb am Plage und erzählte nachher den Uebrigen, wie 
die Geldtruhe wieder in die Erde gefunfen fei. 

(Mündlih aus Fatholifch Neuhaufen.) 


29) Die verfunfene Stadt. 


Auf der Höhe der ſchwäbiſchen Alb, in der Nähe des Heimen- 
fteind, da wo jeßt die Torfgrube fich befindet, ſoll in alten Zeiten 
eine Stadt oder ein Dorf, „Oberkirchheim“ genannt, geftanden 
und mit Mann und Maus in die Erde gefunfen fein. Dieß geſchah 
alfo: Es lebten in dem Orte drei reiche Nonnen, bie theilten einft 
ihr Geld und maßen es einander mit einem Simri zu. Die eine 
Nonne war aber blind. Wenn num die beiden andern fi einlSimri 
zugemeßen hatten und die Reihe an die blinde Fam, fo Eehrten fie 
das Simri um und füllten den flachen Boden mit Geld, liegen dann. 
die blinde mit der Hand darüber fahren und gaben ihr das. — 
Indes ſchöpfte die blinde endlich Verdacht und fagte: „Wenn ihr 
mich betrügt, ſo ſoll die Stadt mit euch untergehen!“ Und kaum 
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war die Theilung beendet, jo verſank der Drt. Noch drei Tage 


fpäter hörte man in der Tiefe den Hahn krähen. 
(Mündlich aus Diven.) 


30) Die Jungfrau im Dfelberg. 


Zwiſchen Dinkelsbühl und Hahnkamm liegt der jogenannte 
Dfelberg, über den man nicht leicht zu Buß oder zu Magen fommen 
kann, weil er ſehr hoch ift. Unten am Fuß des Berges liegt das 
Dorf Auffichen. WIN man nun von einem Orte zum andern 
reifen, fo muß man um biefen Berg berumgeben; und Daher 
fommt dad Sprichwort, das man zu einem feltfamen Menſchen 
fagt: „Ich mein’, e8 irre dich der Ofelberg.“ — Auf diefem Berg 
ftund ehemals ein Schloß, das entweder von den Hunnen oder von 
den Reichsſtädten zerftört worden tft. In dem Schloße lebte eine 
Jungfrau, von der fagt man, daß fe mit den Mauern zu Grunde 
gegangen und umkommen fet, zuvor aber mit ihrem Vater in feinem 
Witwenftande den Haushalt geführt und die Schlüßel zu allen Ge- 
mächern gehabt Habe. Nach diefem Fam ein Gefehrei aus: ihre 
Seele ſchwebe um die Schlofmauer herum und laße fich alle Quar- 
tal, am Sonntag, Nacht3 mit einem Schlüßelbund am Gürtel in 
jungfräulichen Anzuge fehen. Dagegen jagen alte Bauern aus der 
Gegend, fie hätten von ihren Vätern gehört, daß diefe Jungfrau 
eines heidniſchen Mannes Tochter gewefen und in eine große er- 
ſchreckliche Schlange mit jungfräulichem Haupt und Bruft verwan- 
delt worden ſei, und gewöhnlich an den vier Quartalen des Jahrs 
in diefer Geftalt mit einem Schlüßelbund am Halſe fich habe jehen 
laßen. 

j (Cruſius, ſchwäb. Chron. Deutſch. Ausg. v. Mofer, 
Bd. I. ©. 441.) 
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31) Die Bettelküche. 


Zwifhen Owen und Beuren am Buße der Alb ift ein Loch, das 
man die „Bettelfüche“ nennt, weil bier früher oft Bettler und Zi— 
geuner unter einer großen Eiche, die man jeßt umgehauen, ihr Eßen 
gekocht Haben. In dem Loche aber follen zehn Jungfrauen figen 
und neben ihnen ein Pudel, der einen Schatz hütet. Einft hatte ſich 
ein Bettler aus dem „fiebten Buch Moſis“ unterrichtet und wollte 
den Pudel vertreiben und den Schat heben, hatte auch fogleich einen 
Begleiter mitgenommen, der dad Geld tragen ſollte. Wie diefer 
aber während der Beſchwörung den ungeheuren Schaf erblickte, fo 
rief er aus: „Gotts Blitz, dees kann i net trage!” Da war augen- 
blicklich Alles verſchwunden. | 

(Mündlich aud Owen.) 


32) Die goldene Krott. 


Zwifchen Eplingen und Deizigau, eine Viertelftunde vor dem 
Yegtern Orte, befindet fih am Wege ein Hügel, der jogenannte 
„Burgſtall“, wo früher ein Schloß geftanden. Hier geht ein großer, 
riefenhafter Mann um. — In dem Hügel find ungeheure Schäge 
verborgen. Sie liegen in einer Truhe, auf der ein weißer Pudel 
figt und ein Bund Schlüßel im Maule hält. Daneben befindet ſich 
die „goldene Krott“ (Kröte), die fehr groß ſein fol. — Einige 
haben gefagt, diefe Schäße fünnten nicht eher gehoben werden, als 
bis die Krott ganz übergolvet fel; daran fehle aber noch immer et— 
was, weshalb auch alle Nachgrabungen und Erlöfungsverfuche ohne 
Erfolg gewefen find. Der verftorbene Lammwirth aus Deizisau 
bat viel Geld darauf verwendet. 

(Mündlich aus Deizisau.) 
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33) Die weiße Fran in Stuttgart. 


So oft Jemand aus der königlichen Familie ſtirbt, zeigt ſich 
vorher die weiße Frau. Sie fommt aus dem alten Schloß, gebt in 
Das neue und verſchwindet dort im Ahnenfaal. — Die Soldaten auf 
dem Poſten haben fie oft vorbeigehn fehn und fürchten fie. Von 
mehren, die beifammen find, erblickt fie aber immer nur Einer. — 
Einem beherzten Soldaten, der fie einmal anzurufen wagte, hat fie 
den Tſchako vom Kopfe geſchlagen. 

(Mündlid.) 


34) Das weiße Fräulein bei Bietigheim, 


Zwiſchen Bietigheim und Beftgheim geht ſeit alter Zeit ein 
weißes Fräulein um. Einft traf fie Mittags um 12 Uhr ein Dann 
aus Bietigheim, Namens Pochterle, indem fie in dem dortigen Walde 
anf einem Belfen, auf dem fogenannten „Kablenftein“ fa. Bon 
diefem Felſen führt der Sage nad) anderthalb Stunden weit bis 
auf den Asberg ein unterirdifcher Gang, den man im breißigjähris 
gen Kriege gemacht haben fol, um Habfeligfeiten dorthin zu retten. 
Ueber der Thür diefes Eingangs faß die Jungfrau und winfte dem 
Pochterle, der ein frommer Mann war. Darauf gieng er nad 
Bietigheim zurück, weil er über die Brücke mußte, wenn er zu ihr 
wollte, und wie er hinkam, fagte fie ihm: fie habe bet der Thür des 
Eingangs ihre Auöfteuer vergraben, ſei Darüber verftorben und 
müße beöhalb nun ſchon Jahrhunderte lang „ſchweben.“ Er aber 
könne ſie erlöfen; er möge den Schaß hervorfuchen und nehmen und 
ſich nur nicht fürchten vor den Erfeheinungen, die er wahrnehmen 
werde. Der Mann verfprach ihr das. Als nun aber eine Menge 
ſchrecklichen Gethiers, ſchwarze Pudel und der Böfe ſelbſt hervor: 


3» 37 & 


traten, ward es dem Mann angft und bang ums Herz; er fland 
alabald vom Suchen ab und Tief eilig fort, war aber nach drei 
Tagen eine Leiche. 

(Mündli aus Bietigheim.) 


35) Die drei Fräulein im Erlenbach. 


Im Erlenbach, ver bei Bieringen in die Jart fließt, Halten ſich 
feit alter Zeit drei weiße Fräulein auf, die ziehen zu gewißen Zeiten 
eine ſchwere Kifte aus den Erlenbach hervor. Allein die Kifte, die 
wahrſcheinlich einen Schag enthält, finkt immer wieder ind Waßer 
zurüd. 

(Mündlich aus Bieringen.) 


36) Vergiß das Befte nicht! 


Ein armer Kuhhirt aus Eibensbach hütete einft im Spätherbſt 
in der Nähe der Ruine Blanfenhorn und fah, als er mit feiner 
Herde „beimfahren” wollte, eine große ſchöne Schlüßelblume 
(primula veris) am Seuchelberge ftehn. Die hatte er fonft nie in 
dieſer Jahrszeit noch blühen jehn, brach fie ſich deshalb ab und 
fteefte fie an den Hut. Alsbald ward ihm der Hut fo auffallend 
fhwer, daß er ihn abnahm; da ſteckte ftatt der Blume ein filberner 
Schlüßel daran, und zugleich ſah er eine ſchneeweiße Jungfrau vor 
fich ftehen, die fagte ihm: mit dem Schlüßel möge er die Thür auf- 
Schließen, die er plöglich an dem Berge erblickte, und möge von den 
goldenen und filbernen Schägen, die er finden werde, fo viel mit- 
nehmen, ald er wolle. Dann fügte fie hinzu: „Vergiß aber das 
Beſte nicht!“ und das wiederholte fie ihm dreimal. | 
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Darauf öffnete der Mann mit dem ſilbernen Schlüßel die Thür 
und füllte feine Taſchen und Nermel mit Gold und Silber, ward 
aber alsbald von folder Angft befallen, daß er mit feinen Schägen 
forteilte und in der Eife nicht Daran dachte, auch den Schlüßel mit- 
zunehmen. Hätte er den nicht vergeßen,, fo wäre ihm au fpäter 
der Zugang zu den Schägen geöffnet geblieben, und zugleich würde 
ex das weiße Fräulein erlöft haben. So aber Eonnte er die Thür 
fpäter nicht wieder finden, obwohl er mehrmals danach fuchte. Für 
Sich freilich bedurfte er Feiner weiteren Schätze; denn er hatte gleich 
das erfte Mal fich reichlich verfehen. 

Indes beforgte er, daß feine Mitbürger nicht glauben würden, 
er habe auf ehrliche Weiſe fo viel Geld erworben, und wanderte 
deshalb aus nach Amerika; bevor er aber fortzog, hat er bie vor⸗ 
ftehende Geſchichte in Eibensbach, erzählt. — Später hat er noch 
einmal aus Amerika geſchrieben und fol unter Andern geäußert 
haben: 

„Gibensbach und Blanfenhorn 
Thut mir und meinen Kindern wohl.“ 
Das tft aber ſchon Tange ber, daß dieß geſchehen ift. Nachgehendd 
hat ſchon mander bei Blankenhorn nah Schägen geſucht und ge: 
graben, aber feiner hat etwas gefunden. 
(Mündlich aus Bradenheim.) 





37) Die Wunderblume. 


Eine Frau aus Gönningen fand einsmald auf dem Stöffeled- 
Berge eine ſchoöne Blume; die brach fie ab und ſteckte ſie ſich an bie 
Bruft. Als fie Hierauf im Walde etwas weiter binaufgeftiegen 
war, that ſich eine Thür vor ihr auf, und da faßen in einer Erd⸗ 
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böhle drei weiße Fräulein, und ein fehwarzer Pudel lag am Ein- 
gange der Thür. Sie hätte die drei Fräulein erlöfen und fich felbft 
ſehr glüdlih machen können; aber vor Angft wagte fie es nicht, ein 
Wort zu reden und gieng ftill wieder fort. 


(Mündlich aus Gönningen.) 


38) Das Franlein auf dem Noſenſtein. 


Ein fleines weißes Fräulein, das man gewöhnlich das „Schloß— 
fräulein“ nennt, geht vom Hohberg auf den Nofenftein und fommt 
dann bis an das fogenannte „Schloß“ vor Heubach. Niemand 
wagt, das weiße Fräulein anzureden. Es führt die Menfchen auf 
Irrwege. Auf dem Hohberge überhaupt ift e8 gar nicht geheuer. 
Hier tanzen auf der fogenannten Niet-Ebene, wo im Grafe ein 
Herenring ift, alle Freitagnacht die Heren. Ihre Hauptverfamme 
lung Halten fie bier aber in der Charfreitagnacht und reiten dazu 
bin auf Befen und verwandeln fi in Kagen. 


(Mündlich aus Heubadh.) 


39) Das Auterweible, 


In Tettnang gieng ehedem ein Weib um, das den Abwurf von 
Flachs und Hanf, „Kuter* (Kutter) genannt, unterm Arme trug 
und deshalb das „Kuterweible“ hieß. 

(Mündlich aus Tettnang.) 
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40) Die KRutterappel. 


Im „Buch,“ einem Walde zwifchen Grantihen und Selen, 
gieng vor diefem eine Frau um, die hat beftändig „gefuttert“ 
(gefittert, d. i. gefichert, gelacht), und wurde deshalb vom Volke 
nKutterappel® (Lachnärrin?) genannt. Sie hatte ein Gebund 
Schlüßel an fih Hängen. Bon dem jebigen Geſchlechte Hat fie 
wohl Niemand mehr gefehen. 

(Mündlih aus Grantjchen.) 


al) Die Nonne mit dem Schlüßel. 


In Sulz am Nedar ftand vor nicht gar langer Zeit noch ein 
Haus, das früher ein Klofter geweſen. In diefem Haufe erfchien 
zur Adventszeit eine Nonne und hielt dem Hausherren an einem 
Stöckchen oftmals einen Schlüßel hin, den er aber nicht zu nehmen 
wagte. Später brach er fein Haus ab, entfernte alle Menfchen, die 
helfen wollten, und ift feitvem fehr reich geworden. Jener Schlüßel 
gehörte wahrfcheinlich zu dem Keller, in welchen nach der Ausfage 
eines „fahrenden Schüler8“ noch viele Schäße, namentlich ein gol- 
denes Crucifir verborgen liegen follten. 


(Mündlih aus Sulz.) 


42) Die angebotenen Schäße. 


Zwei arme Weiber aus Balingen-Iafen einmal Holz im Walde, 
als plöglih eine wunderſchöne Frau vor dem einen Weibe ftand 
und ihm die Herrlidften Sachen von Silber und Gold anbot. 
„Sieh doch nur die prächtigen Sachen!“ rief fie der andern Frau 
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zu, hatte aber nicht den Muth, etwas zu nehmen. Es befiel fie 
eine große Angft, und als fie heimgefommen war, mußte fie fich 
legen und ift wenige Tag darauf geftorben. Sie hätte wahrfchein- 
Li jene Frau im Walde erlöfen Finnen, wenn fie etwas von den 
angebotenen Koftbarfeiten genommen hätte. 


(Mündlich aus Balingen.) 


43) Das Fräulein am Quell der Nagold. 


Ein vornehmes Fräulein hatte ſich einft in der LImgegend von 
Altenfteig verirrt und hörte endlich ein Waßer raufchen und Fam 
zu dem Urfprung der Nagold, die e8 Ir- Nagold nannte, weil es 
dafelbft fih verirrt hatte. Ebenſo Hieß dann auch der Weiler am 
Urfprung des Flußes, den man jegt Ur-Nagold ſchreibt; das Wolf 
aber fpricht den Namen gewöhnlih „Ders Nagold" aus. — Aus 
Dankbarkeit ſchenkte das Fräulein den Altenfteigern den ganzen 
Wald, der mehre taufend Morgen groß ift. Seit ihrem Tode aber 
gebt dieß Fräulein bis auf den heutigen Tag geiftweis in der Um— 
gegend der Quelle und zeigt fich alljährlich mehrmals und zwar 
immer in weißen Kleidern und mit freundlichen Mienen. Einem 
Kinde, das Erdbeeren im Walde fuchte, hat es ſchon einmal zwei 
Thaler gefhenkt. Die Kirche von Ur-Nagold ift die Mutterficche 
für die ganze Umgegend und liegt einfam mitten im Tannenwald. 

(Mündlich aus Nagold.) - 


AA) Die Schlüßelbergerin. 


In der Nähe von Königsbronn, kaum 300 Schritt vom Ur— 
fprung der Brenz entfernt, erhebt fich ein fleiler, riefenhafter Fels, 
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der Herwartjtein, auf deffen Gipfel früher die fefte Burg Her- 
wartftein lag. Hier wohnte einft eine Gräfin von Helfenftein, bie 
man gewöhnlich die Schlüßelbergerin nennt; biefelbe that viel 
Gutes fo lange fie lebte, und machte eine Stiftung, wonach alljähr- 
lich am Tage des heiligen Veit (am 15. Juni) unter die Armen 
Brod und Geld vertheilt werden ſollte, und zwar follte dieß immer 
durch den jedesmaligen Drtspfarrer gefchehen. Sie hatte aber ge⸗ 
droht, wenn diefe Austheilung je unterbleibe, fo würde fie jelbft 
fommen und den Pfarrer mahnen. Der Pfarrer Steinhöfer vergaß 
einmal den Tag; da Fam in ver Nacht die Schlüßelbergerin, Flirrte 
mit ihren Schlüßeln und zog an der Glocke des Haufes. 

Auf dem Schloße Herwartftein, von dem faſt nichts mehr zu 
ſehen ift, fol fih früher oft am hellen Tage eine weiße Jungfrau 
gezeigt haben. 

Dom Herwartftein bis in das Klofter zu Königsbronn führt 
ein unterirdifcher Gang. 

(Mündlich aus Koͤnigsbronn.) 


45) Die Schlüßeljungfer. 


Im Schloß Ihannenburg bei Bühlerthbann geht ein meißes 
Fräulein um, die ein groß Gebund Schlüßel am Arm trägt, daher 
man fie Schlüßeljungfer oder auch Schließerinnennt. Außer: 
balb des Schloßes zeigt fie fich immer nur auf dem Fußwege, der 
von Thannenburg herabführt und von dem Wege nah „Halde“ 
durchſchnitten wird. Ste geht ſchnell an den Leuten vorüber, hat 
aber noch niemald den Tambach überfehritten. Sie ift ald Braut 
gekleidet, hat einen Kranz oder Band um den Kopf und wird 
Kränglesjungfer, Brautjungfer, Hochzeitmädle oder 
au wohl das Fräulein von Ihannenburg genannt. — Sie fol 
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eine Liebfchaft mit zwei Männern gehabt haben; die befamen ihret- 
wegen Streit und der eine erftach den andern. Wegen diefer Schuld 
muß fie umgeben und treibt allerlei Spuf. So hatten fich einmal mehre 
Knaben unter einer großen Eiche bei Thannenburg verfammelt und 
wollten probiren, wie e8 Einem fei, der erhängt würde. Nachdem es 
mehre Knaben an fich Hatten verfuchen laßen, hieng eben wieder Einer, 
als plöglich ein dreibeiniger Safe dahergelaufen Fam. Darüber er- 
Thraden die Kinder dergeftalt, daß fie alle davon liefen und ihren 
Kameraden hängen ließen. Seitdem hieß diefe Eiche die „Buben 
eiche“. Jetzt ift fie umgehauen. Jener dreibeinige Hafe aber war 
Niemand anders, ald die Hochzeitjungfer. Einige glauben, diefe 
Hochzeitjungfer fei eigentlich verfchieden von der Schlüßeljungfer. 
(Mündlich aus Bühlerthann.) 


46) Die drei Frauen bei Lorch, 


Auf dem Elifabethenberge bei Lorch, den das Volk gewöhnlich 
Vogelsberg nennt, ftand eine alte Burg der Hohbenftaufen. Hier 
ließen fi fonft, befonders zur Weihnachtözeit, drei weiße Frauen 
ſehen und fangen fehr ſchön, daß man e8 weithin hörte. Sie waren 
aber ſcheu und Famen nur fo nahe zu den Menfchen her, daß man 
fie eben erkennen Eonnte. Von diefem Berge aus foll ein unter= 
irdiſcher Gang ins Klofter Lorch geführt haben. 

(Mündlich aus Lord.) 


47) Der Geift auf dem Venusberg. 


Bei Lorch im Remsthale liegt auf einem Fleinen Hügel ein bes 
Fonderer Hof, den man „Venusberg“ nennt. Daneben liegt auf 
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einem ſchön geformten Hügel der „Hollenhof,“ und nicht weit 
davon die Götzenmühle am Götzenbach. Der Venusberg wird 
fhon im 15. Jahrhundert erwähnt. Hier „ſchwebte“ vor noch 
nicht langer Zeit ein Geift, der mit den Hausbewohnern im beften 
Vernehmen ftand und ihnen manden Dienft erwies. Wenn der 
Mann 3. B. früh aufftehen mußte, fo fagte er bloß, er möge ihn 
wecken. Dann that'8 der Geiſt. Dft that er ed auch von ſelbſt. 
Dann ſprach der Hausherr: 's ift recht, vo du mich geweckt haft! 
und damit ward gut. 
(Mündlich aus Lorch.) 


48) Der Geiger von Gmünd. 


Ein armer Geiger Flagte einmal vor einem Marienbilde in der 
Muttergotteöfapelle, die zmwifchen Gmünd und Gotteszell hart am 
Mege liegt, feine Noth; dann fpielte er auf feiner Geige fo rührend, 
daß das heilige Bild fich bewegte und ihm einen von feinen beiden 
goldenen Pantoffeln zuwarf. Als der Geiger nun aber ven Pan⸗ 
toffel verkaufen wollte, ward er verhaftet und ald Kirchenräuber 
zum Tode verurtheilt. Er bat alddann um die Gnade, daß er vor 
feinem Tode noch einmal vor dem Marienbilde fpielen dürfe, was 
ihm auch geftattet wurde. Viel Volk hatte fich dazu verfammelt. 
Und ald er nun fein letztes Stück audgefpielt hatte, da bewegte Das 
Gnadenbild fich abermals und warf ihm auch den andern Pantoffel 
bin, woraus das Volk unter großem Jubel die Unfchuld des armen 
Geigers erkannte und ihm gern die goldenen Pantoffeln ließ. 


Noch vor etwa 20 Jahren hieng in der Muttergottesfapelle ein 


altes Bild, welches diefe Gefchichte darftellte, wie namlich der zum 
Tode verurtheilte Geiger im rothen Mantel noch einmal vor dem 
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Bilde jpielt und von der Maria mit dem zweiten PBantoffel be= 
ſchenkt wird. 
| (Mündlich aus Gmünd.) 


49) Brechhöldere. 


In Bühlerthann, Sontheim und ber ganzen Umgegend ſowie 
in Schwäbiſch-Hall ſcheucht man weinende und unartige Kinder 
damit, daß man ihnen fagt: „Set ftill, oder die Brechhöldere 
kommt und nimmt did mit!“ Man gebraucht diefen Namen au 
fonft wohl für ein altes wüſtes Weib. In Bühlertbann Eennt 
man neben Brechhöldere auch die Form „Brechhölzere,“ und 
verfteht darunter daffelbe furchtbare Weib, das die ungezogenen 
Kinder holt. 

(Mündlih aus Bühlerthann.) 


50) Die Erdweible im „großen Loch”, ' 
1. 


In der Mitte zwiſchen dem Bockſtein und der Teufelsmühle bei 
Loffenau befindet ſich das „große Loch“, darin ein ganzes Haus 
ſtehen könnte. Es befinden ſich drei Säulen darin, die zwei Kam— 
mern bilden. In dieſen Kammern haben ſonſt zwei „Erdweible“ 
gewohnt; die waren klein, ganz weiß und ſehr ſchön und kamen ein 
paar Mal nach Loffenau in die Lichtſtuben und ſpannen. Da wagte 
aber Niemand ſie anzureden. — Endlich, als ſie zum zweiten Male 
da waren, ſtanden ſie auf und ſagten: „hättet ihr uns was geſagt, 
ſo hätten wir euch auch was geſagt,“ und kamen nie wieder. — Sie 
trugen breite Pantoffeln („Schlappen“) und ließen beim Weggehn 
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einige Strohhalme fallen. Die hoben die Leute auf und fahen, daß 
fie ſchweres Gold wurden. — Wenn Jemand aus der Spinnftube 
die Erdweible angeredet hätte, fo wären fie erlöft gewefen und fie 
hätten ihren Erlöfer gewiß reich und glücklich gemacht. 


2. 


Einſt gieng ein Mann an dem großen Loch vorüber. Da kam 
ein Erdweible heraus und ſagte zu ihm: „Du haſt ja nichts an 
deinem Hute; wart, ich will dir einen Strohhalm darum binden!“ 
Sprach der Mann: „Ach, was ſoll ich damit?“ „Nun, laß mich 


nur machen!“ ſagte dad Erdweible und band ihm einen Strohhalm 


um den Hut. Als der Mann beim Fam, hatte er einen Goldreif 
rings um feinen Hut. 
(Mündlich aus Loffenau.) 


51) Der Sirt von Mühlheim. 


Do ift emol z'Mühlheim en armer Hirt gfei, der hot amme 
Suntigemorga feine Schoof uffem Welfcheberg triban und Hot fe 
doba g’hüetet. S'iſt grad a b'ſunders Feft an fellem Suntig g’halta 
woaran in der Wallfahrtskirch, und wie er nu da hoba d Glocka 
bot läuta höra, do hots dem arma Dia ’3 Hearz fehler abdruckt, 
daß er it au hot hikönnen und beatan und fingan und eifern Herr—⸗ 
got loban und danfa mit deana andere Chriſte zfüme. Er ift halt 
arm g’jei und hot für d'EGmoind hüeta müße. Er hot zwar a Weib 
g’hett und dia bot fuft ſchaun mengsmol für en g'hüetet am Suntig, 
mo er gearn in d'Kirch hot gau wölla; aber fin ift an fellem Tag. 
grad Frank g’fei und iſt dahom im Bett g’leaga. Do Hot er ft endli 
b’junna und bot denkt: „'s Fa nu emol it anderſt fei; i muoß 
hüeta, daß mei Weib und Kind ebbes z'eßa hont, und eifer Herrgot 
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wird mir ſchau dia Sünd vergean und Marein, eifere liebe Frau, 
wird für mi beata!“ 

So hot der Ma ftil in feim Hearze denkt, und do ift em uf 
oanmol eig’fallan: „aber worum Fan i denn it au do unterm freia 
Simmel zu eiferm Herrgot und der hoilige Jungfrau beata ?“ Und 
mit dem Gedanfa hot er noh emol nach feine Schoof guet und Hot: 
fe näher z'ſäme triba, hot fi dernah Hig’fegt uffen Stoan, der grat 
do g’leagan ift, Hot fein Huet radaun und hot nu beata wölla. 

Aber do Hot er mit Schreada g’merkt, daß em fet „Nüfter“ 
feahlt. „Hüt gaht mir au Alles hinterfür!“ Hot er g’fait, und hätt 
naus möga, wo foan Loch ift, und lugt in der Verleageheit fo vor 
Ti Hin uf Ein Plätzle. Uf dem Plätzle aber ift juft a Buſch g’ftanda 
und der hot ſchöne grüne Blättle g’hett, und dia Blättle hont fo 
g’ftrahlet und gligeret, daß der Ma file it g’nuag hot anfeha könne. 

„Ei, hot er nach⸗ere Weil denkt, dia Blättle hot eifer Herrgot 
wachſe laun und dia g’fallet mir airſt; dia find jo eaba fo zierli 
und rund, wie d'ſchönſte Perla vonseme Nüfter.” Und uf ganmol 
Hot er ang’fanga z'beatan und hot ällemol a grüns Blättle rabrocha, 
wenn er an dees: „Ehre fei dem Vater! u. |. w.“ kumman tft; und 
bot oans ans ander higlait, daß a Ring draus woaran ift wie a 
reats Nüfter. Z’legta Hot er emol guda wöllan ob er mit dem 
airfte Roſekranz ſchau featig ſei und hot din Blättle abzählt, und 
do finds eaba fufz'g g’fei. Aber wie er deed legt Blatt ang’regt 
bot, do find uf oanmol Alle fufz'g Blättle lauter reate Goldſtuck 
g'ſei, oans fehainer wied ander, daß der Ma feim Auge faft nit 
traut hot und ganz verftummet ift und z'airſte nit g'wagt hot, dees 
viel Geald z'nemman und in Sad z'ſchiaba. Seitdem hot er koan 
Naut mai z'leida g’hett und hot au amme Fei'rtig nimme hüeta 
derfa. 

(Mündlich aus Friedingen a. d. D.) 
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52) ECharfreitagsfchäge. 


Am Charfreitag, wo ſich alle verborgenen Schäße der Erde 
zeigen und fonnen, ſah einmal eine Brau aus dem Weiler Liebenau 
(bei Tettnang) jo wunderſchöne Schnedenhäufer draußen liegen, 
wie fie noch nie welche gejehn Hatte, und ſteckte einige davon ein. 
Als fie nah Haus Fam, hatte fie ftatt der Schneckenhäuſer lauter 
goldene Dufaten in der Tafche. 

Andre Srauen aus Liebenau haben an diefem Tage fhon Ku— 
geln, Nüße und dergleichen mit heimgebracht, und haben nicht wenig 
geftaunt, ald diefe Dinge ihnen unter der Hand in ſchweres Gold 
verwandelt worden. 

(Mündlich aus Liebenau.) 


53) Das Wiefenweible. 


Ein Theil des Welfchenbergs zwifchen Sriedingen und Mühl 
heim heißt megen feiner Schluchten und Felſenriße, in denen man 
Holz berabfchleift, der Rieſe (d. i. Holzrutſche), und ein Geiſt, 
der hier umgeht, wird dad „Rieſenweible“ genannt. Won dem er= 
zahlt man ſich mancherlei. Einft fuchte eine arme Frau in dem 
dortigen Walde Holz, und feßte fich endlich, weil fie Hunger und 
Durft litt, auf die Erde und meinte. Da fah fie auf einmal einen 
Krug daftehen, den fie zuvor nicht bemerkt hatte, und nahm ihn, 
um fich einen Trunk Waßer aus der Donau zu ſchöpfen. Wie fie 
num den Krug näher betrachtete, lag trodenes Raub darin, das fie 
alsbald hinausfchüttete. Da Elingelten aber blanke Goldftüce auf 
die Erde, fo daß die arme Frau plößlich fehr reich wurde. Man 
glaubt, daß fie dieß dem Rieſenweible zu verdanken hatte. 

Ebenſo Haben auch andere Leute an verfchiedenen Pläßen bei 
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Sriedingen, 3. B. auf der Höhe, wo Altfriedingen gelegen haben 
fol, ſchon oftmals Häfen, Scherben und Schüßeln gefehn, die mit 
Laub, mit Fleinen „Krotten“ und bergleihen angefüllt waren. 
Hätten fie diefe Gefäße mitgenommen, fo wäre gewiß der Inhalt 
derfelben in Gold verwandelt worden. 


(Mündlich aus Friedingen.) 


5A) Steine in Gold verwandelt. 


Eine Frau aus Priedingen a. d. Donau gieng einft auf den 
Berg, wofelbft vor dem Schwebenfriege „Altfriedingen“ geftanden 
fein fol. Indem fte bier den Boden aufhadte, kamen fo hübſche 
Steine zum Vorſchein, daß fie ed nicht unterlagen Fonnte, einige 
davon einzuſtecken und ihren Kindern mitzunehmen. Am andern 
Morgen aber fand fie, daß alle in ſchweres Gold verwandelt waren. 
Jetzt eilte fie auf den Berg, um auch die übrigen Steine zu holen; 
allein die waren alle fort, und bloß eine Menge Eleiner „Krotten“ 
fprangen auf dem Plate herum. 

| (Mündlich aus Friedingen.) 
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55) Blätter in Gold verwandelt. 


Auf der Altſtadt bei Mühlheim a. d. Donau Hat einmal eine 
Frau gelebt, die ift fo arm geweſen, daß fie nichts als eine einzige 
Ziege mehr gehabt hat, und die follte ihr am folgenden Tage ver- 
Fauft werden, weil fie eine kleine Schuld nicht bezahlen Fonnte. Da 
309 die Frau ganz traurig mit der Ziege In den Wald und dachte: 
es ift heute das legte Mal, daß du fie hüteft und fie dir Milch gibt. 
&3 war aber ſchon ſpät im Jahre und wenig Futter — zu finden; 
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Das Laub fiel jhon von den Baumen. Da bemerkte fie einen 
Strauch, der hatte oben noch ganz ſchöne frifche Blätter, und weil 
Die Ziege fie nicht erreichen Eonnte, fo ftreifte die Frau die Blätter 
ab und wollte fie der Ziege geben; allein ftatt der Blätter hatte fie 
plöglic eine ganze Handvoll blanker Goldftüde, und durfte nun 
ihre Ziege behalten und war gerettet aus aller Noth. 

(Mündlich aus Friedingen.) 


36) Das gelbe Laub, 


Aus der Umgegend von Kalw war einmal eine Frau in den 
Wald gegangen, um Laub zu holen, und ſah alsbald unter einem 
Baume fo wunderfchöne, goldgelbe Blätter liegen, daß fie eine ganze 
Schürzevoll davon mitnahm. Unterwegs aber wurde ihr das Laub 
fo ſchwer und immer fehwerer, daß fie e8 nur mit Mühe heim— 
brachte. Als fie e8 nun der Ziege in den Stall ftreuen wollte, 
waren e8 lauter Goldſtücke und die arme Frau war mit einem Male 


unermeßlich reich geworben. 
(Mündlich.) 


57) Die Blechftücke. 


Auf dem Urfchelberg bei Pfullingen ift ein Pla am Wege, den 
man die „Geiftftelle” nennt. Hier hat der Hand aus Pfullingen 
einmal bei Naht auf einem Ameifenhaufen zwei glänzende Stüde 
Blech gefunden und Hat fie mitgenommen und fünfzehn Jahre lang 
aufbewahrt. Seitdem gieng es ihm beftändig gut. Endlich ver= 
Taufte feine Frau diefe Blechfehnigel und befam für jedes Stückchen 
fünf Gulden. Bald darauf ift ihnen aber auch ein Unglück zugeftoßen. 
| Ä (Mündlich aus Pfullingen) 
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58) Die Scherben an der Maner. 


Zwei Schweftern aus Reutlingen giengen einmal in den Garten. 
Als fie hier an der alten Stadtmauer etwas abfragten, jo rollten 
einige zerbrochene Scherben hervor, die fie auflafen und in ihre 
Taſchen ftedten. Da rollten aber immer mehr Scherben herunter, 
daß ihre Tafchen zulegt ganz vol davon wurden, und fie hatten fo 
große Freude daran, daß fie alle mit na Haus nahmen. Als der 
Pater, der ein Beder war, am andern Morgen die ſchweren Kleider 
der beiden Mädchen in die Sand befam, rief er ganz ärgerlich: 
„die Teufelskinder haben ſchon wieder Steine im Sad!“ und Jangte 
in die Taſchen, um fie fortzumerfen. Da waren aber lauter „Bä— 
renfünfzehner“ (Fünfzehn⸗Kreuzerſtücke) darin. 

(Mündlich aus Reutlingen.) 
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59) Die Gerſtenkörner. 


Ein Dann aus Kiebingen (bei Rotenburg) gieng vor mehren 
Jahren einmal auf feinen Ader, der zwifchen Kiebingen und der 
Rohrhalde am Wege liegt, und fah daſelbſt etwa eine Kappevoll 
ganz überaus ſchöner und glängender Gerftenförnlein zerftreut ums 
berliegen. Und weil fie gar zu ſchön anzufehen waren, fo las er 
fich eine Eleine Handvoll davon zufammen und jchob fie in feine 
Taſche, um fie daheim fehen zu laßen. Als er aber nah Haufe 
Fam und in die Tafche griff, fo Hatte er anftatt der Gerftenkörner 
lauter Gelvftüce darin. — Auf demfelben Ader, wo diefe Gerften- 
förner lagen, haben die Bürger von Kiebingen ſchon oftmals einen 
Geiſt gefehn, und fie find der Meinung, daß, wenn der Mann alle 
Körner aufgelefen hätte, diefer Geift wahrscheinlich erlöft worden wäre. 

 (Mündlich aus Kiebingen und Wurmlingen.) 
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60) Spren in Geld verwandelt. 


Gin Knabe aus Rotenburg follte feinem Vater das Ehen aufs 
Feld bringen, und fand unterwegs einen Haufen Spreu, die glänzte 
fo ſchön, daß er fie ange anſehen mußte und endlich eine Handvoll 
davon in feine Taſche ſteckte. Er hielt fich aber fo lange dabei auf, 
daß er zu ſpät zu feinem Vater Fam und von biefem deshalb gezankt 
wurde. Als er nun erzählte, daß er von dem Spreuhaufen nicht 
babe fortfommen können und feinem Vater eine Probe davon vor- 
zeigen wollte, da war es lauter blanfes Geld. Nun lief der Knabe 
zwar zu dem Plage zurück, um mehr zu holen, konnte aber nichts 
mehr finden. 

(Mündli aus Rotenburg.) 


6D Der Schag zeigt fich. 


Auf der Rotenburger Marfung, im Heuberger Felde, das zwi⸗ 
fchen dem Heuberge, dem Dorfe Wendeldheim und dem Heuberger- 
bofe liegt, zeigt fich alljährlich an einer beftimmten Stelle ein Haufen 
Silbergeld, das aus der Erde herausquillt. Der ganze Haufen bat 
etwa die Größe eined balbeinrigen Faßes. Daneben fteht dann 
immer ein Soldat mit blanfem Säbel. Schon oftmals find Leute, 
die gerade im Felde waren und arbeiteten, wenn der Schak fih 
feben ließ, darauf zugefprungen; allein fo wie fie hingekommen 
find, tft das Geld jedesmal mit fürchterlichem Geraßel in die Erde 
zurücdgegangen, und ebenfo ift auch der Soldat, der dabei geftanden, 
twieder verfunfen. _ 

| (Mündlich aus Wurmlingen.) 
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62) Der Schag im Klofter zu Brackenheim. 


Einmal um Weihnachten fand eine Frau in der Kubfrippe des 
Klofters zu Bradenheim eine ganze Handvoll lichtrother „Johannis⸗ 
vögele“ (Johanniswürmchen), und mußte nicht, was fie damit an= 
fangen follte und warf fie hinaus. Hätte fie etwas von ihrem 
Zeuge, 3. B. nur die Schürze, darüber gelegt, jo wäre fie fteinreich 
geworden; denn es war offenbar ein Schaß, der gehoben werben 
ſollte. 

Ein andres Mal kam der Mann dieſer Frau auf den Boden 
und ſah hier einen großen aufgeſchütteten Haufen ſolcher goldigen 
„Johannisvögele“, und rief: „o Jes, was tft das!“ da war plötz— 
Lich der ganze Haufen fort. 

Mieder ein andred Mal trat der Mann in die Kammer und ſah 
belle Tlammen aus dem Boden fehlagen und ſchrie: „o Gott, es 
brennt, e8 brennt!“ und fogleih war Alles fpurlos verſchwunden; 
denn ſolche Schäge, die ſich zeigen, dürfen nicht befchrieen werben. 

In dem Klofter zu Bradenheim iſts übrigens auch fonft nicht 
ganz richtig. So befam 3. B. ein früherer Hausbewohner, wenn 
er auf einer gewißen Treppe fich treffen ließ, regelmäßig von einem 
unſichtbaren Geifte Ohrfeigen. Es war ein Kapuziner, der bier 
umgieng und der jenen Dann nicht leiden Eonnte. 

(Mündlich aus Bracenheim.) 


Bweites Kapitel. 
Zwerge und elbifhe Weſen. 


63) Die Zwerge bei Dwen. 


Alte Leute haben erzählt, daß es einmal eine Zeit gegeben, wo 
die Zwerge über die Menfchen geherrſcht haben und von diefen ab» 
göttifh verehrt wurden. Sie waren nämlich überaus gefchidte 
Aerzte, Fannten die Kräfte der Wurzeln und Kräuter genau und 
hatten in der Umgegend von Omen viele Schlößer. Dahin giengen 
dann die Menfchen, um fich heilen zu laßen, 3. B. vom Ausfage 
und derartigen böfen Krankheiten. Der ganze Wald zwifchen Owen 
und Frickenhauſen, der nah den verſchiedenen Theilen bejondere 
Namen führt, 3. B. Neigel, Glodenftuhl u. f. w., im Allgemeinen 
aber der Tiefenbacher Wald heißt, fol ganz sol von ſolchen Zimer- 
gen gewefen fein. Sehr gewöhnlich werden noch jeßt umgehende 
Geifter in diefen Wald „beſchworen“ und gebannt; daher es nicht 
geheuer darin ift. — Von jenen Zwergen aber jagt man, fie feien 
aus dem Morgenlande zu und gefommen und hätten fich fpäter 
wieder dahin zurückziehen müßen. 

In dem Tiefenbacher Walde hat aber noch lange einer gehauft; 
man bat ihn nur das „lederne Mändle“ genannt, das hat oft 
die Menſchen erſchreckt, geneckt und irrgeführt. Auch glauben bie 
Kinder, daß dieß Eleine Männlein das Echo hervorbringe, und wenn 
fie ein folches im Tiefenbacher Walde oder fonft wo hören, fo fagen 
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fie: „das lederne Männle fehreit“. Ebenfo glaubt nian in. Beuren 
(zwiſchen Neuffen und Owen gelegen), daß das Echo von einem 
ledernen Männle oder Zwergle herrühre. 


(Mündlich aus Owen.) 


64) Erdwichtele. 
1. 


In der Umgegend von Luftnau, bei Tübingen, gab es bis vor 
nicht gar langer Zeit noch Geifter, die man „Erdwichtele“ nannte. 
Dad waren ganz Feine Männle, etwa eine halbe Elle lang, hatten 
gelbe Hofen und rothe Strümpfe an, und halfen den Weibern im 
Felde dad Gras und Unkraut aus dem Korn gäten. Wo aber 
Tolche Erdwichtele geholfen hatten, da ward gewiß ganz fauber und 
rein, und dabei zertraten fie niemals ein Kornhälmchen, weshalb 
die Mägde fie oftmals baten, daß fie ihnen beim Gäten doch helfen 
möchten. 

2. 


Ein Bauer aus Luſtnau mähte mit zwei Gehülfen im Nedar- 
thal gegen Kufterdingen zu feine Wiefe, und war faum zur Hälfte 
fertig, ald e8 jchon Abend wurde. Da fprad er: „wir jollten nur 
unsre Senfen heut Nacht bier laßen, vielleicht hülfen und die Erd» 
wichtele.“ Und er nahm die Senfen und hieng fie in den Wald, 
ner an die Wiefe gränzte, auf einen Baum und begab fih nad) 
Haus. Als er aber am andern Morgen in aller Frühe mit feinen 
Leuten wieberfam, fah er drei Eleine Männle auf der Wiefe, die die 
Senfen genommen hatten und wetterlich darauf Iosmähten. Allein 
fo wie die Bauern erblickten, Tiefen fte fehnell davon in den Wald; 
es fehlten jedoch nur noch anderthalb Mahd, fonft mar alles abgemäht. 
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3. 


Des Winters kamen die Erdwichtele gewöhnlich zweimal in der 
Woche zum „Vorfigen“, d. h. fie fegten fi in den Epinnjtuben 
neben die Spinnerinnen hin und zwar, wie es Eitte ift, auf die 
Yinfe Seite. (Wer fi zur Rechten der Spinnerin fegt, von dem 
fagt man gleih: „der hat Hunger!“ weil nämlich die Mädchen 
rechts die Tafche tragen und darin gewöhnlich allerlei zum Nafchen 
mitbringen; man vermuthet deshalb, ein folder wolle die Tafchen 
plündern; außerdem würde man auf der rechten Seite die Spinne— 
zinnen hindern, ihre Spindel frei zu bewegen.) Genug, die Erd— 
wichtele machten es gerade jo wie die Bauernburfhen. Weit fie 
aber fo jehr Flein waren, jo jegten fie fich nicht etwa auf einen 
Stuhl, fondern auf das Kunkelſtühlchen, ganz unten zu den Füßen 
der Mädchen und unterhielten fih mit denfelben; trieben auch aller= 
lei Scherz und Muthwillen, indem fie die Mädchen am Rod 
zupften, in die Waden Eniffen und dergleichen. Einft wollte ein 
Mädchen das nicht mehr leiden, weild das Erdwichtele zu weit trieb, 
und gab ihm deshalb einen Fußtritt; allein das Männle blieb feft 
auf jeinem Plage figen, daß das Mädchen ganz ärgerlich ausrief: 
„der Bligdred fällt erft nit um!“ 

Ein andres3 Mädchen, das auch eines Abends vor dem Muth- 
willen der Erdwichtele feine Ruhe hatte, fagte endlih: „Ei, wir 
wißen ja wie ihr heißt!” „Nun, wie heißen wir denn ?* ſprachen 
fie alle verwundert. „Erdwichtele,“ fagte das Mädchen. Da 
giengen fie auf der Stelle fort und find nie wieder gefommen. Es 
Ieben aber noch Leute, die fie vielmals gefehn haben. 

(Mündlich aus Luftnau.) 
4. 


Man fagt in Kirchentellinsfurt, die Erdwichtele wohnten im 
Urfhelberge bei Pfullingen und feien von da aus früher in bie 
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umliegenden Ortſchaften gegangen. Jetzt fieht man fie ſchon feit 
Jängerer Zeit nicht mehr. In dem Urjchelberge Ieben aber au 
noch mehre „vermunfchene Fräulein.“ 

(Mündlich aus Kirchentellingfurt.) 


). 


In den Klüften der Burg Hohen-Neuffen wohnten ehedem 
Erdwichtele; das waren ganz Eleine Leute, die famen während 
des Sommers bis zum Spätherbft Hin zu den Menfchen im Felde 
und halfen bei der Arbeit. Am Liebften aber arbeiteten fie für die 
Menſchen bei Naht, wenns Niemand fehen Eonnte. Es durfte 
3. B. zur Erntezeit nur Jemand Abends anfangen, ein Kornfeld 
abzufchneiden, jo war e8 am andern Morgen gewiß ganz gefchnitten. 
Ebenfo kamen fie Nachts in die legten Käufer, die vor der Stadt 
Neuffen liegen, und tbaten alle Arbeit für die Menſchen. Man 
durfte ihnen aber nicht3 dafür geben. Auch jah man fie jehr felten. 

(Mündlih aus Neuffen.) 
6. 

In Berkheim (bei Eplingen) gab e8 früher Heine Weſen, die 
man Erdwichtele nannte, die thaten Nacht3 alle Arbeit in den Häu— 
fern, backten Brod, wuſchen die Wäfche u. ſ. w. 

Bei einem Bauer in Unter-Enfingen machten die Erdwichtele 
auch immer in der Nacht die Brodlaible zurecht, zündeten das Holz 
im Ofen an und giengen dann ftill fort. Die Leute wollten deshalb 
endlich bei diefem Bauer fein Brod mehr eßen, „weil's die Erdwich— 
tele gebaden.“ Da ftand der Bauer einmal mitten in der Nacht 
auf und überrafehte die Erdwichtele bei der Arbeit und rief: „flieb, 
flieb nach Araffenland !* (2?) worauf fie fortliefen und nie wieder- 
famen, weil er fie „befchrieen“ hatte. 

(Mündli aus Berkheim.) 
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7. 


In dem Dorfe Hohenſtaufen ſtellte man in alten Zeiten des 
Abends immer etwas zu eßen für die Erdwichtele hin; dann thaten 
ſie während der Nacht alle Arbeit. (Hohenſtaufen.) 

In Faurndau (bei Göppingen) ließ man ſonſt immer von 
dem Faßnachtſchmauſe etwas übrig für die Erdwichtele; man ſtellte 
es an einem beſonderen Platze für ſie hin, und am andern Morgen 
war es dann jedesmal verzehrt. Man hielt viel darauf, daß es 
nicht unterblieb. Namentlich ſagte ein alter Mann, der noch nicht 
gar lange verſtorben, beſtändig an der Faßnacht zu ſeiner Frau: 
„koch nur auch ja fo viel, daß für die Erdwichtele etwas übrig bleibt!“ 

(Mündlich aus Faurndau.) 


65) Die Nothmäntele. 


In der „Halde“, einem Berge beim Fuchseckhof, oberhalb 
Schlath, hielten ſich ehemals Eleine Erdmännle auf, die Nachts Die 
„Lichtftuben“ befuchten und fich mit den Spinnerinnen unterhielten. 
Man wußte nicht, wie fie hießen. Weil fie aber immer rothe Män— 
telhen umbatten, fo haben die Burfchen ihnen den Namen Roth 
mäntele „geſchöpft.“ 

Wenn fte fortgiengen, fo fangen fie gemöhnlih. Da fchlichen 
ihnen die Burfchen eines Abends nach und vernahmen nun folgende 
Worte, die fie mit einander fangen: 

„Daß dees mein Schaß nit weiß, 
Daß i San-Nefle heiß!“ 
Als fte wiederfamen, wurden fie von den Burfchen hiermit fo. lange 
geneckt, bis fie endlich ganz weggeblichen find. 
(Mündlich aus Schlath.) 
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In Tübingen fagte man fonft zu einem „verbutteten“, zwerg⸗ 
artigen Kinde: „du bift ein rechtes Sankt Nefle,“ was offenbar 
der obige Name „San: Nefle“ ift. 


66) Das Erdmännle in Mittelftadt. 


Nah Mittelftadnt am Nedar Fam lange Zeit ein Erdmännle in 
ein Haus und that mancherlei Arbeit für die Hausbewohner. Ind 
befondere backte e8 regelmäßig das Brod. Man brauchte nur Abends 
Das Mehl in die Backmulde zu fhütten, jo fand man gewiß am 
andern Morgen die Brode fertig. Da meinte der Hausherr endlich, 
er Fünne die Arbeit von dem Erdmännle nicht länger fo umfonft 
hinnehmen, und fragte e8 deshalb, was er ihm fehuldig fei. Da 
ſprach es: „hinnen fitfch und binnen fätfeh, (2) das ift mein Lohn!“ 
und fam nie wieder. 

(Mündlih aus Mittelftadt.) 


67) Das Erdmännle und die Hebamme, 


In einem Walde bei Geidlingen, nicht weit von Balingen, gab 
es ehedem viele „Erbemännle” und „Erbdeweible“. Dad waren 
ganz Fleine Leute, die thaten alle Arbeit für die Menfchen, kehrten 
das Haug, fütterten das Vieh und badten das Brod. — Einftmals 
fam ein foldes „Erdemännle“ nad Geislingen zu einer Hebamme 
und bat diefelbe, daß fie doch mit ihm gehen und feiner Frau, die 
eben niederfommen wollte, helfen möchte. Die Hebamme aber 
fürchtete ſich, weil e8 Nacht war, und begehrte, daß au ihr Mann 
mitgebe. Das Erdemännle hatte nichts dagegen und gieng alsbald 
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mit einer Laterne voran und zeigte der Hebamme und ihrem Manne 
den Weg in den Wald. Nach einer Weile kamen fie vor eine 
Moosthür, die that fih auf und fie traten in einen unterirdiſchen 
Gang. Darauf famen fie zu einer hölzernen Thür und giengen 
durch diefelbe hindurch. Endlich Famen fie noch an eine dritte 
Thür, die war von glänzendem Metall, und darauf gieng eö eine 
Treppe hinunter, tief in die Erde hinein, und dann traten fie in ein 
prächtiges, großes Zimmer, wofelbft das Erdweible in einem Bette 
lag und fogleih von der Hebamme enthunden wurde. Da bedankte 
fich das Erdmännle recht ſchön und fagte: „Unfer Eßen und Trinken 
ſchmeckt euch doch nicht, deshalb will ich dir hier etwas andres mit» 
geben.” Und bei diefen Worten gab es der Hebamme eine ganze 
Schürze voll ſchwarzer Kohlen; die nahm fie zwar hin, dachte aber, 
wenn du nur erft draußen bift, jo wirft du fie wieder fort; denn fie 
fürchtete fih, das Erdmännle zu beleidigen, fonft hätte fie ihm die 
Kohlen fogleich wieder vor die Füße gefchütte. Alsdann nahm 
das Erdmännle feine Laterne und leuchtete die Hebamme wieder 
beim. Unterwegs aber Tangte die Hebamme heimlih in ihre 
Schürze und warf eine Kohle nad) der andern heraus, und das 
gieng fo fort bi8 dicht vor Getslingen. Da fagte das Erbmännle, 
welches wohl bemerkt Hatte, was die Frau that: 
„Wie minder ihr zettelt, 
Wie mehr ihr hättet.“ I 

Und dann fehrte e8 um, bedankte ſich nochmals und gieng in den 
Wald zurüd. — Jetzt wollte die Hebamme die übrigen Kohlen, die 
fie noch hatte, auf die Erde ſchütten; allein ihr Mann ſprach zu 
ihr: „dem Erdmännle ſcheint es Ernft zu fein mit feinem Geſchenke; 
deshalb follteft du die Kohlen behalten.“ Da nahm fie den Reft 
mit nah Haus. Wie fie daheim num aber ihre Schürze auf den 
Herd ausfchüttete, da waren ftatt der Kohlen lauter blinkende Golb- 
ftüde darin, jo daß die Leute mit einem Male jehr reich wurden und 
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ich ein Gut fauften. Die Frau fuchte nun auch no fehr emfig 
nach den Kohlen, die fie verzettelt hatte, Eonnte aber feine mehr finden. 


(Mündlich aus Oberndorf.) 


68) Die Erdmännle in Nöthenberg. 


In dem Dorfe Röthenberg, das im Schwarzwalde, nicht weit 
von Alpirsbach (Albersbach) liegt, hielten fich früher viele Erd⸗ 
männle auf, die thaten unfichtbar bei Nacht alle Arbeit für. die 
Menſchen, fütterten das Vieh, warfen Stroh herab, Fneteten die 
Brodlaible zurecht und badten fie, fo daß die Leute fie de Morgens 
fertig vorfanden. Dafür aber mußte man den Erbmännlen täglich 
ihr Epen auf den Herd Hinftellen, was fie dann heimlich verzehrten. 
Unterließ man dad, oder nahm Jemand etwas davon, fo wanderten 
fie fort und giengen in ein anderes Haus. Jetzt find alle Erd- 
männle fehon lange aus Röthenberg verſchwunden und wahrfchein- 
lich von unjerm Herrgott in eine andre Gegend der Erde vertiefen 
worden. 

(Mündlid aus Röthenberg.) 


69) Die Erdmännle bei Doruhan, 
1. 


Hinter dem Buchwald, drei Viertelftunden von Dornhan ent- 
fernt, liegt der „Spaltberg“ ; der Hat feinen Namen von einer Fels— 
fpalte, welche den Eingang zur Wohnung der „Erdemännle“ bil 
dete. Ehemals war hier ein Schacht, der bis ind Dobelthal führte; 
jetzt ift er aber verfallen. — Die Erpmännle, welche in diefer Höhle 
hauften, waren ganz kleine Leute, etwa zwei bis drittehalb Schuh 
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bo, und waren verheirathet mit ebenjo Fleinen Erpweiblen und 
befamen Kinder mit einander. Des Nachts giengen fie zu den 
Menſchen in die Häufer und fehrten die Stuben aus, fütterten und 
melften das Vieh, und beſonders gern kamen fie, wenn man baden 
wollte und machten die Brodlaible. — In der Mühle zu Betten- 
haufen, eine Stunde von Dornban, haben fie oft Korn mahlen 
laßen und dem Müller dabei geholfen. — Zu Dornhan kamen fie 
regelmäßig in dad Haus des „Breitebauer“ und fihafften bei Nacht 
alles fertig, wad zu tbun war. Ebenſo in Boll bei Oberndorf. 
— ‚Sie mußten alles; Niemand durfte mit ihnen reden oder fie bei 
der Arbeit jtören. Weil fie aber immer ganz zerlumpt daherfamen, 
fo ließ der Breitebauer in Dornhan ihnen einſtmals neue Kleider 
machen und hängte diefelben zum Fenſter hinaus. Da nahmen fie 
zwar die Kleider, weinten aber und fpradhen: „wenn man Jemand 
auszahlt, jo muß er gehen.” Und ſeitdem find fie nicht wiederge⸗ 
fommen. J 
2. 


Einſt lag die Frau eines „Erdemännle“ in Kindesnöthen; da 
kam das Männlein nach Dornhan gelaufen und holte eine Hebamme; 
die wurde mit verbundenen Augen in die Höhle und an das Bett 
der Frau geführt, und nachdem ſie derſelben ihren Beiſtand geleiſtet 
hatte, verband ihr das Erdmännle abermals die Augen und führte 
ſie wieder hinaus und ſagte: „Geld hab ich keins; ſtatt deſſen aber 
nimm dieß Büſchel Erbſenſtroh mit!“ Das nahm die Hebamme 
und legte es auf die Schulter. Als fie es jedoch eine Strecke ge 
tragen hatte, dachte fie: „was jolft du mit dem Erbfenftroh ma- 
chen 24 und warf es fort. Nur ein paar Ranken blieben an ihr 
bangen, und die waren in lauteres Gold verwandelt, als fie heim- 
fam. Jetzt hat fie umfonft nach dem ganzen Büfchel gefucht. 

(Mündlich aus Dornhan und Boll bei Oberndorf.) 
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20) Weiße Erdmänule, 


In Ebhaufen, zwifchen Nagold und Altenfteig, gab es fonft 
Erdmännle, die ſahen ſchneeweiß aus und arbeiteten des Nachts für 
die Menſchen, mahlten das Korn, badten Brod, fütterten das Vieh 
und dergleichen. 

In Nagold Hat man diefe Hleinen Leute „Zwergle” genannt, 
und erzählt, daß fie theild die Menichen fehr gequält, theils im 
Haufe wie im Felde jedes Gefchäft für fie verrichtet haben. Jetzt 
ift e8 ganz ftill davon. 

(Mündlic aus Neubulach und Nagold.) 


7ZD Schwarze Erdimännle. 


Zum Lammwirth Friederle in Neubulach Famen bei Nacht immer 
zwei Erdmännle oder Bergmännle und badten ihm das Brod. 
Er brauchte Abends nur das Mehl Hinzuftellen, jo war am andern 
Morgen dad Brod fertig. Da belaufchte er einftmals die Erdmännle 
bei ihrer Arbeit und fah, daß fie ganz nadt waren und große Augen 
Hatten; ihre Hautfarbe aber war ſchwarz wie die eined Mohren. 
Dem Lammwirth that das leid und er ließ zwei Kleider für fie ma= 
hen und legte ihnen diefelben auf die Backlmulde. Am folgenden 
Morgen waren die Kleider zwar fort; die Erbmännle aber au 
und famen nie wieder. Er hatte fie „ausgezahlt“, was fie nicht 
leiden konnten; denn fie wollten ihre Dienfte umfonft thun. Da— 
mals, als die Erdmännle „herrſchten“, ſah es noch beßer aus in 
der Welt, als jetzt. 

(Mündli aus Neubuladh.) 
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72) Die Erdmännle bei Hirfchau. 


Beim Klofter Hirſchau, zwiſchen der fogenannten Bruberhöhle 
und einer Meierei, die auf der Berghöhe Itegt, befindet ſich im 
Walde ein großer Fels. Auf diefem verzehrte ein Arbeiter aus der 
Meierei öfter fein Ehen. So oft der Mann aber einen Kuden 
befam, mas jedesmal gefhah, wenn man Brod gebacken hatte, jo 
traten aus einer Spalte des Felſen, auf welchem er faß, ein ganz 
Flein wunziges Männlein und ein ebenfoldhes Weiblein hervor und 
ftellten fich zu feiner Nechten und Linken auf und fahen zu, wie er 
aß, und blieben jo lange da ftehen, bis er ihnen ein Stück von dem 
Kuchen abgab. Dann nicten fie, al3 ob fie fi bedanken wollten 
und fchlüpften in die Felsipalte wieder hinein. Man nannte dieſe 
fleinen Leute Erdmännle oder Bergmännle, auch unterirdif u 
Bewohner. 

Zu Kalw haben diefe Erdmännle in einem Haufe beftändig-das 
Holz „gebeugt“ (aufgefehichtet), was man am Tage gefpalten. 
Man mußte lange nicht, wer das that, bis der Knecht einmal des 
Nachts aufblieb und zwei kleine Männlein bei dem Holze ſchaffen ſah. 
(Mündlich aus Hirfchau.) 


73) Die Erdleute bei Ober:Lengenhardt. 


Zwei Bauern aus Ober-Lengenhardt, in der Nähe von Lieben- 
zell, waren einmal auf dem Berge und pflügten. Da fagte der eine 
als er fertig war: „wenn nun der Acer auch nur erft gehadt* 
wäre!“ und zog heim. Am andern Morgen aber begab er fih 
mit der Hade aufs Feld, um die Erdſchollen Elein zu fehlagen. Da 


* Anftatt des Eggens wird das Land hie und da gehackt. 
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war alles jchon gethan; die Erbleutle hatten in der Nacht den gan⸗ 
zen Ader für ihn gehadt. Da war der Mann froh und legte zum 
Dank zwei Stück Kuchen auf den Acer für die „Erdleutle,# 
wie man dort gewöhnlich die Erdmännle nennt. 


(Mündlich aus Ober:Lengenharbt.) 


74) Das Erdmännle zu Laufen. 


- Inder Mühle zu Laufen, im Lautlinger Thale, hat fi früher 
ein Erdmännle aufgehalten und dem Müller bei feiner Arbeit ge= 
bolfen. Er durfte Abends nur die Kornſäcke bereit ftellen und 
dann fih ſchlafen legen, fo fand er am andern Morgen das Korn 
aufs feinfte gemahlen. Weil das Erdmännle aber beftändig ganz 
zerlumpte Kleider anhatte, ließ ihm der Müller einft ein neues 
„Häs“ machen. Das nahm es zwar, fagte aber: jegt ſei ed aud« 


gezahlt, und kam nicht wieder. 
Mündlich aus Laufen.) 


75) Die Erdmännlein in der Luft. 


In Rotenburg am Nedar lebt eine alte Frau, die jah in ihrer 
Jugend ein ganz ungeheures Heer von Erdmännlen mit Gebraud 
und Getrappel durch die Luft ziehen. Auch andere Menjchen haben 
damals diefen Zug gefeben, der ſich in der Richtung nah Tübingen 
zu bewegte. — Diefe Erdmännle waren etwa eine Elfe lang und 
hatten gewöhnliche Menfchengeftchter. Hätte Jemand zum Fenſter 
hinausgeguckt während fie vorbeiraufchten, fo würben fie ihm ben 
Kopf abgerißen haben. 

(Mündlich aus Rotenburg.) 


Meier, Schwäb. Sagen I. 5 
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76) Die Erdmännle vertrieben. 
1. 

Das legte Erdmännle und Erdweible, die in einer Höhle bei 
St. Wilhelm wohnten, kamen befonders gern zu einem Bauer im 
Wieſenthal und halfen ihm bei der Arbeit. Einft, ald fie aus— 
blieben, gieng der Bauer zu ihrer Höhle und machte ein Feuer da= 
vor. Da kam das Erdmännle und entfchuldigte fih: feine Frau 
fet krank, deshalb könne es nicht kommen, und bat, daß er das 
Feuer löfchen möge. Der Bauer aber hatte im Zorn das Feuer fo 
groß gemacht, daß er's nicht Töfchen Eonnte und e8 brennen laßen 
mußte. Im derfelben Nacht ftarb diefem Bauer all fein Vieh und 
das Jette Erdmännle mit feinem Weible ließ ſich nie wieder ſehen. 


2. 


In der Tropfftein=Höhle bei Hafel hielten fich fonft Erdmännle 
auf und halfen bei jeder Arbeit, aber nur den frommen Leuten. Da 
wollte einmal ein neugieriger Mann wißen, was fie wohl für Füße 
hätten, denn die Friegte man nie zu fehen, und ftreute deshalb Aſche 
auf den Weg, ven fie betreten mußten. Da fand er Gänfefüße 
* darin abgedrückt. Seitdem find aber die Erdmännle nie wieder in 
das Dorf gefommen. 

(Mündlich aus Hüfingen im Badifchen.) 


77) Drei weiße Fräanlein vertrieben. 


Aus einem Berge bei Sigmaringen famen ehedem oftmals drei 
weiße Fräulein in die Stadt und Fauften bei einem Mebger Fleiſch; 
aber Niemand wußte, wer ſie waren und wie ſie hießen. Dabei 
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war e8 auffallend, daß fie ihre Füße immer forgfältig zu verbergen 
ſuchten. Eines Tags bekamen fie aber dennoch die Leute zu ſehen 
und nahmen wahr, daß fie Gänfefüße hatten. Sowie die weißen 
Sräulein merkten, daß man ihre Füße gefehn hatte, find fie weg⸗ 
geblieben. | 
(Mündlic) aus Sigmaringen.) 


78) Sagen vom Hutzenbacher See. 
1. 


In dem Eleinen See, der etwa drei Biertelftunden von Hutzen⸗ 
bach in einem Seitenthale Tiegt, hielten ſich ehedem ein Seemänn- 
lein und ein Seeweiblein auf. Sie hatten zwei Töchter, die kleideten 
fih ſchneeweiß und kamen gewöhnlich nur einmal im Jahre, wenn 
Kirchweih war, nach Hutzenbach zum Tanz. — Andre fagen, fie 
feien öfter gefommen und hätten immer in dem alten „Becken— 
haus“, das ehemals ein Wirthshaus war und für das ältefte Haus 
in Hutzenbach gilt, getanzt. — Auch nah Schwarzenberg find fie 
gefommen. Um zwölf Uhr aber mußten fie immer wieder daheim 
fein, weshalb fie ſtets bald nach elf fortgiengen. Die Burfchen 
tanzten gern mit ihnen, denn fie waren wunderſchön und nicht wie 
die gewöhnlichen Mädchen. Deshalb geſchah es auch, daß fie eins— 
mals fi zu lange aufhalten ließen und nicht zu rechter Zeit heim⸗ 
famen. Den Tänzern, welche ihnen das Geleit gaben bis an den 
See, fagten fie ihr Schickfal vorher: fie möchten doch zuſehen, ob 
dad Waßer des See's nicht voth werde, fobald fie Hinabgeftiegen ; 
das würde ein Zeichen fein, daß fie ihr zu langes Ausbleiben mit 
dem Leben hätten büßen müßen. Die jungen Burfchen blieben eine 
Weile ftehen und fahen alsbald, daß Blut heraufquoll und der See 
fi fürbte. Man hat die Seefräulein auch nie wieder gefehen. 

5 * 
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Das Seemännle holte einft eine Hebamme aus Hutzenbach und 
führte fie an den See und ſchlug mit einer Aute hinein, worauf 
das Waßer fich theilte und eine Treppe erſchien, auf der fie ganz 
trocken hinabſteigen konnte, und entband alddann das Freifende 
Seeweible. Als das Seemännle hierauf fragte, was es ſchuldig 
fei, wollte die Hebamme nichts nehmen. Darauf umflocht das 
Männlein fie ganz mit Stroh, was fie ruhig gefhehen ließ. Als 
fie aber hoben war, machte fie alles wieder 108 und warf es fort. 
Nur ein einziger Halm blieb an ihr hangen, und der war in ſchwe— 
red Gold verwandelt ald fie heimkam. Jetzt Hat fie vergebens nad 
dem übrigen Stroh geſucht. 


3. 


Ein alter Mann aus „Schönmünznach“ (Schönmünzad), 
Namens Bernet, fehnitt in feiner Jugend einmal Weiden am Hugen- 
bacher See. Es war gerade ein fehöner Tag und die Sonne hat 
fo hell und Tieblih geſchienen, da fah er plößlich einen Tifch aus 
dem See herauffteigen, der war halbrund und hatte drei Füße und 
fand ganz ruhig auf dem Waßer wie auf feftem Boden. Nachdem 
er lange verwundert den Tiſch betrachtet hatte, fehnitt er meiter 
einige Weiden ab, und als er auffah, bemerkte er ganz deutlich, daß 
ein purpurrothes Tuch über den Tifch gedeckt wurde. Nach einigem 
Staunen gieng er wieder an feine Arbeit; mußte jedoch bald wieder 
aufbliden, und da fah er, wie drei glänzende filberne Löffel auf den 
Tiſch gelegt wurden, zwei an die beiden Eden des Tiſches und einer 
in die Mitte des Halbkreiſes, den der Rand des Tifches bildete. Dar 
ward es ihm munderlih zu Muth und er fprang auf und davon. 
Wäre er geblieben, fo hätte er wahrſcheinlich fein Glück machen und 
Die Seefräulein erlöfen Eönnen. 
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4. 


Eine Bäurin aus Hutzenbach war einftmals mit ihrer Magd 
auf dem Felde und arbeitete. Da erblicte fie ganz nahe eine große 
„Krott“ (Kröte) und fagte zur Magd: „ſchlag doch die wüſte Krott 
todt!4 Die Magd aber fagte: „nein, das thu ich nicht; bei der 
fteh ich wohl noch einmal Gevatter.“ — Und richtig, e8 dauerte 
nicht lange, da wurde die Magd abgeholt, um Gevatter zu ftehen, 
wie fie es der Krott verfprochen hatte. Sie gieng auch mit und 
man jagt, fie fei in den See geführt worden und fei dort zu Ge— 
vatter geftanden. Darnach ſprach die Krott, die jeßt eine Frau war, 
alfo zu ihr: „Nimm dieſen Gürtel mit und bind ihn deiner Herrin 
um ben Leib! dir aber ſchenk ich dieß Büfchel Stroh.“ Die Magd 
nahm beides und gieng fort, band aber unterwegs den Gürtel, um 
zu fehn, wie er fi) ausnehme, um einen Baum. Da wurde augen 
blieklih der Baum in taufend Stüde zufammen gerifen. Diefe 
Strafe hätte alfo ihre Herrin treffen follen, weil fie die Krott, bie 
nicht3 anders ald das Seeweible war, hatte todt fchlagen laßen 
wollen. Das Büchel Stroh Hatte die Magd mweggeworfen. Nur 
einige Halme waren ihr am Kleide hangen geblieben, und waren 
reines Gold, als fie daheim fie abnehmen wollte. 


5. 


Das Seemännle kam häufig nach Hutzenbach und ſchaffte in 
des „Frieders⸗Bauer“ feinen Haufe, fütterte Nachts das Vieh und 
hat im Winter auch gewoben. Weil e8 aber immer fo zerlumpt. 
und zottelig daherkam, dachte der Bauer, er müße dem Seemännle 
auch einmal eine Freude bereiten und ließ ihm auf Weihnachten ein 
neues „Häsle“, nämlich einen Kittel, eine Wefte und eine Hofe 
machen, und legte ihm Abends den ganzen Anzug auf die Treppe 
bin. Da nahm das Seemännle zwar das „Häs“ (Kleidung), fagte 


-3 70 & 


aber: jeßt ſei e8 ausgezahlt und Fönne nimmer fommen. Seit der 
Zeit hat es fih auch in dem Haufe nicht wieder blicken laßen. 

Ebenſo hat der Müller aus Schwarzenberg das Seemännle, 
das ihm lange Zeit mahlen half, vertrieben, weil er ihm einen neuen 
‚Kittel machen ließ. Da weinte dad alte graue Männlein und fagte: 
„Set hab ich meinen Lohn und kann nicht mehr kommen!“ und ift 
aud nie wieder gekommen. 

(Mündlich aus Hutzenbach) 
b, 

Im Hutzebacher See wohnte ehemals ein böfes Weib; fie war 
bejonders den Buben gefährlich; wenn einer in die Nähe Fam, fo 
padte fie ihn auf, trug ihn zum See, wo ſie ihn Ichendig fra. 
Doch find jegt die Knaben von der Nire verfhont, weil fi eine 
Geſchichte mit ihr zugetragen hat, feit welcher fie die Kinder in 
Ruhe läßt. ine Köhlersfrau Hatte ein Eleines Knäblein in der 
Wiege daheim, und war in den Wald gegangen, um Heidelbeeren 
für ihren Dann. zu fuchen. Als fie wieder beim Fam, börte fie 
ſchon von ferne ihr Kind entjeglich fehreien und fand ftatt ihres 
Söhnleins einen gräulichen Wechfelbalg in der Wiege; der hatte 
einen Kopf wie ein Sefter, Augen wie ein Kalb, war aber fonft 
am ganzen Leibe mager und fahl, wälzte fih in feinem Kothe und 
frächzte wie ein Rabe. Die Mutter war in großer Noth; als aber 
ihr Mann heimkam, fo bat fie ihn, den Unhold mit Nuten zu 
bauen. Das that er denn auch, während fein Weib vor dem 
Haufe ihr Gebet verrichtete. Da hörte fie auf einmal ihr Söhnlein 
an dem See weinen, denn ihr Haus fand nahe daran; ſie ſprang 
bin und fand ihr rechtes Kind am Ufer liegen. Ihr Mann trug 
darauf den Wechfelbalg an diefelbe Stelle, wo fein Kind an dem 
See gelegen hatte. Als die Nire das ſah, fuhr fie auf den Wech— 
jelbalg 108, zerriß und fraß ihn und verſchwand. Der See fing 
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aber fchrelich an zu braufen und zu toben und man glaubt, bie 
Nire fei über diefen Fraß zerfprungen, moher es auch fomme, daß 
die Kinder jebt vor ihr Ruhe haben. 
(Oberſt Medicus, in Mone’s Anzeiger, 1834, ©. 92 f. 
Der Ausdruck „Nire* iſt übrigens dem Volke 
bier nicht befannt.) 


79) Der kleine Mummelfee. 


Auf der fogenannten Herrenwieſe, zwei Stunden von Forbach 
entfernt, haben die badiſchen Markgrafen oft Tänze und Luſtbar— 
feiten aufgeführt, daher man fie die „Herrenwieſe“ genannt hat. In 
der Nähe diejer Wiefe liegen mehre See'n, darunter auch der Fleine 
Mummelfee, in welchem ehedem zwölf Seeweiblein wohnten. 
Die Famen zweimal des Jahres, zu Faßnacht und zu Martini 
nach Korbach zum Tanz, worauf die Burfchen fie dann gewöhnlich 
bis zum See heimbegleiteten. Einft hatte ſich ein Burfch mit feinem 
Seeweible verfpätet und war binter den übrigen zurückgeblieben. 
Als die beiden endlich anfamen, hatten die andern Seeweiblein, die 
fie am Ufer erwarteten, eine gar große Freude und ſchenkten dem 
Burſchen zur Belohnung ein Bündel Strob. Das nahm er, trugs 
eine Strede weit und dachte: was folft du mit dem Stroh dich 
ſchleppen? und warf e8 von fih. Aber ein Halm blieb noch an ihm 
zurück, und ber war eine ſchwere Goldftange geworben als er heim⸗ 
kam. Die hat er dann um guted Geld an den Markgrafen von 
Baden verkauft. 

Diefe Seeweiblein follen den Renten auch bei der Arbeit fleißig 
geholfen und namentlich immer das Brod gebaden haben. 

Wenn fie nach Forbah zum Tanze kamen, blieben fie immer 
nur bis Abends 11 Uhr. Einft aber vergaßen fie die Stunde und 
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famen mit ihren Begleitern zu fpät bein See an. Da jammerten 
fie und fagten, was ihnen drunten bevorftehe; ihr Xeben fet ver= 
wirkt. Wenn aber Milch aus dem See aufipringe, fo fei es ihnen 
geſchenkt; fpringe dagegen Blut, fo fei das ein Zeichen ihres Todes. 
Der See wurde ganz roth fobald fie Hinabgeftiegen waren, und man 
bat die zwölf Seeweiblein nie wieder gefehn. 

(Mündlich aus Forbach.) 


SO) Sagen vom wilden See. 


1. 


In dem wilden See, der etwa drei Stunden von Wildbad 
entfernt an der badiſchen Gränze liegt, gab e3 fonft Seefräulein, 
die kamen oft nach Wildbad und fpannen. Andre fagen, fie feien 
ſehr ſchüchtern geweſen und ſobald ein Menfch fich ihnen genaht, 
feien fie immer in den See gefprungen. Sie follen gewöhnlich mur 
bis zur „Stierhütte“, das find drei biß vier Käufer, die eine halbe 
Stunde weit vom wilden See entfernt liegen, gekommen fein. 
Sonft habe man fie nur auf der Maßerfläche fehn und fingen hören 
können. 

2 


Herzog Karl wollte einmal den wilden See, der unergründlich 
ift, meßen, und ließ eine Bleikugel an vielen hundert Ellen Faden 
binunter ohne Boden zu finden. Als er endlich die Kugel wieber 
beraufzog, war ein Zettel daran geheftet, auf dem fanden bie 
Worte: - 


„Ergründeft du mich, 
So erfäufe ich dich.“ 
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Darauf jo der Herzog mit feiner Begleitung fohnell von dannen 
geeilt fein. 
(Mündlich aus Kalmbadh.) 
3. 


In den zweiten wilden See beim Kabenkopf, aus dem die 
Schönmünzach entipringt, fol ein Nonnenklofter verſunken fein, 
daber er beim Volke auch wohl Nonnenfee heißt. Er gilt eben- 
falls für unergründlich tief und darf nicht befahren werden; denn 
wenn man in die Mitte Fommt, fo geht das Fahrzeug unter. Wirft 
man einen Stein hinein, fo ſoll e3 ein Metter geben. Mittags um 
12 Uhr Hört man noch immer in der Tiefe die Glocken läuten. 
Auch Gefang und Muſik will man Hier ſchon vernommen haben. 
Ein alter Bauer, Namens Volz, der im Schönmünzachthale wohnt, 
bewahrt noch einen großen Schlüßel, der zu der verfunfenen Kirche 
gehören fol. So geht die Sage in Schönmünzad). 

Im rothen Murgthale, Oberthal u. |. w. erzählt man: In der 
Nähe des wilden See's fehe man noch behauene Steine ald Nefte 
eines Mauerwerks. In dem See aber, fagt man, leben ein See— 
männlein und ein Seeweiblein, die feien ehedem oft nach Oberthal 
und auf die Höfe des rothen Murgthals gefommen und hätten für 
die Menfchen gearbeitet. Zwei Seefräulein oder Nonnen feten aber 
oftmals drei Stunden weit bis nah Schwarzenberg gegangen, um 
zu tanzen, und hätten auch Liebfchaften gehabt mit den Burfchen im 
Thale. 

Das alte Seemännlein fam übrigens immer ganz „verzottelt# 
daher, weshalb ein Bauer im rothen Murgthale ihm neue Kleiver 
machen lieh. Nachdem es diefe genommen, ſprach e8: „jeht hab 
ih meinen Lohn!“ und bat fich ſeitdem nie wieder fehen laßen. 

(Mündlih aus Schönmünzah und aus dem rothen 
Murgthale.) 
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SI) Der bodeulofe See. 


Zwiſchen Empfingen und Nordftetten, in dem fogenannten 
Seewald, liegt ein Fleiner See, der ift nicht zu ergründen und heißt 
deshalb der „bodenloje See. An der Stelle des See's joll früher 
ein Klofter geftanden fein. Die Nonnen darin führten aber ein 
Tchändliches Leben und tanzten mit den Buben aus Empfingen und 
Nordſtetten und liebten fi. Dafür traf bei einem Gewitter ein 
Blisftrahl das Klofter, worauf e8 mitfamt den Nonnen in die Tiefe 
gejunfen if. Wenn ein Unglück bevorfteht, fieht man eine Eleine 
nackte weibliche Figur, die bis an die Bruft im Waßer ſchwimmt, 
in dieſem See und bemerkt deutlich, daß fie weint. Man vermuthet, 
daß die untere Hälfte dieſes Seeweibcheng, die noch Niemand gejehn 
bat, die Geftalt eines Fifches habe. 

Andre fagen, auf dem Plage des See's fei ein Wirthshaus ge= 
ftanden, in weldhem man immer des Sonntags getanzt und allerlei 
Gottlofes verübt habe. Deshalb fei e8 verfunfen. In dem See 
aber leben drei weiße Fräulein, die feien fehon oft um den See 
herum gewandelt und nad Empfingen zu Hochzeiten und Tänzen 
gefommen. E83 gibt noch jegt einen Pla in Empfingen, auf dem 
font eine alte Linde fand, der fogenannte „Tanzplatz“, wo fie 
oftmals getanzt haben. Einſt fragte aber Jemand, woher fie denn 
eigentlich Fümen? Da haben fie es zwar gefagt, find aber ſeitdem 
mweggeblieben. — Nur zur Adventszeit foll man fie noch immer im 
Seewald jehen können. 


(Müundlich aus Empfingen im Fürſtenthum Hechingen.) 
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S2) Die zwei Meerfränleiun bei Dimbach. 


Bei Dimbach, unmeit Weinsberg, wohnten in einem Brunnen 
zwei Meerfräulein, die fah eines Tages ein Mann, der vorbeigieng, 
Kuchen baden und bat, daß fie ihm davon abgeben möchten. Da 
fagten fie: „Ia, wenn er zurückkäme.“ Und ald der Mann zurück— 
kam, fand er wirklich an dem Brunnen zwei Viertel eines Kuchens. 

Diefe Meerfraulein waren Elein wie Kinder und reichten, wenn 
fie des Abends zuweilen die Leute in Dimbach bejuchten, nur bis an 
den Tifh. Sie fangen fehr ſchön, giengen aber immer mit dem 
Schlag zehn wieder fort. Einmal jedoch verfpäteten fie fih. Da 
klagten fie jehr und fagten ihr Schieffal voraus: Wenn das Waßer 
aus dem Brunnen roth laufe, fo bedeute das ihren Tod. Als man 
darauf nad dem Brunnen fah, war das Waßer wirklich roth ges 
fürbt, und feither find auch die beiden Meerfräulein nicht mehr 


geiehen worden. 
(Mündlich aus Grantjchen.) 


83) Die Mieerfränlein in Ehningen. 


Bei Ehningen, unter der Brüde an der „Wette (Schwenme) 
zeigen fi zur Weihnachtözeit zwei weißgekleivete Bräulein und 
wafhen. Man nennt fie nur die Meerfräulein. Auch gehen fie 
des Winters in die „Lichtkarz“ und fpinnen. 

(Mündlih aus Ehningen.) 


SA) Der ungeheure Brunnen, 


Eine halbe Stunde ſüdlich von Heffenthal (bei Schwäbiſch— 
Hal) befindet fich ein Brunnen, bei dem es nicht „geheuer“ ift, 


3» 76 &- 


weshalb er allgemein der „ungeheure Brunnen“ heißt. — Dieler 
Brunnen war einft von Waßerfrauen bewohnt, welche fich mit den 
Mädchen von Heſſenthal fo vertraut machten, daß dieſe, wenn fie 
in der Frühe des Sommers bier mähen wollten, das Gras ſchon 
gefchnitten fanden. Auch des Winters Famen fie nach Heffentbal 
in die Spinnftuben und halfen den Mädchen beim Gefchaft; ent- 
fernten fich aber jeder Zeit noch eh es zwölf gefchlagen. Weil fir 
jedoch einmal von den Spinnerinnen über die Stunde getäuiht 
wurden und fich deshalb zu lange aufhielten, jo mußten ſie's mit 
ihrem Leben büßen und famen nie wieder. Man fand den Brunnen 
am andern Morgen voll Blut. — Seitdem gebt bier ein Geift um, 
der die Wanderer irre führt und in das Waßer zu locken ſucht. 
(Beichreibung des Oberamts Hall v. Mofer, ©. 220.) 


85) Der Poppele auf Hohenkrähen. 
1: 

Auf der zerftörien Burg Hohenfrähen, nahe bei Hobentiviel, 
geht ein Geift um, der den Leuten auf dem Bruderhofe ſehr nützlich 
ift und alles, was fie ihm auftragen, tbut. Gr holt Waßer und 
Holz in die Küche, wirft Stroh und Heu vom Boden, füttert das 
Vieh, pußt die Pferde, wendet den Drefchern die Garben um und 
dergleichen. Bei jedem Auftrage aber muß man ſtets bemerfen: 
nit ze ligel und it ze viel!“ (nicht zu wenig und nicht zu viel), ſonſt 
macht er Dummheiten und wirft 3. B. alles Heu vom Boden her 
unter, ſchleppt alles vorräthige Holz in die Küche u. |. w. Sagt 
man ihm dann: er folle e8 wieder forttragen, fo thut er es auch. — 
Zum Lohn wegen feiner Dienfte muß man aber auch für den Pop— 
pele alle Tage mitdecken, ihm einen befonderen Teller binftellen und 
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fagen: „PBoppele, if auch mit!“ Unterläßt man das, fo wirft er 
das Gedeck und alle Speiſen durch einander, bindet das Vieh im 
Stalle 108 und dergleihen. Ebenſo muß man ihn einladen, wenn 
man ausfährt, und muß jagen: „PBoppele, fahr auch mit!” Dann 
jegtrer fih Hinten auf das hervorſtehende Wagenbrett („Schnätter“) 
und fährt mit ind Feld. Wird er nicht eingeladen, fo paffirt dem 
Fuhrwerke gewiß etwas. Werner muß man, fo oft gebaden wird, 
dem erjten Bettler ein ganzes Brodlaib geben, fonft verſchwindet 
das übrige Brod und auch die Küche geräth in Unordnung. 

Wenn Jemand einen dummen Streih macht, fo heißt es in ber 
ganzen Umgegend fogleih: „du bift ein Kerl wie der Poppele.“ 


2. 


In dem unterirdifchen Gewölbe zu Hohenkrähen foll ein goldes 
nes Kegelſpiel mit großen goldenen Kugeln ſich befinden; damit 
fegelt der Boppele in Geſellſchaft vieler Ritter jede Sonntagsnacht 
um 12 Ur fo wie an jedem Sonntagmorgen während der Kirche. 
Kinder und erwachfene Leute haben ihn da oftmals ſchon belauſcht. 


3. 


Andere erzählen von dieſem Kegelfpiel allerlei Geſchichten, be= 
fonders folgende. Eines Sonntags während der Kirche fahen zwei 
Handwerksburſchen den Boppele in vem Graben fegeln; er traf aber 
nichts. Da lud er die Handwerksburſchen ein, mit ihm ein Spiel 
zu machen. Das thaten fie und gewannen anfangs mehre Gulden; 
dann aber verfpielten fie nicht bloß Alles, was fie gewonnen, ſon⸗ 
dern auch noch ihr Reifegeld bis auf den legten Kreuzer, und zogen 
traurig von bannen. — Als fie darauf an einen Berg famen, jah 
der Eine, daß eine Kegelkugel auf feinem Ranzen lag und nahm fie 
ärgerlich herab und warf fie fort. Dann giengen fie mit einander 
nah Mühlhaufen. Da fand der Andere, als er feinen Ranzen 
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abnahm, einen Kegel darauf, der war von reinem Golde. Er wollte 
ihn verfaufen; aber in dem Orte war Niemand, der den Kegel be= 
zahlen fonnte. Einer jedoch ließ fich für zwei taufend Gulden ein 
Stück abſägen. Zum Andenken an diefe Geſchichte hat man in 
Mühlhaufen einen Kreuzftod errichtet, den man noch zeigt. — Den 
Reſt des Kegels verfaufte der Handwerksburſch für viele taufend 
Gulden in Schaffhaufen. _ Darauf hat der andre Burfch die weg- 
geworfene Kugel gefucht und wieder gefucht, aber nicht mehr ge— 
funden. — Wenn man feit der Zeit den Poppele kegeln fah oder 
nur es hörte, fo hatte er immer bloß acht Kegel und eine Kugel. 
(Auch in der Ruine Afpermont bei Chur in Grau—⸗ 
bünden liegt ein goldnes Kegelfpiel. Man Hört 
zu Zeiten, wie damit gefegelt wird.) 


4. 


Ginft Hatte ein früherer Bewohner von Hohenkrähen eine Mag, 
die jedesmal, wenn fie die Kühe melkte, von der ſüßen Milch tranf 
und dann von unfichtbaren Händen Obrfeigen befam. Deshalb 
fündigte fie ihrer Herrfchaft den Dienft auf. Als der Hausherr 
fragte, weshalb fie fort wollte, ſagte fie lange den eigentlichen 
Grund nicht; geftand aber Doch endlich, daß fie fich nicht länger 
beim Melken fchlagen laßen möge. „Dann mußt du irgend etwas 
gethan haben, mas nicht recht ift, fagte der Herr, fonft Hätteft du 
feine Schläge befommen.” Die Magd laugnete zwar anfangs Alles; 
befannte dann aber doch ihre Schuld. „So laß nur das Milch- 
trinken! ſprach der Herr, dann wird Dir nichts wieder geſchehen.“ 
Das that fie denn auch, und feitvem hat fie Feine Obrfeigen mehr 
befommen. | s 
5. 

Ein Schneider aus Engen gieng eines Abends vom Nähen 
heim, und nachdem er unterwegs ſeine Nothdurft verrichtet hatte, 
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fprad er: „Da Poppele, das iſt dein!“ In demſelben Augenblick 
aber war der Poppele auch fehon da, nahm den Schneider und zog 
ihn durch Heden und Büſche, durch Korn und Dorn, daß er am 
ganzen Leibe elendiglich zerrigen und zerfegt ward. Seitdem hat 
der Schneider nie mehr über den Poppele fpotten mögen. 

Ebenſo Hat der Poppele auf der Brücke, die bei Mühlbaufen 
über die Ach führt, ſchon manchen, der ihn geneckt, ind Waßer ge— 
worfen. 

Aber auch Leuten, vie ihm nichts gethan, fpielt er zuweilen 
einen Streich. So kam einmal ein Glasmann daher und war fehr 
müd. Plötzlich verwandelte fich der Poppele in einen abgefägten 
Baumftamm, und als nun der Glasmann feine Laft auf den Stamm 
niederfegen wollte, war alles Verblendung; das Glas fiel auf die 
Erde und zerbrad. 

Auf diefelbe Weiſe hat der Poppele auch ſchon müde Eierträger 
angeführt. 


6. 


Als das Haus, worin der Poppele fich aufbielt, einmal abges 
brochen und das Holz an einen andern Plab fortgeführt wurde, 
ſprach der Herr unterwegs zu feinem Knechte: „haben wir jebt auch 
Alles?" „Nein, antwortete diefer, ven Poppele haben wir nicht.“ 
Da rief aber eine Stimme vom Wagen herunter: „OD ja, ich bin 
auch da!“ 


T, 


Der Boppele war eigentlich ein Graf von Hohentwiel und hatte 
ein Luſtſchloß auf Hohenkrähen jo wie auf Hohberg ;beneidete aber 
feinen Altern Bruder und erfchoß ihn mit einem Pfeile um des 
Erbes willen. Als der Poppele hierüber zur Verantwortung ge— 
zogen wurde, veinigte er ſich durch einen falſchen Eid und that den 
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Schwur, daß er geiftweis gehen wolle, wenn er feinen Bruder um⸗ 
gebracht. Dafür muß er nun bis auf den heutigen Tag noch immer 
geiften. Er fährt mit vier ſchwarzen Rappen und regt fich nament⸗ 
lich, wenn ein Krieg bevorfteht. So jebt wieder (1848). Früher 
hat er bis zum Jahre 1813 alle Kriege Napoleons mitgemacht, Tam 
dann aber wieder und fagte: „fein Herr verliere ed jeßt; er möge 
deshalb nicht mehr bei ihm dienen.“ 

Einmal ift er in der Nähe von Hohentwiel mitten durch ein 
Sohannisfeuer gefahren, daß die Funken nach allen Seiten bin 
flogen ; den anwejenden Menſchen aber hat er nichts zu Leide gethan. 
— Den Mädchen ift der Poppele auch ſchon als ein glängender 
Mann erjchienen. 

(Muͤndlich aus Engen und der Umgegend von 
Hohentwiel.) 


S6) Der PBompele in Notenburg. 


In einem Notenburger Haufe bielt ſich früher ein Geift auf, 
ein kleines Männlein, das man „Pompele“ nannte und das den 
Knechten bei der Arbeit Half, namentlich beim Strohwerfen und 
Futterſchneiden. Plöglih war der Pompele verfehtwunden und 
ſtellte fich erft nach fieben Jahren wieder ein. Als man ihn fragte, 
mo er fo lange fich aufgehalten, fagte er: „Ich bin mit Napoleon 
im Kriege geweſen.“ 

(Mündlich aus Rotenburg a. N.) 


S7) Der Klopferle in Großſachſenheim. 


In dem alten Schloße zu Sachjenheim halt fi ſchon lange ein 
Hausgeiſt auf, Her Elopft überall im ganzen Haufe herum und bat 
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daher feinen Namen „Klopferle“ bekommen. Er kann nichts an 
dem Plate laßen, wo es fich befindet, fondern verrückt es beftänbig. 
Sind 3. B. die Kirchweihkuchen orbentlih aufgefhichtet, fo wirft er 
fie durcheinander ; ftehen Gläfer oder Taffen mitten auf dem Tifche, 
fo ſchiebt er fie an den Hand oder auf die Eden des Tiſches. Oft 
bindet er Nachts das Vieh um und ftellt es in eine andre Ordnung 
und vergleichen. — Man fieht ihn zumellen, befonderd an hohen 
Befttagen; er geht dann unter ven Menſchen herum oder ſetzt fi 
zu ihnen und thut Niemanden etwas zu Leide. Nur wenn ihm 
Jemand einen Auftrag gibt und fagt: „Klopferle, hol mir Waßer, 
oder thu dad und das!“ fo wird er bös und ſchlägt denjenigen, der 
ihn kommandiren will. Sagt Einer dagegen ganz unbeftimmt: 
„Jetzt ſollte man auch dad und das thun, follte Kartoffeln fpülen, 
ſchälen, Holz holen, das Vieh füttern“ und dergleichen, fo verrichtet 
der Klopferle das Gewünſchte auf der Stelle. So hat er noch im 
Herbſt 1847 alles Obft in den Keller getragen, und dad war feine 
Kleinigkeit. Man glaubt, diefer Geift fei ein früherer Bewohner 
des Schloßes, weiß aber nicht, weshalb er darin umgehen muß. 
(Mündlih aus Marfgröningen.) 
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SS) Das rothe Männlein. 
1. 


Im Walde ziifhen Derendingen und Kresbach hält fi ein 
rothes Männlein auf; man nennt ed nad) dem Gehölz nur das 
„Kohlerhau⸗Männle“. Es tft etwa vier Schub Ho, etwas dick 
und unterfeßt, fieht ganz roth aus und trägt eine rothe Zipfelmüge. 
Es läßt fich bei Tag und Nacht fehen und führt die Menfchen irre, 
Einem, der in den Wald gebt, ruft man warnend zu: „hüt dich vor 
dem Kohlerhau⸗Männle!“ 

Meier, Shwäb. Sagen I. 6 
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Früher gab es mehre jolcher rothen Männlein; doch fagen 
einige, e8 jeien nur ihrer zwei gewefen; die kamen häufig nach De- 
rendingen in die Käufer und quälten die Leute und fpielten ihnen 
mancherlei Streihe. Wenn z. B. der Knecht im Stalle grade zmi- 
ichen zwei Pferden ftand, jo jehlüpfte das rothe Männlein herein 
und prefite die Pferde zufammen, daß fie den Knecht zerquetfchten. 
— Ald die Derendinger einmal Hanf braden, kam ein rothes 
Männlein aus der Hanfbörre, daß Alles auffehrie und davon lief. 
Auch Eonnten diefe „Ungeifter“ fich in Ihiere, z. B. in Kagen und 
Hunde verwandeln und rollten ſich in folchen Geftalten vor die Füße 
der Menfchen bin, daß fie varüber fallen mußten. Doch hat man 
ſchon feit einiger Zeit nichts mehr davon gehört. 

(Mündlich aus Derendingen.) 


S9) Das Mäannlein auf dem Birfchberge. 


Dom Hirfhberge bei Balingen, wo ehemals zwei Schlößer ge- 
itanden, begleitet die Fuhrleute oft ein kleines Männlein bi8 From— 
mern und fpricht dann beftandig von den Schägen, die auf dem 
Hirſchberge noch begraben liegen. 

. (Mündlich aus Endingen.) 


90) Der Poppele auf dem Heuberge. 


Auf dem Heuberge fennt man in mehren Dörfern einen Polter— 
getft, den man „Poppele“ nennt. So erzählt man fih, daß der 
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Poppele in einem Haufe alle Nacht das Vieh von der Krippe los— 
gebunden, die Garben auf den verfchiedenen Stockwerken des Bo- 
dens bunt durch einander und herunter geworfen und fonft noch 
allerlei Unfug und Lärm angeftellt habe. Darauf beſchloß ver 
Bauer endlich auszuziehen, padte feine Habe auf einen Wagen und 
fuhr damit fort. Unterwegs ſchaute er fich einmal um und fragte 
feine 2eute: „haben mir jegt auch Alles?“ „Ja, und mich habt 
ihr auch!“ rief fogleich der Poppele, der auf der „Schnätter“ (d. i. 
auf dem bervorftehenden Ende des Bodenbrettes, ganz hinten auf 
dem Wagen) faß. Jetzt fol der Bauer wie ein Reiter „geſchworen“ 
(gefluht) und mit einer Schaufel wüthig auf die Schnätter zuges 
ichlagen haben, worauf der Poppele verſchwunden fei; denn das 
Fluchen können ſolche Geifter gar nicht leiden und laßen fich dadurch 
vertreiben. 
(Schriftlich vom Heuberge.) 


— 


91) Das Geldmännle der Jeſuiten. 


Das alte Schloß in Bühl, welches jetzt ein Wirthshaus iſt, 
war früher ein öſtreichiſches Lehensgut. Dieß Schloß erbte ein 
Fräulein und verſpielte es, der Sage nach, in einer Nacht an die 
Freiherrn von Ehingen in Kilchberg. Später kauften es die „Je— 
ſuiter“ von Rotenburg nebft vielen Ländereien. Während dieſer 
Zeit follte einmal ein Knecht aus Bühl den „Iefuitern“ eine Ladung 
Bier, das fie im Bühler Schloße liegen hatten, nad Rotenburg 
bringen. Gr befam einen Brief mit an den Rektor und machte ſich 
frühmorgens auf den Weg, fo daß er ſchon gegen fünf Uhr, ala es 
noch finfter war, in Rotenburg anlangte. Wie er nun zum Haufe 
des Rektors der Jeſuiter fommt, findet er die Thüren geöffnet, ob» 


wohl noch alles zu ſchlafen ſcheint. Er geht hinein und da fiebt er 
b* 
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in dem Gange eine ganze Reihe hölzerner Züber ſtehen, an denen 
ein kleines, unkenntliches Männlein in PBantoffeln auf» und nieder⸗ 
läuft. Nachdem der Knecht eine Weile zugefehn, wird ihm ganz 
unheimlich zu Muthe. Er eilt fort und wedt den Wärter. Wie 
fie beide aber zurüdfommen, war das Männlein mitfamt den großen 
Zübern verfhwunden; nur ein arges Poltern ließ fih hören, daß 
man hätte meinen follen, das ganze Klofter wolle einfallen. Das 
fleine Männlein aber war Niemand anders ald der Teufel, den die 
Jefuiter zwangen, daß er ihnen Geld fchaffen ia daber fie dem 
auch fo arg reich waren. 
(Mintlic aus Bühl.) 


— — — — — — — 


92) Das Männlein mit dem Stocke. 


Ein Dann fuhr einft von Weilheim nad Balingen. Da rief 
ein Männlein hinter ihm ber: „jebt das Stödle! feht dad Stödle! 
feht das Stöckle!“ „Ich wills nicht fehen!“ ſprach der Baurr. 
Allein das Männlein hörte nicht auf zu rufen, bi der Hund ſich 
umſah und es anbellte; da verſchwand es. 

(Mündlih aus Balingen.) 


93) Geldmännle in Tübingen. 


rüber gab ed manche Leute in Tübingen, die hatten ein Geld» 
männle, das ihnen fo viel Geld ſchaffen mußte, als fie Haben wollten. 
Man fagt aber, ein fol kleines Geldmännle fei immer der Böje 
felbft gemefen. 


Auch in Heubach Hatte Jemand ein Männlein, das ihm Geld 
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zutrug. Die Tochter biefes Mannes nannte man beöhalb allgemein 


„Sechſerſcheißerle“. 
” —— (Mündlid.) 


94) Das Täaufermännle. 


Zwiſchen Schramberg und Lackendorf fließt das Kleine „Xäufer- 
bächle“ , über das mußte jeden Samftag ein Bauer, wenn er nad 
Rottweil gieng. Auf dem Stege aber hielt ihn jedesmal ein Männ⸗ 
lein an, das in dem Bache lebte und das Täufermännle genannt 
wurde und wollte ihn nicht hinüberlaßen, bis der Bauer endlich zu 
ihm fagte: „mer du auch fein magft, laß mich doch gehen! ich will 
dir au) gern einen Wecken mitbringen.“ Da ließ es ihn frei paſ⸗ 
firen und ebenfo als er zurückkam und dem Täufermännle den ver» 
fprochenen Weden gab. Der Bauer merkte fi dad und brachte 
fett ver Zeit dem Männle immer einen Weden mit, wenn er nad 
Rottweil gteng, und Eonnte dafür ungehindert über den Bach fchrei- 
ten. Einſt jedoch dachte er, es jet wohl nicht mehr nöthig, zumal 
er ſchon fo manchen Weden für das Männlein gekauft Hatte, und 
brachte dießmal feinen mit. Dafür wurde er aber auch von dem 
Täufermännle, ald er mitten auf dem Stege war, ind Waßer ge» 
mworfen. 

Ebenfo hielt fich bei dem Dorfe Schlier (im Oberamt Ravens⸗ 
burg) unter einem Stege ein Geiſt auf, der keinen Menſchen ruhig 
über das Waßer gehen ließ, wenn man ihm nicht ein Stück Brod 


mitbrachte 
(Mündlidh.) 


95) Das Geremännle. 


An der Weftgränze ded Oberamts Tettnang liegt der Geren- 
berg. Am Buße diefed Berges, in der Nähe von Hefigkofen, befindet 
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fih dad Geremännlesloch, darin dad Geremännle wohnt. In 
biefem Loche fol auch ein Schag verborgen fein ; eine große „Krott“ 
figt auf einer Truhe und hütet ihn; wer aber die Krott fortjagen 
kann, der hebt den Schaf. 

Andre fagen, dad Geremännle felbft fite auf einer Kifte und 
barre auf Erlöfung; die werde erfolgen, fobald ihm Jemand die 
Kifte unter dem Leibe fortziehen könne. So viel ift gewiß, daß 
fhon einmal Jemand das Geremännle erlöfen wollte; allein fo wie 
er an der Kifte zog, ward fie immer ſchwerer und das Geremännle 
fo groß und furdtbar, daß der Mann, obwohl er fonft beberzt war, 
Angft befam und davon lief. 

Indes fagt man noch, daß ein Müller aus der Nachbarſchaft 
einftmal3 gebeichtet, dann in das Geremännlesloh gegangen und 
nachher plöglich fehr reich geworben fe. Wahrfcheinlich ift dieſem 


bie Erlöfung gelungen. 
| (Mündlid) aus Tettnang.) 


96) Der Daferfaer. 


In dem Dorfe Ehlenbogen, zwiſchen Loßburg und Alpirsbach, 
befand fich früher in einen Haufe ein Geift, ven man ven „Hafer: 
fäer“ nannte, weil er bei Tage oft im Zimmer ein Geräufch machte, 
als ob eine Handvoll Hafer an die Wand geworfen würde. — Des 
Nachts band diefer Geift oftmald das Vieh los und quälte die 
Knete, indem er ihnen die Dede wegzog ober fich ihnen auf den 
Hals legte, daß fie Faum athmen konnten und faft erftidlen mußten. 
Den Weibsleuten dagegen that er nie etwas zu Leide. 

(Mündlich aus Röthenberg.) 
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97) Das niefende Waldmännle. 


Einige Bauern aus Bühl giengen einmal nad) Dußlingen durch 
den Wald. Während fie mit einander fpradhen, hörten fie in der 
Nähe ein Wimmern, achteten aber nicht darauf und giengen weiter. 
Bald darauf hat Jemand im Walde „genofjen” (genieft). „Self 
dir Gott!“ riefen fie ihm zu. Da ntefte es noch einmal. „Self 
bir Gott!“ riefen fie wieder. Als ed aber zum dritten Mal niefte, 
jagten fie unmwillig: „Ei jo geh zum Teufel! Ich glaube, da will 
und Einer zum beften haben,“ fagte ein Anderer. Alsbald aber trat. 
ein Kleines Männlein hervor und jammerte und ſprach: „Ach, hättet 
ihr zum dritten Male: helf dir Gott! gefagt, fo wäre ich erlöft ge— 
wefen. Nun aber muß ich warten, bis eine Eichel von dem Baume 
fallt und aus der Eichel ein Baum wächſt und aus dem Baume 
Bretter gejchnitten werden und aus den Brettern eine Wiege ge- 
macht wird. Das Kind, dad in diefe Wiege zu liegen fommt , das 
fann mich dann erft erlöfen.“ 

(Mündli) aus Bühl.) 
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98) Dieß bat Huonzel gethan. 


Bei Bühlerthann hielt ſich ehedem ein Geiſt auf, den man 
„Huonzel“ oder „Kuonzel“, d. i. Konradle, nannte; derſelbe ſpukte 
beſonders im Hirtengarten. — Da hatten ſich einmal mehre Bur- 
ſchen in einem Gartenhauſe zuſammengeſetzt und ſpielten Karten; 
Einer aber, der ein muthwilliger Knabe war, ſpielte nicht mit und 
gieng indes hinaus und befeſtigte eine Nadel an einem Stecken, öff— 
nete dann die Gartenthür ein wenig und ſtach mit der Nadel die 
Spieler, indem er jedesmal ſagte: „das hat Huonzel gethan.“ — 
Nachher begab er ſich wieder zu ſeinen Kameraden. Als dieſe aus— 
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geſpielt hatten, giengen ſie unangefochten zur Thür hinaus; jener 
Stupfer aber war zufällig der letzte. Wie der heraustrat, packte 
ihn mit einem Male Huonzel, zog ihm im Nu die Haut über die 
Ohren, daß er mauſetodt war, und breitete ſie über das Dach des 
Gartenhauſes aus. Dann ſchrieb er mit einem ſeiner Finger auf 
die Haut: „dieß hat Huonzel gethan.“ 

(Mündlich and Bühlerthann.) 


99) Das SHardtmäandle. 


Zwiſchen Mittelftadt und Nedartenzlingen liegt ein Eleiner 
Wald, den man „Hardt“ nennt, darin hauft ein Eleined Männlein, 
trägt einen runden Hut und grünen Rod und erfchredt die Leute. 
Zumeilen hadt es Holz im Walde, daß man e8 bald hier, bald dort 
hört. Auch Hat es ſich ſchon als Licht gezeigt und war fo durch⸗ 
fihtig, daß man alle Rippen an feinem Leibe zählen konnte. Es 
war, ald ob ein Licht in ihm brenne. Andre haben es auch ſchon 
auf dem Wafen am Wege figen fehen. Man nennt e8 gemöhnlich 
nach feinem Aufenthaltsorte nur „das Hardtmännle“ und ſcheucht 
die Kinder damit. 

(Mündlih aus Mittelftadt.) 


100) Den Trilpetritfch jagen. 
1. 


In Spinnſtuben, wenn muthwillige Burſchen und Mädchen 
zuſammen ſind, veranlaßt man wohl einen recht dummen Menſchen, 
den Trilpetritſch zu fangen. Er wird während der Dunkelheit mit 


einem Sad ind Freie geführt und vor ein Erbloch oder eine enge 
Gaße hingeftellt, um den Trilpetritſch, den die übrigen jagen wollen, 
in feinen Sack aufzufangen. Dabei muß er aber ganz fill fein. 
Während er num mit geöffnetem Sad an feinem Plate fteht und 
die Andern thun, als ob fie den Trilpetritich hineintreiben wollen, 
fchleihen fie fi auf einem Umwege wieder ind Haus zurück und 
lagen den Dummen ſo lange draußen ftehn, bis er felbft merkt, daß 
man ihn nur zum Beften gehabt. Nachher wird er noch lange aus- 
gelacht und heißt der Trilpetritſch. 

Gewöhnlich führt man die Jagen des Trilpetritſch nur bei 
ftrenger Winterfälte auf, fo daß der Angeführte recht frieren muß. 
Auch kommt es vor, daß man dem Sadhalter, wenn er lang dage— 
ſtanden, von hinten Waßer über den Kopf gießt. — Was für ein 
Weſen man fi unter dem Trilpetritſch beftimmter vorgeftellt, wußte 
Niemand mehr zu Tagen. 

Einmal, erzählt man, ſei in der Nähe von Friedingen einem 
folden Burſchen, der vor einer alten Fuchsgrube ftand, ein Haas 
in den Sad gefprungen, worauf er ganz vergnügt ind Haus ges 
laufen und gefagt: er habe ven Trilpetritfch gefangen. Und dann 
babe er zu allgemeinem Schredfen ven Haaſen in der Stube los— 
gelaßen. 

(Mündlich aus Friedingen a. d. D. und aus Tettnang.) 


2. 


In Leutfich und Meraghofen fagt man: den Drallepatſch 
jagen. Damit verhält es fich fo. Wer beim Spiele einen Fehler 
macht, der wird fpäter von den übrigen Spielern, die zwei Reihen 
bilden, mit gefnoteten Tüchern gefchlagen, indem er beftimmte Male 
duch diefe Reihen auf- und ablaufen muß; und das nennt man: 
„den Drallepatich jagen.“ — Auch fonft bezeichnet Drallepatſch 
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wie Trilpetritſch und Elbertrötſch einen dummen, ungeſchickten, 


plumpen Menſchen. 
| (Mündlid) aus Meraghofen.) 


101) Den Elbertrötich jagen. 


Wenn die Mädchen in der „Lichtkarz“ zumellen eine ganze 
Nacht vurchfpinnen, fo kommt ed wohl vor, daß Eine oder die Andre 
den Vorſchlag macht, den Elbertrötfch zu jagen. Dazu nimmt man 
die dümmſte, führt fie mit einem Sade, ven fie geöffnet halten muf, 
in einen abgelegenen Winkel, damit fie ven Elbertrötſch fangen jol. 
Die übrigen fagen: fie wollten ihn jagen, und ſchleichen fich dann 
auf einen Umwege in die Spinnftube zurüd. Wenn die Dumme 
dann endlich auch wieder in die Stube tritt und fich beſchwert, daß 
man fie fo lange habe ftehen und frieren laßen, und daß fie fi jo 
gefürchtet Habe, dann will das Gelächter und der Spott fein Ende 
nehmen und das Mädchen befommt den Namen Elbertrötſch. — 
Eine alte Frau erzählte, jo habe man e8 in ihrer Jugend gemadt. 
Jetzt kommt der Scherz faft gar nicht mehr vor. 

. (Mündlih aus Derendingen.) 


102) Zrreführende Geifter. 


I. 


Im Winter 1846 fuhr ein Mann aus Rotenburg Dünger auf 
jeinen Ader, der etwa eine halbe Stunde von Rotenburg entfernt 
lag, in der Richtung nah Hirſchau zu. Als er aber heimfahren 
wollte, jo führte ein fremdes kleines Männlein feinen Wagen bin 
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und ber, und wie er auch fluchen und drohen und ſich anftrengen 
mochte, es half ihm nicht3, er mußte nachgeben. So fam er erft 
am andern Morgen um fünf Uhr in Rotenburg wieder an, wo er 
Nachmittags zuvor um vier Uhr ausgefahren war. 

Ueberhaupt wird man auf dem Wege zwifchen Rotenburg und 
Hirfhau Häufig von Geiftern irre geführt. Ein glaubwürbiger 
und des Wegs fehr wohl Fundiger Mann aud Niedernau , der 
Abends neun Uhr von Tübingen abgieng, konnte erft Nachts un 
zwei Uhr nad Rotenburg kommen, obwohl er durchaus nüch— 
tern war. 

(Mündlich aus Rotenburg.) 


2. 


Zwifchen Wankheim und Jetenburg geht ein „Wiejengeift“ 
um und führt die Leute irr. — Ebenſo gibtd eine halbe Stunde 
von Fatholifh Neuhaufen eine Wiefe, auf der fich ein Wiesgeiſt 
zeigt und die Menfchen auf Irrwege en Einft ſah ihn Jemand 
ale Licht und rief ihm zu: 


Schäuble, Schäuble 
Mach dich leicht ' 
Daß du bald 

Bei mir feift! 


Da giengd im Nu ald ob Hunderttaufend Kutfchen daher raßelten 

und er fuhr auf den Mann zu und würde ihn umgebracht haben, 

wenn nicht fein Begleiter durch Sprüche den Geift gebannt Hätte. 
(Mündlich aus Neuhaufen.) 


3. 


- Auf dem Heuberge gibt e8 weibliche Geifter, die nach den be— 
fonderen Theilen der Markung benannt werden und die Helmgehen- 
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den bei Nacht irreleiten. Dieb find 3. B. das Guotteret⸗Weible, 
das Buo⸗Weible, Beerenthaler-MWeible bei Böttingen und andere. 


4. 


Bei Sulz am Nedar hat man dieſe irreführenden Geifter da 
durch verſcheucht, daß man Bäume an den Weg gepflanzt. Das 
fönnen fie nicht leiden und lafen feither die Menfchen in Frieden 
ziehen. 

(Mündlic aus Sulz.) 
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Drittes Kapitel. 
Götter und Halbgötter. 
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103) Breithut. 


Nah Wiefenftelg im Filsthale kommt in den Adventsnächten 
ein Dann auf einem Wagen gefahren, der mit vier fehmarzen, kopf⸗ 
lofen Rappen befpannt if. Zuweilen fol er auch mit vier Schim- 
meln fahren. Er fommt aus der Blaubeurer Herrfhaft, nimmt 
feinen Weg durch Hohenftadt und fährt dann das Thal herab und 
jagt durch Wiefenfteig, indem er beftändig mit der Peitſche Fnallt. 
Einige fagen: er fahre bald in der Luft, bald auf der Erde, und 
rufe den Leuten zu, aus dem Wege zu gehen. — Als Wiefenfteig 
noch Thore hatte, zog er jedesmal, wenn er durchfahren wollte, an 
der Glocke. Sobald aber der Thorwart aufmachte, war Breithut 
don in der Stadt und jagte Inallend and andre Thor, wo er es 
dann ebenjo machte. 

Megen des breitrandigen Lederhutes (Schlapphutes), den er 
trägt, heißt er allgemein der „Breithut“, und ift unter diefem 
Namen auch in den benachbarten Dertern, in Gosbach, Draden- 
ftein, Machtolsheim und fonft bekannt. 

Breithut fol ein vornehmer Herr gemwefen fein, der in der Nähe 
von Wiefenfteig ein Schloß hatte, und durch Betrug viele Lände- 
rein an fich brachte, wofür er jeßt noch immer geiftweid umgehen 
muß. Doc thut er Niemanden etwas zu Leide 
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Die Wiefenfteiger haben vor mehren Jahren einmal in der Fap- 
nacht den „Breithut“ dargeftellt, und hatten dazu namentlich einen 
mächtigen Hut gemacht, der hatte einen Rand, größer als ein 
großer, ausgefpannter Regenichirm. 

(Mündlih aus Miefenfteig und Gosbach. Bergl. Be: 
Schreibung des DA. Geislingen v. Stälin, ©. 267.) 


104) Der ewige Fuhrmann. 


In Tettnang und der Umgegend hörte man fonft von Martini 
bis nach Weihnachten den „ewigen Fuhrmann“ in der Luft fahren, 
indem er beftändig. „hohe!“ rief. Er kam von Wangen ber und 
fuhr faufend über Tettnang hin nah Mariabrunn. Jet achtet 


man wenig mehr darauf. 
(Mündlicy aus Tettnang.) 
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105) Der Eintöffeler. 


Im Kufterdinger Walde bei Tübingen reitet auf einem hohen 
Schimmel ein gefpenftifcher Dann, der ift immer barfuß an Ginem 
Fuße und tragt an dem andern einen Bantoffel; deshalb wird er 
der „Eintöffeler” genannt. Er erfcheint oft ohne Kopf und trägt 
ihn unter dem Arme; oft figt der Kopf wieder auf dem Rumpfe, 
und dann ſchwingt er wohl einen langhaarigen Hut in der Hand. 
Der Eintöffeler zeigt fich immer ganz plöglich und ift dann ebenſo 
ſchnell wieder wie im Fluge verfchwunden. 

(Mündlich aus Kufterdingen.) 
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106) Der Fuchseckſchäfer. 


Ein Hoher Vorſprung der ſchwäbiſchen Alb mit weiter, ſchöner 
Ausfiht, zwiſchen den Dörfern Schlath und Gansloſen gelegen, 
beißt „Fuchseck“. An die obere Kuppe diefed Berges lehnt ſich 
ver Fuchseckhof. Auf diefem Hofe lebte in alten Zeiten einmal ein 
Schäfer, der Eonnte feine Schafe in „Mucken“ (Fliegen) verwan- 
deln und ließ diefe dann in die Ebene von Schlath herabfliegen, daß 
fie dafelbft die Felder und Wiefen abweideten. Zur Strafe dafür 
muß diefer Schäfer feit vielen Hundert Jahren noch immer ſchweben. 
Man Sieht ihn alljahrlih um Bartholomäi, oft acht Tage lang, auf 
Fuchseck und auf den Wiefen von Schlath mit einer Heerde von 
> bi8 600 Schafen. Er fteht dann da im weißen Zwillichfittel und 
bat einen dreieckigen Bauernhut auf; ein weißer Hund mit ſchwar— 
zem Kopfe fit neben ihm. Das ift der alte „Fuchseckſchäfer“, 
den Jedermann in Schlath Fennt und fehon oft gefehen Hat. Geht 
man aber zu den Schafen näher hin, fo find e8 lauter „Muden“, 
vor denen man fih Faum bergen fann.. — So fagte einmal ein 
Dauer zu einem Gaßenbuben, ald eben der Fuchseckſchäfer mit Hund 
und Heerde fich wieder fehen ließ: „lauf doch hinauf und Hol mir 
ein Schaf da herunter!“ und ald nun der Bube binfprang, drangen 
ganze Schwärme von „Mucken“ auf ihn ein, fo daf er eilig zurück— 
lief und recht tüchtig ausgelacht wurde. 

(Mündlich aus Schlath.) 


| 107) Der Saalgeift. 


In Schwäbiſch-Hall gibt es einen Geift, den man nach dem 
Salzbrunnen oder „Baal“, wo er umgeht, allgemein ben Saale 


+3 96 & 
geift („Hoolgaaſcht“) nennt. Er ift ein alter Salzfieder und zeigt 
fih immer ‚drei bis vier Tage vor einer Ueberſchwemmung, , trägt 
eine Laterne in der Hand und ſchreitet vom Kocher her auf bie 
untere Stadt zu, indem er beftändig mit lauter Stimme ruft: „raumt 
aus! raumt aus!“ So weit er aber vorwärts gebt, fo weit tritt 
jedesmal in den nächften Tagen der Kocherfluß aus. Diefer Geift, 
den man auch im Kocher patjchern hört, ift ſchon öfters bis in die 
Stadt gefommen, worauf die Leute Keller und Häuſer ausgeräumt 
und durch den Erfolg beftätigt gefunden haben, daß der Kaalgeifl 
genau die Ausdehnung einer Ueberſchwemmung anzeigt. Auch will 
man ihn ſchon vor einer Feuerdbrunft gefehn und gehört haben. 
Der Haalgeift, den man auch wohl „Ododele“ nennt, thut 
Niemanden etmad, der ihn ruhig gehen laßt. Ruft man ihn aber 
aus Fürwitz herbei, fo zeigt er ſich in einer erſchreckenden Geftalt, 
3. B. als ſchwarzer Pudel oder als zottige8 Kalb mit fenftergroßen, 
feurigen Augen, daß die Menfchen ſich entfegen und krank werben. 
Ganz ſchlimm ergeht e8 Einem, der ed wagt, ihn zu neden. So 
wollte einmal ein Nachtwächter, Namens „Popi“, den Haalgeiſt 
„veriren“, wurde dafür aber von ihm bet der Henkersbrücke in den 
Kocher geworfen und ertranf. | 
(Miündlicd aus Hall. — Schon Herold in feiner Chronik 
von 1541 fagt: „Es ift auch etwan ohngeheir umb foldyen Bronnen 
geweſen, daher man viel Jahr mit HailigthHumb allweg nach dem 
Dienftag Vocem jucunditatis (d. i. am 5. Sonntag nah Oſtern) 
umb gemelten Salzbronnen ift gangen“). 


108) Der Teufel in Schwäbifh-Kall. 


Während ein Salzfieder in Hall einmal bei Nacht ſiedete, er- 
bien ihm der Teufel und ſteckte durch einen Spalt in der Wand 
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* 
des Haalhauſes ſeine gewaltig lange Naſe und ſagte zum Sieber: 
„Iſt dees nit a Nooſe?“ Der Sieder darauf nicht faul, füllte 
ſogleich ein Gefäß mit ſiedigem Waßer und ſchüttete dieß dem Teufel 
auf die Naſe und ſprach: „Iſt dees nit a Guuß?“ worauf der 
Teufel den Salzſieder packte und ihn über ven Kocher auf den Gäns—⸗ 
berg warf und hinwiederum fragte: „Ift dees nit a Wuuref?“ 
Das alte Halles oder Siedhaus, in welchem dieß geſchehen, hieß 
daher bis auf die neuefte Zeit da3 „Geiſterhalles“. Es fland 
hinter dem Schulhaufe, da wo jest ein Feiner Garten angelegt 
worden. Uebrigens fagen Einige: diefer Geift, der den groben 
Siever über den Kocher geworfen, fet nicht der Teufel, fondern der 
befannte Haalgeift geweſen. 
(Mündlich aus Hal. Vergl. fehon Eruftus, ſchwäb. 
Chron. Deutſch. Ausg. Bd. I, S. 141.) 


! 


109) Der Altvater. 


An der alten Straße von Kalm nad Kalmbach, eine Stunde 
vor Kalmbach, liegt im Walde ein großer langer Felsblock, den 
man „Altvater” (Großvater) nennt. Der Berg, auf welchem er 
tiegt, Heißt Kelbling. Hier ruht man gewöhnlich auf einer Bank. 
Früher fagte man, wenn man fein Ohr dran halte, könne man eine 
Biene („Imme*) in dem Altvater fummen hören. Horchte dann 
Jemand Hin, fo ftieß man ihm gewöhnlich den Kopf auf den Stein. 

(Mündlich aus Kalmbadh.) 


110) Der Wimperlesftein. 


Zwischen Lorch und Pfahlbronn ragt im Walde eine felfige 
Bergkuppe hervor, deren oberfte Spige eine weite gewährt, 
Meier, Schwäb. Sagen 1. 


BB Re 


Diefer mächtige Stein heißt der „Bimperlesftein“, "und der fol 
ſich, wie man fagt, allmälig herumdrehen. — Die Teufeldmaner 
oder der Pfahlgraben führt nahe an diefem Plage vorbei. 
(Mündlic aus Lorch.) 


Anmerkung. Pimperle, Pemperle ober Pomper bebeutek 

Schlag. Im der Umgegend von Tübingen jagt man wohl, wenn Je⸗ 

mand z.B. fragt: Wann befomme ich das oder das? „Am Pimpims 

perlestag!“ — Wann ift der? — „Wann die Eulen bodet.“ — Mann 

bocket die? — „Am Bimpimperlestag“ u. f. w. Im gleichen Sinne fagt 

man auch Hämmerlestag und Nimmerlestag. | 
(Mündlich.) 


111 Der Kappelgeift. 


Bon Gniebel her Eommt oft ein Geift in verſchiedenen Thierge= 
ftalten nach Waldorf und wird der „Kappelgeift“ genannt. Er 
kommt ald Schwein, ald Ochs, ald Pudel, ald Fohlen, und legt 
fi, wenn er im Herbſt erfcheint, den Mädchen gern unter die Hanf= 
brache, was immer ein gutes Jahr andeuten fol. Einſt, da er ſich 
als Ochs zeigte, führte ihn ein Bauer in feinen Stall und band ihn 
dafeldft feit an. Am andern Morgen aber war er ſpurlos ver= 
ſchwunden. 

(Miündlich aus Walddorf und Altenrieth.) 


112) Der unter auf der Kochenburg. 


Auf der Kochenburg bei Unterfochen, von der nur wenige Trüm⸗ 
mer noch zu fehen find, Iebte in alten Zeiten ein wilder Junfer, ver 
war ein fo großer Liebhaber der Jagd, daß er oftmals die Bauern 


>» 99 & 


von Unterkoden aus der Kicche holen ließ und fie zwang, ihm jagen 
zu helfen. Dafür muß er ſchon feit vielen Hundert Jahren geiftweis 
umgehen. Er fährt mit zwei feurigen Pferden von der Kochenburg 
herab durch die Mühle im Thal und dann um die Kirche herum, 
worauf er wieder zum Schloße zurücffehrt. Seinen Wagen begleiten 
bellende Hunde und er jelbft ruft beftändig „hoho!“ Oft hat er 
auch fein ganzes Jagdgefolge bei fih, das wild Heer oder vwild 
Gejäg.“ Indes hat man fehon feit längerer Zeit nichts mehr von 
ihm gehört. 

In dem abgebrochenen Keller der Kochenburg follen noch große 
Schätze verborgen fein, die ein ſchwarzer Pudel hütet. 

(Mündlich aus Unterfochen.) 


113) Der Junker Jäkele. 


1. 


Im Obernwald bei Wurmlingen hauſt der „Junker Jäkele“ 
‚oder der „Schimmelreiter“. Derſelbe hatte eine halbe Stunde 
von Wurmlingen, in Poltringen, ein Schloß, wo er nach feinem 
Tode umgieng und öfters mit der Pfeife im Munde am offenen 
Fenſter rauchend geſehen worden iſt. Gewöhnlich aber hält er fi 
im Obernwald auf, den deshalb, befonders in früherer Zeit, Nie- 
mand bei Nacht betrat. inft jedoch wagte es ein Mann aus 
MWurmlingen des Nachts durch den Wald zu gehen. Da begegneten 
ihm zwei Eleine Hunde ‚die mit einer Kette zufammengebunden wa— 
ren. Hundert Schritt meiter Fam ihm ein zweites Paar Hunde 
entgegen; die waren größer ald das erfte und ebenfall3 zufammen- 
gefettet. Nachdem er wieder hundert Schritt weiter gegangen war, 
traf er ein drittes Paar; die waren ganz groß und auch mit einer 
7* 
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Kette an einander gefchloßen. Unmittelbar auf dieſe leßten beiden 
Hunde folgte der Schimmelreiter und machte ein wildes Gefchrei 
und bielt ftill mie der Mann ihm gegenüber ftand. Dem ward e8 
angft zu Muth und er wäre gern geflohen, wenn er nicht die großen 
Hunde gefürchtet hätte. Da betrachtete er fich den großmächtigen 
Gaul mit gelbem Gebiß und den metallenen Halbmond, der unter 
dem Zaume hieng. An dem Schimmelreiter jelbft ſah er ein Ge— 
wehr an der einen, und eine Jagdtafche an der andern Seite hängen. 
Wie er endlich aber an dem Manne hinaufblickte, bemerkte er mit 
Schrecken, daß er geköpft war und feinen eignen Kopf in einem 
Teller unterm Arme trug. Das dauerte wohl eine Viertelftunde ; 
dann ritt er weiter. 

Es Heißt, der Schimmelreiter ziehe vom Obernwald bis ins 
würtembergifche Unterland, indem die ſechs Hunde, immer zwei und 
zwei zufammen, vor ihm Herlaufen jollen, und er ſelbſt mit Hoher 
Stimme den Jägerruf: „hup! hup!“ ausftößt. 

' (Mündli aus Wurmlingen bei Rotenburg.) 


2: 


Es geht au noch eine andre Sage über den Junker Jäkele, 
wonach er ein Herr von Preſteneck geweſen, der auf einem Eleinen 
Hügel bei Wurmlingen ein Schloß hatte. Diefer Schloßplag und 
dad daran grängende Ortöviertel heißt noch jetzt die Preſteneck. 
Iener Junker Jäkele von Preſteneck war außerordentlich ftarf. 
Wenn er z.B. einen fteilen Berg herabfuhr, fo fperrte er nie, fon- 
dern faßte aus dem Wagen nur mit der Hand das Rad an und 
Tonnte e8 fefthalten. Auch war er ein fehr wilder Jäger, der felbft 
am Sonntag während des Gottesdienſtes jagte und lärmte. Er ift 
endlich in einer Schlacht geblieben, man weiß nicht wo und wie. 
Allein ſeitdem fieht man ihn bei Tag und Nacht im Felde wie 
im Walde jagen. Er reitet einen weißen Schimmel; eine Koppel 
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Hunde, die alle an den Schweif feines Pferdes gebunden find, läuft 
binterbrein. So fieht man ihn gewöhnlich am Sonntag während 
des Gottesdienſtes. Sonft beginnt feine Jagd Abends, fobald vie 
Betglode geläutet wird und dauert bis zur Vetglodenftunde des 
andern Morgens. 

(Mündlich aus Wurmlingen.) 


114) Der Bachreiter bei Luſtnau. 
1: 

In dem Bebenhäufer Thale, im Goldersbache, reitet ein Dann 
auf einem Schimmel alle Nacht auf und ab und trägt feinen Kopf 
unter dem Arme. Man nennt ihn „Bachreiter“ oder au 
„Schimmelreiter“. Er ift ſchon bei hellem Tage gefehn wor= 
den, indem er dahin jagte, als ob er flüge; gewöhnlich aber zeigt er 
fi Abends, gleich nach der Betglode. Dann hört man ihn laut 
im Waßer patfchen, fo daß die Kinder, die fich etwa beim Baden 
verfpätet haben, fehnell ihr Zeug ergreifen und damit nach Haus 
laufen. Der Schimmel ift ganz weiß und mit rothen Flecken getupft. 


2, 


Einft gieng ein Bote von Luftnau nah Bebenhaufen; da lief 
der Schimmelreiter, mit feinem Kopf unterm Arm, zu Fuß neben 
ihm ber, und zwar bald auf der rechten, bald auf der linken Seite, 
indem er fi) immer ganz dicht an ihn herandräugte und ihn in den 
Graben zu treiben ſuchte. Das gieng fo fort bi8 an die alte Brücke, 
die feit der Anlage der neuen Straße abgebrochen worden. Bon 
diefer Brücke rutfchte ver Dann hinunter, faß mit einem Dale auf 
feinem Schimmel und ritt ſchnell und raufhend wie ein Rad den 
Bach nah Bebenhaufen hinauf. 
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3. 


Aus einer Spinnftube („Lichtkarz“) zu Luftnau giengen einmal 
bei Nacht mehre Mädchen an den Goldersbach und fahen alsbald 
den Bachreiter auf feinem Schimmel. Da rief eine Beberzte: 


„Schäuble, Schäuble, 

Mady dich leicht, 

Daß du bald 

Bei mir feift !“ 
Und fo wie fie dieß gefagt hatte, Fam er augenblicklich auf fie zuges 
titten und verfolgte fie, als fie fortliefen, bi8 an ihre Wohnung, 
woſelbſt er nun vor dem Fenfter hin und her ritt. Da gudte end» 
lih ein Mann zum Fenfter hinaus und fagte: „Alle guten Geifter 
loben Gott den Herrn!“ „Und du au,“ rief der Schimmelreiter, 
und dann ift er fortgeritten. | 

(Mündlic) aus Ruftnau.) 


4. 


Der Schimmelreiter hat einen Mantel um und reitet in dem 
Thale zwifchen Luftnau und Bebenhaufen bin und ber, nie aber 
weiter. Zumeilen zeigt fich bier auch bloß der Schimmel ohne den 
Reiter. Sp wmeidete einmal diefer Schimmel des Bachreiterd auf 
einer Wieje bei Bebenhaufen, und ein kecker Burſch, ein Zimmer: 
mann, wagte ed, fich darauf zu ſetzen. Da gieng der Gaul eine 
Strede weit mit ihm fort; dann aber warf er ihn ab, daß dem 
Burfchen Hören und Sehen vergieng. Einige fagen, der Schim- 
melreiter fet erlöft und zeige fich nicht mehr; Andre wollen ihn noch 
in neuerer Zeit geſehen haben. 

(Mündlich aus Bebenhaufen.) 
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115) Der Unhalde:Geift in Betzingen. 


Nah Besingen kommt zu Zeiten von der Unhalde her dur 
das Schnellegäßle ein Mann zu Pferde, den man den Un halde— 
Geift nennt, oder „Schimmelreiter“, weil er nämlich auf einent 
großen Schimmel figt. Er reitet dann immer durch das Hippegäßle 
an den „Leibfelesbrunnen“ , der mitten im Dorfe auf einem Hofe 
liegt und gewöhnlich nach dem Eigenthümer Keibfele bezeichnet wird. 
Hier tränft der Schimmelreiter jedesmal feinen Gaul, was oft eine 
halbe Stunde dauert, während welcher Zeit Fein anderes Vieh fi 
an den Brunnen wagt. Uebrigens thut er Niemanden etwas zu 
Leide, kommt aber oft auf alte Leute und auf Kinder zugeritten, daß 
fie erjchreden. Dann ruft er bloß: „hop!“ und im Augenblid fegt 
der Schimmel über die Menfchen hin. — Er klirrt mit Ketten; audy 
bat man den Schimmelreiter ſchon mit einem Säbel und mit einem 
Gewehr auf dem Rüden herumreiten ſehen; denn er fol ein Jäger 
geweſen fein und durchzieht deshalb auch die Wälder, die er früher 
unter feiner Aufficht Hatte. Im neuerer Zeit fieht und hört man 
nicht viel mehr von ihm. | 5 

(Mündlich aus Besingen bei Reutlingen.) 


116) Der Schimmelreiter bei Wankheim. 


In dem „Elſenwäldle“, das in einem Eleinen Thale zwijchen 
Tübingen und Wanfheim liegt, reitet der „Schimmelreiter” auf 
einem weißen, „großmächtigen Gaul“ durch das Gehölz, und tragt 
feinen eignen Kopf wie einen Hut unterm Arm. Gewöhnlich reitet 
er ſtill und ruhig dahin; oft jedoch zeigt er fich ganz plöglich und 
it wie der Blitz gleich wieder verfhtwunden, Wenn er langſam ges 
ritten ift, hat es zuweilen fehon ein verwegener Burjch gewagt, ſich 


> 104 &- 


zu ihm Hinten aufs Pferd zu fegen, was er eine Weile wohl ges 
litten; zulegt aber fol er den Mitreiter jedesmal jämmerlich zu 
Boden geivorfen haben. Er führt die Menfchen auch irre. 

Einsmald fam ein Dann mit einem Mehlfade von Tübingen 
ber durch das Elfenwälble, traf den Schimmelreiter und bat ihn, 
daß er den Sad auf fein Pferd legen dürfe. Er fagte weder ja, 
noch nein, und ließ ed zu. Als aber der Mann fo neben ihm her⸗ 
gieng und auf die Höhe kam, war plöglich alles verſchwunden. 
Darauf gieng er zurüd und fand den Sad an derſelben Stelle, wo 
er ihn dem Schimmel aufgeladen hatte, am Boden legen. 

Dft wenn man durch das Wäldchen gebt, ift es fo ftill darin, 
als ob Alles eingeichlafen wäre, indem auch nicht ein Blatt fi 
regt. Dann bricht mit einem Male ein krachender Sturm los, daß 
man meint, e8 müßten alle Baume zufammenbrechen. Und das 
fommt bloß von dem Schtmmelreiter ber. 
| (Mündlih aus Wankheim, Jettenburg, Kufterdingen und fonft.) 


117) Der Schimmelreiter bei Ehningen. 


In der Gegend zwijchen Ehningen und Pfullingen zeigte ſich 
früher und felbft noch in der jüngften Zeit der Schtimmelreiter. Er 
bat feine beftimmten Wege, die man deshalb gern meidet, beſonders 
bei Nacht. Er läßt ſich auch zumeilen am hellen Tage fehen. Wer 
ihn anredet, befommt einen Schlag, daß er fallen muß, oder er 
hockt den Leuten auf den Rüden, daß fie ihn eine Strede tragen 
müßen und unter der Laft beinah ohnmächtig werden. — Einem 
Schäfer, der hart an dem gewöhnlichen Wege des Schimmelreiterd 
feine Herde eingepfercht hatte, erwürgte er zwei Schafe, fo daß die 
ganze Herde zitterte und bebte. 

(Mündlich aus Ehningen.) 
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118) Der Schimmelreiter bei Nehren. 


Ein Mann aus Stodad bei Tübingen hatte mit feinem Sohne 
den Markt in Thalheim befucht. Als fie Abends heimkehrten und 
eben bei der Nehrener Kelter waren, fagte der Sohn zum Vater: 
„Da kommt ein Reiter, wir müßen aus dem Wege gehn!“ Und 
wie er kaum die Worte audgefprochen hatte, faufte ein Mann auf 
einem großen Schimmel an ihnen vorbei, und fie fahen ganz deut= 
ih, daß der Mann feinen Kopf hatte, fondern denfelben wie einen 
Hut unterm Arme trug. Da erichraden fie heftig und Fonnten den 
Weg nit mehr finden; wie fie aber eine Weile gegangen waren, 
fielen fie tief einen Berg hinunter, ohne daß fie Schaden genommen 
hätten; aber fie Eonnten fehier nicht wieder hinauffommen. Mit 
einem Male jtanden fie vor einem großen Waßer. Da erfehien der 
Schimmelreiter abermal3 und jagte an dem Waßer beftändig auf 
und ab, und ritt endlich über das Waßer hin und verſchwand. Die 
Männer aber mußten noch die ganze Nacht in ver Irre herumlaufen 
und kamen am andern Morgen wieder nad Nehren. Da erzählten 
fie viel von dem, was fie gefehn, und von der Angft, die fie aus— 
geftanden. 

(Mündlih aus Immenhauſen bei Stockach.) 
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119) Der Schimmelreiter auf der alten Burg. 


Bei der „alten Burg“ unweit Reutlingen gibt es einen Schim⸗ 
melreiter ; derfelbe ſoll während feines Lebens einen Mann umges 
bracht Haben und muß dafür jegt noch umgehen und reiten. Als 
man ihn begraben hatte, Fam fein rechter Arm wieder aus der Erbe 
hervor und war nicht mehr hineinzubringen. Seinen Gaul muß 
er mit der linken Hand führen, weil er feine Rechte feit dem Morde 
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nicht mehr gebrauchen kann. — Die Bewohner der alten Burg bat 
man „Rothmäntel“ genannt, weil fie ſtets rothe Mäntel trugen. 


Sie follen übrigens arge Räuber gewejen fein. 
(Mündlich.) 


120) Der Schimmelreiter bei Pfullingen. 


Zwiſchen Pfullingen und Gönningen reitet der Schimmelreiter 
als Jäger gekleidet und trägt ſeinen eignen Kopf unter dem Arme. 
Man ſagt, es ſei dieß ein ehemaliger Pächter des Kappler Hofes, 
son dem noch ein paar alte Mauern ftehen. Diefer Pächter be 
herbergte öfters reifende Kaufleute und brachte fie dann um und 
plünderte fie aus. Dafür muß er jegt umgehen. Er reitet aber 
immer nur von "jenem Hofe bis zu der Marfung nad Pfullingen 
einerfeitö und nach Gönningen andrerfeitö, nie weiter, und deshalb 
hauptfächlich vermuthet man, daß der Schimmelreiter eben jener 


Pachter fei. | 
(Mündlich aus Bebingen.) 


121) Der Schimmelreiter bei Jettenburg. 


Der Schimmelreiter Fam früher oft durch den Wald und durch 
das Feld bis nach Jettenburg geritten und erfehredte viele Leute. 
Einmal in der Nacht Fam er als Pudel zu einem Schäfer, fegte fi 
auf den Pferchkarren und bellte in einem fort. Als Hierauf ber 
Schäfer aus feiner Schlafhütte flieg und nach dem Pudel ſchlug, 
fo forang derſelbe mitten unter die Schafe in den Pferd, alfo, dab 
fie alle ausbrachen und davon liefen, indem er fie die Halbe Nacht 
im Felde herumjagte. Auf einmal ift fein Schimmel dahergekom⸗ 
men, und da hat er fich in feiner eigentlichen Geftalt darauf geſetzt, 
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bat laut gelacht und ift fortgeritten. Der Schäfer aber war in 

großer Noth megen feiner Schafe. Als es indes Tag wurde und 

er fie zählen fonnte, waren alle wieder vollſtändig beifammen. 
(Mündlich aus Jettenburg.) 


122) Der Schimmelreiter bei Sulz. 


In früherer Zeit Fam während der Adventsnächte beftändig ein 
Reiter auf einem weißen Schimmel bis an das letzte Haus in Sulz 
am Near geritten und ſchellte. So oft Jemand das Haus Hffnete, 
verſchwand er. Indes fah man deutlich, daß er feinen Kopf wie 
einen Hut unterm Arme trug. 

(Mündlih aus Sul;.) 


123) Der Schimmelreiter bei Hohenſtaufen. 


In dem Walde zwifchen Göppingen und Hohenſtaufen reitet 
der Schimmelreiter auf einem großen, prächtigen Gaule. Er ift ala 
Jäger gekleidet und thut Niemanden etwas zu Leide. Indes geht 
immer ein heftiger Wind vor ihm ber und begleitet feinen Zug dur 
den Wald. 

Ueberall in Schwaben kennt man den Schimmelreiter. Er hat 
feine beftimmten Wege, Wälder und Thäler, wo er umgeht. Bei 
Altenrieth z. B. reitet er in der „Hölle ; in Mittelftadt zeigt er ſich 
Hinter der „Krone. Ebenſo hat er bei Balingen, bei Noroftetten 
und fonft feine gewißen Straßen, die er nie verläßt. Gewöhnlich 
erſcheint er als Jäger gefleivet, zumeilen auch in einen Mantel ges 
hüllt. Neckerei kann er nicht leiden. So rief in Mittelftabt einmal 
ein Mann aus dem Benfter, ald der Schimmelreiter vorüberzog: 
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Geiftle, Geiftle, mach dich Leicht, 
Daß du bald bei mir feift ! 
Da kam er wie ein Stern and Fenfter gefahren, daß der Mann er» 
ſchrack und faft ohnmächtig wurde. 
(Mündlidh.) 


124) Ranzenpuffer. 
1. 


Im Schönbuch zwifchen Tübingen und Böblingen geht ein grüs 
ner Jäger um, ber ſchreckt durch Brüllen, Aufhocken und allerlei 
Spuf die Leute, die in den Wald gehen, namentlich die Holzlefer. 
Man nennt ihn Ranzenpuffer. Bei einer Jagd läßt er fid 
immer durch lautes Hundegebell und Hallohgefchrei vernehmen und 
eilt jehnell wie der Blig durch den Wald. Auch beichäftigt er fi 
damit, daß er mit einem Hammer dad Holz anjchlägt wie beim Ver— 
fauf, oder wie wenn die Bäume bezeichnet werden, die man ums 
bauen fol. Man hört ihn oft fo Flopfen. — Einft ließ er ſich als 
Kalb fangen und einfperren ; Rand aber am folgenden Morgen in 
ar eigentlihen Geftalt als grüner Jäger im Stall. 
(Mündlih aus Tübingen.) 


In Rübgarten, Gniebel und Walddorf wird der Ranzenpuffer 
„Brüller“ und „Reiter“ genannt. Den Holggängern erjcheint er 
gern ala Jäger, pufft fie erft recht herum und gibt ihnen dann Holz, 
das fih aber beim Heimkommen in ftechende Dornen verwandelt. 
Auch fegt er ſich wohl felbft ihnen auf das Holzbündel, damit fie 
meinen follen, es ſei recht viel. Die Jäger neckt er, indem er thut, 
als ob Holzdiebe im Walde wären und bald bier, bald port Holz 


+3 109 = 


baut. — Er vertvandelt fih gern in Hunde, Schweine und Kälber 
und erſchreckt die Leute durch Brüllen. Beſonders fol er es auf 
die Schlafenden abgefehn haben. Diefen brüllt er oft ungeheuer 
ſtark ind Ohr und verfehwindet dann. Selbft in die Käufer kommt 
er, ſtellt fi Hinter die Bettlade und brüllt; ift daS vorbei, fo grungt 
er wie ein Schwein und geht auch fort in der Geftalt eines Schweins. 
— Sehr gemöhnlih macht er im Walde ein fo erbärmliches Ge- 
ſchrei, ald ob Jemand von einem Baume heruntergefallen wäre. 
Läuft dann Einer dahin und will helfen, fo erhebt er daſſelbe Ge— 
ſchrei an einer andern Stelle und treibt das fo fort, bis er genug 
hat; dann brüllt er aber dem Suchenden dermaßen ins Ohr, daß 
Thon mancher auf mehre Wochen lang das Gehör dadurch verloren 
Hat. — Gefährlich ift der Nanzenpuffer nur, wenn er fich zu Pferde 
zeigt, zumal im „Brand“, in dem Wäldchen, durch welches der 
Weg von Einfiedel nah Pfrondorf führt. 

Ein Strohſchneider auf dem Einſiedel, der die Kufterbinger 
Steig Heruntergieng, hörte ihn einmal weit in der Ferne brüllen 
und fagte: „AG, halt einmal ’3 Maul! fo fehreien kann ich auch.“ 
Da bekam er aber ein Paar fo unerhörte Ohrfeigen, daß er in den 
Graben fiel und den Mund voll Drei befam. inige fagen, der 
Ranzenpuffer ſei ausgewandert in die Schweiz, weil er fih ſchon 
lange nicht mehr hat hören laßen. 

(Schriftliche Mittheilung vom Einſiedel.) 


3. 


Ranzenpuffer war eigentlich ein Jäger auf dem Einſiedel bei 
Tübingen und führte ein gottloſes Leben, quälte die Menſchen, 
liebte Wein, Weiber und Spiel über die Maßen und trieb auch 
Zauberei, wofür er ſeit vielen hundert Jahren geiſtweis umgehen 
muß. Er ſpukt in dem ganzen Forſtrevier, das er früher zu be— 
aufſichtigen hatte, namentlich zwiſchen dem Einſiedel und Detten- 
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haufen, bei der Blaulach zwiſchen Luſtnau und Kirchentellinäfurt, 
und bei dem legtern Dorfe befonders in dem Wäldchen „Made ; 
ferner im Schönbuch, mofelbft er in dem fogenannten „Bärloch“ 
fih aufhält. Da kommt er dann auf feinem Schimmel zu den 
Leuten bergejagt, als ob er fie umreiten wollte, daß es Fracht und 
rauſcht; allein er erfchredkt fie bloß. — Häufig fieht man ihn auf 
als Jäger gefleivet zu Fuß, mit dem Gewehr auf dem Rüden, in 
dem er allerlei Poſſen macht. Co zeigt er fich oft des Nachts an 
der Blaulach und läuft neben den Fußgängern ber und fucht fie ins 
Waßer zu treiben. Zuweilen erſcheint er mit, zuweilen ohne Kopf, 
indem er venfelben wie einen Hut unter dem Arme trägt. — Gem 
ſchleicht er fih auch hinter die Holzlefer tm Walde und ruft ihnen 
plöglih ins Ohr: „was, was iſts?“ daß fie zufammenfahren und 
recht erſchrecken. Auf einmal zeigt er fih dann ald Fuchs, thut 
zwei, drei Beller und kommt ganz nahe zu den Leuten ber umd 
bringt fie in Angft. Ueberhaupt verwandelt er ſich gern in Thiere. 
So ift er auch ſchon ald Reh berumgelaufen, Hat dreimal ge 
ſchrien wenn ein Menſch gekommen ift und ift auf ihn Lodge 
fprungen, als ob er ihn Hätte umrennen wollen. Wenn man ihn 
fonft als Reh brüllen bört, fo fol das eine Veränderung des 
‚Wetters anzeigen. 

Einmal war ein Arbeiter aus Luftnau in feinem Weinberge 
während der Mittagsruhe eingefhlafen. Als er aufwachte, fland 
Ranzenpuffer ald Ochs vor ihm da mit dien, Fugelrunden Glotz⸗ 
augen und ftierte ihn an. "Ein mächtiggroßer Haarwulſt hieng ihm 
zwifchen den Hörnern herdurch über die Stirn herab. Nach einer 
Weile verfchwand er. 

Man bat ſchon mehrmals auf Ranzenpuffer, wenn er in einer 
Thiergeftalt, 3. B. als Hafe fi zeigte, geſchoßen, hat ihn aber 
niemals treffen Eönnen. 
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4. 


Zu Luſtnau iſt einmal eine Viehſeuche ausgebrochen, daran 
viel Vieh geftorben fein fol. Da bat man alles, was nur eine 
Spur von der Krankheit gezeigt, in den Wald getrichen, um e8 
dort todt zu Schlagen und zu vergraben. Unter dieſem Vieh ift auch 
ein fo ſchönes Kalb geweſen, daß die Leute gefagt haben: „es ift 
doch Schade, wenn man dieß pradtige Stück fehlagen und in bie 
Erde graben wollte.“ Deshalb beichloßen die Männer, es zu 
Thlachten und das Bleifch mit nach Haus zu nehmen und zu eßen. 
So wie aber der Eine dad Meper in die Hand nahm, um das Kalb 
abzuftechen, ſchrie plößlih Ranzenpuffer: „balt! halt!“ denn er 
wollte da3 nicht leiden. Sie ließen fih indes nicht ftören und 
Thlachteten das Kalb dennoch und nahmen das Fleifch mit heim. 
Als fie beimgiengen,, war e8 bereitd Nacht. Sie hatten nun zwar 
‚eine Laterne angezündet; allein das Licht wollte immer ausgehn und 
fiel zufegt um. Darauf Fam ein großer ſchwarzer Hund auf fie zu 
und fprang eine Zeitlang um fie herum; ala er aber fortgieng, 
brach ein gewaltiger Sturm los, daß man hätte glauben follen, er 
werde Eichen umreißen. Mit Zittern und Beben ftiegen fie den 
Berg herunter. Da fprang Ranzenpuffer felbft wieder hinter ihnen 
her und ſchrie: „halt! halt!“ Als fie aber immer noch das Fleiſch 
nicht hergeben wollten, ſchlug er nach Einem, daß er zu Boden fiel. 
Da ſprach ein Anderer in großer Herzensangſt: „Auf auf, ihr 
Brüder, und feid ſtark!“ umd — „Alle böſen ale weichen 
von und!“ 

So famen fie endlich mit Ach und Krach und vom Angſtſchweiße 
ganz durchnäßt in ihrer Wohnung an. Der Mann, welcher den 
Schlag befommen hatte, Tag acht Tage lang Frank, daß er ſchier 
geftorben wäre. Die übrigen aber, weldhe von dem Fleiſche ge 
geßen haben, find ale fürchterlich ſtark geworben, 
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3. 


Ranzenpuffer verwandelte fi oftmals in eine ganze Herde 
wilder Schweine. Eine ſolche traf einmal ein Feldhüter aus Luftnau 
auf dem Wege, der nach Stuttgart führt, und hetzte feinen Hund 
darauf. Weil aber der Hund einen rothen Rachen hatte, fo wollte 
er auf die Schweine nicht losgehen; denn nur die Hunde mit ſchwar⸗ 


zem Rachen fürchten fih vor Geiftern nicht. Bald darauf flürzte 
ſich die ganze Herde in ein Eleines Thalwaßer und war verſchwunden. 


6. 


Unter andern machte Ranzenpuffer auch folgenden Spuf. Die 
Menſchen ſahen oft plöglih einen ſchwarzen, breitrandigen 
Bauernhut auf der Erde liegen; wenn fie dann aber danach 
griffen und ihn aufheben wollten, fo wars ein Stein, obwohl fie 
vorher feinen Stein an dem Orte gefehn hatten, auch am folgenden 
Tage, wenn fie nachſahen, einen folchen dort nicht mehr vorfanden. 
Das ift öfters vorgefommen. 


7. 


Ein Feldhüter, Namens Munz aus Luftnau, brauchte nur bei 
Tage ind Beld zu gehen und das Wild zu hüten; denn wenn er 
Abends heimgieng und rief: »Ranzenpuffer, hüt mir mein Sad 
heut Nacht!“ fo gefchah feinen Feldern gewiß nichts, und er jelbft 
durfte fich zu Bett legen und rubig ſchlafen, während alle andern 
MWilphüter draußen wachen mußten. 

(Mündlich aus Luftnau, Kufterdingen und Kirchentellindfurt.) 


8. 


Der Schimmel, auf welchem Ranzenpuffer ritt, war ein hohes, 
vortreffliches Pferd, das er ſich aus dem Meere geholt hatte. Er 
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gieng nämlih auf Anrathen eined andern Geifted einft am Char⸗ 
freitagmorgen vor Sonnenaufgang and Meer; da flieg der herrliche 
Schimmel daraus hervor und ließ ſich von NRanzenpuffer an den 
Ohren faßen und ließ ihn aufjigen und trug ihn ohne Sattel und 
Zaum, wohin er wollte. Ein Schimmel überhaupt ift ein edles 
Thier, denn er hat Himmeldfarb ; in der Hölle gibt es deshalb auch 
bloß ſchwarze Rappen. Mit diefem Schimmel num Eonnte Ranzen- 
puffer in der Luft wie auf der Erde und auf dem Waßer reiten, und 
trieb allerlei Poffen mit demfelben. So fam er einmal auf die 
Walddorſer „Hub“ geritten, band feinen Schimmel an eine Eiche 
und ließ ihn meiden, warf dann eine ganze Weile lang mit Steinen 
und Stöden nach den Leuten, ftieß ihnen das Holz, das fie gemacht 
hatten, durch einander, löſte darauf feinen Schimmel wieber und 
jagte davon. — An der Blaulach, zwiſchen Luſtnau und Kirchen- 
tellindfurt, hielt er einft Nachts um 12 Uhr mehre Wagen auf, daß 
fie nicht von der Stelle konnten, und warf die Fuhrleute mit Cicheln, 
mit Forchen- und Jannenzweigen („Wispeln“); und ala er fie 
endlich weiter fahren ließ, fahen fie ihn in einem Hut! das Thal 
binaufreiten, wobei der Schimmel fo wüthend fprang, daß er Feuer 
ausſchnob. 

Ein andres Mal zeigte er ſich auf ſeinem vortrefflichen Schim⸗ 
mel im Schönbuch, in der Gegend beim Bärloch, und machte daſelbſt 
wunderliche Teufelsſtreiche. Da verwandelte er ſich in einen Haſen 
und kletterte auf den Bäumen herum, hüpfte dann wie eine Gais, 
ſprang in feuriger Geſtalt durch die Menſchen hindurch, wälzte ſich 
als Schlange um Eichen und Buchen, alſo, daß die Menſchen in 
Staunen und Schrecken geriethen. Dann erſchien er plötzlich wieder 
als Ranzenpuffer, nahm ſein Gewehr, ſetzte ſich auf ſeinen Schim⸗ 
mel und ritt weiter. Auch auf dem Einſiedel, wo er eigentlich her 
war, hat er ſich öfters in verſchiedenen Geſtalten und Verwand⸗ 
lungen ſehen laßen, bald als feuriges Reh, dann als feuriger Hirſch 

Meier, Schwäb. Sagen I. 8 
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und dann mit einem Male ald feuriges Schwein. Und unter ſolchem 
Spuf und Spaß find nach und nach die zweitaufend Jahre, die 
Ranzenpuffer ald Geift hat umgehen und ſchweben müßen, wahr⸗ 
ſcheinlich jest abgelaufen; denn in der neuejten Zeit Täßt er fi 
nicht mehr fehen, und wird nun wohl erlöft fein. 
(Mündlih und fchriftlih aus Derendingen von einem 
Manne, der diefe Erzählung in Luftnau gehört hatte.) 


125) Das Weltfchjägerle. 


. In der Umgegend von Neubulach heißt der wilde oder ewige 
Jäger gewöhnlich das Welſchjägerle, Weltfchjägerle (Welts— 
jäger), weil er in der ganzen Welt herumjagen muß. Derfelbe bat 
nämlich Gott, daß er ihn doch nicht abfterben und felig werben, 
fondern ewig jagen laßen möge, und diefer Wunſch ift ihm gewährt 
worden. Er kommt in der ganzen Welt umher und zeigt fich be— 
fonders im Nagoldihale. Er reitet einen großen Schimmel; aber 
diefer jo wie der Reiter felbft Haben keinen Kopf. Er ruft beftändig 
„hoho!“ Dabei bellen mehre Hunde und es ift ein wilder Lärm 
wie bei einer mirklihen Jagd. Wenn man ihn fo im Spätherbft 
jagen hört, fo fol das ein gutes Jahr bedeuten. — Andre jagen: 
diefer Mann habe immer am Sonntag gejagt, und müße deshalb 
geiften. 

(Mündlih aus Neubulach. Bol. die Deutfche Sagen ver 

Brüder Grimm Bd. L, ©. 397: „ber ewige Jäger und der Graf von 

Wuürtemberg,“ nach einem Meiftergefange aus dem 15, Jahrh. von 
Michael Beheim, 
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126) Der: ewige Jäger. 
1. 


Im Buhmwald bei Neuenbürg ift der ewige Jäger oftmald ge— 
jehn und gehört worden, gewöhnlich zu Fuß mit einem Hammer, 
der an einem ledernen Riemen hieng. Mehre Hunde liefen voraus 
und „bollen“, zumeilen auch nur einer, den er an einem langen 
Riemen führte. Er jagt auch wohl auf einem weißen Schimmel 
dahin und macht großen Lärm und ift kopflos. Er jagt vom Buh— 
wald bis Herrenalb und laßt fih namentlich in dem wilden „Gais— 
tbalea Hören. Werner jagt er im Enzthale auf dem Berge Hei- 
minbart, auf dem Eiberg (Eiachberg) zwiſchen Wildbad und 
Dobel, wo er die Menfchen irre führt. Er bat bier ebenfalls einen 
Hammer und Flopft damit im Walde, bald bier bald dort. Dann 
ift er auch ald „Schimmelreiter“ bier gefehn worden, indem er 
feinen eignen Kopf unterm Arme trug. — Man jagt, er habe einft 
im Frechen Mebermuth in die Sonne gefhoßen und müße deshalb 
umgeben. 

(Mündlich aus Neuenbürg und Wildbad.) 


2. 


Bei Herrenalb beißt der ewige Jäger gewöhnlich „Ned“, was 
der Name eines Jägers gewefen fein fol, ver auf dem Dobel wohnte 
und viele Wilderer erihoß, namentlich einmal an einem Sonntage 
ihrer fünf. Dafür fiel er felbft wieder durch) den Schuß eines Wil- 
derers, und nun gebt er um in den Bergen bei Herrenalb, Elopft 
mit einem Hammer, reitet auf einem Hirſch und mehre bellende 
hunde begleiten ihn. 

(Mündlich aus Herrenalb.) 
g* 


In der Umgegend von Breubenftadt erzählt man: ber ewige 
Jäger babe in der Weihnacht oder Charfreitagsnacht gegen bie 
Sonne (!) gefhoßen, worauf Blut herabgefloßen ſei. Dieß Blut 
babe er in einem Tuche aufgefangen und Bleifugeln damit benegt, 
und mit ſolchen Kugeln habe er alles treffen können, was er nur 
babe erreichen wollen. Seien die Kugeln verfhoßen gemejen, fo 
babe er einen frifehen Schuß gegen die Sonne gethban. Dafür muf 
er num jagen und zieht mit Hundegebell und Jagdgetöfe in der 
ganzen Welt umber. 

In Loßburg dagegen fagt man: der ewige Jäger habe eint ein 
ſchönes Stück Wild verfolgt und nicht erreichen Fönnen. Da habe 
er gefätworen: „haben müße ers, und wenn er ewig danach jagen 
ſollte.“ — Er jagt nun auch noch immer danach und wird ed wohl 
nie einholen. 

(Mündlih aus Freudenftadt und Loßburg.) 


4. 


In Röthenberg und fonft, auch im badiſchen Schwarzmalbe, 
glaubt man, daß der „ewige Jäger“ diefelbe Perfon fei wie ber 
newige Jude,“ und gebraucht beide Bezeichnungen ald gleichbe- 
deutend. — In einem Walde bei Bretten fpuft der ewige Jude. 

Bon diefem ewigen Juden fagt man fonft noch, daß er ftets 
einen Groſchen in der Taſche habe und ver gehe ihm nie aus, mie 
oft er ihn auch audgebe. | 

(Mündlich aus Röthenberg.) 


>. 


In Pfalzgrafenweiler hat man ehedem viel vom ewigen Jäger 
geſprochen. Man hörte ihn namentlich beftändig feine Hunde locken: 
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mhu dock dod dock! Hu dock dock dock!“ Auch zu Pferde auf einem 
Schimmel hat man ihn reiten fehn, indem er feinen eigenen Kopf 
unter dem Arme trug. 

(Mündlich.) 


127) Der Wiefenjäger. . 


In dem alten Bergfchloße Conzenberg bei Wurmlingen (im 
Oberamt Tuttlingen) hauft der „Riefenjäger”, der jagt befon- 
ders während der Adventsnächte in den Wäldern umber. Jede 
Nacht läuft er dann, als Jäger gekleidet, um den Wall des Schloßes 
und thut um zwölf und um zwei Uhr einen Schuß. Wenn aber 
Jemand hingeht und den Urheber des Lärms ſehen will, findet er 
Niemand dort. 

(Mündlich.) 


128) Jäger Nuprecht. 


Bei Sigmaringen tft ein Wald, der von feinem früheren Bes 
figer, einem Jäger Namens Ruprecht, ebenfalls Ruprecht beißt. 
In diefem Walde gebt der Jäger Ruprecht um, führt die Leute irr 
und wirft fie nicht felten zu Boden. 


129) Der Jäger Hans. 


Auf dem Heuberge bei Kolbingen reitet der Jäger Hand auf 
einem weißen Schimmel, trägt feinen eignen Kopf unter dem Arme 
und führt die Menfchen auf Abwege. Indes hört man jegt nicht 
viel mehr vom Jäger Hans. | 

(Mündlic aus Kolbingen.) 
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130) Der Buchjäger. 
1. 


Nahe bei Dornhan, noch vor dem Spaltberge, liegt der Bud- 
wald, darin der „Buchjäger“ hauſt. Der ift ſchon oftmals den 
Leuten begegnet und hat fie gefragt: „habt ihr meine beiden 
geihlappten (ichlappohrigen) Hunde mit den geftugten 
Ohren nicht geſehn?“ Und dann lot er die Hunde: „hu deck 
deck deck!“ macht ein wildes Getöfe und jagt weiter. 


# 


Einft hörte eine Frau aus Dornhan den Buchjäger auf einer 
Miele jagen, wo der Schinder gewöhnlich die alten Pferde abfticht. 
Er lockte feine fünf Hunde, indem er beftändig rief: „Hu deck ded 
deck! hu deck!“ ähnlich wie die Jäger, wenn fie ein Stud Wild 
angefhoßen haben und die Hunde nicht da find; dann rufen fie: 
„hu da da da! hu da!“ AS die Frau num diefen Jagdruf ver- 
nahm, rief fie dem Buchjäger aus dem Fenſter zu: „Se, Buchjäger, 
werft mir au ein Stück Wildpret her!“ Sie hatte die legten 
Worte noch nicht ausgeſprochen, fo Fam auch ſchon ein ganzer 
Pferdeſchinken durchs Fenſter geflogen. Seitdem hat die Frau den 
Buchjäger nicht wieder um Wildpret angefprodhen. 

Man jagt, diefer Jäger habe an feinen Gott geglaubt und 
Sonntags während der Kirche fich immer mit der Jagd beluftigt; 
dafür müße er nun ewig jagen. Früher hörte man ihn befonders 
um Weihnachten, wie er die ganze Nacht hindurch feine Hunde lockte. 

(Mündlich aus Dornhan.) 
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131) Der wilde Jäger. 


1. 


Im vorderen Schwarzwald läßt ſich der wilde Jäger beſonders 
in den Adventsnächten hören, indem er beſtändig Holz anſchlägt. 
Die Forſtleute thun dieß ſonſt mit einem Sammer, der ein beſtimm⸗ 
te8 Zeichen bat, welches fie an alle Bäume, die gefällt werben 
follen, einbauen, Grad fo hört man den milden Jäger dann im 
Walde Elopfen, und zwar bald hier bald da, in ganz entgegenge- 
fegter Richtung, indem er bligichnell von einem Punkte zum andern 
eilt. Auch die, melde ihm jagen helfen, Elopfen an die Bäume 
wie beim Holzanſchlagen; außerdem folgt ihm immer eine Schaar 
bellender Hunde. 

Ein Schullehrer verirrte fih einft in einem Walde, in welchem 
ber wilde Jäger feinen Spuf trieb. Als er endlich aus dem Walde 
ins Freie gelangte, verfolgte ihn ein Reiter, der bald fo nah Hinter 
ihm war, daß er nur ſchnell zur Seite fprang, meil er beforgte, der 
Mann zu Pferde werde ihn fonft überreiten. Doch da dauchte ihm 
der Reiter auf einmal wieder weit hinten zu fein. So fam der 
Schullehrer endlich zu einer Frau, die fich gleichfalls beklagte, daß 
ein Reiter fie beftändig habe umreiten wollen. Während fie aber fo 
mit einander noch ſprachen, war der Neiter, der Niemand anders 
ald der wilde Jäger war, plöglich verſchwunden. 

(Mündlic aus der Gegend von Kalw.) 
2. 

Ein Mann aus Maulburg im Wieſenthale (zwiſchen Schopf- 
heim und Lörrach) hörte einft den wilden Jäger jagen, indem er 
beftändig fein „huhu!“ hören ließ. Da kam es dem Manne in den 
Einn, den wilden Jäger nachzuäffen und auch „huhu!“ zu fehreien. 
Plöglich aber marf diefer ihm einen Knochen zu und rief: 
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„Haſch mer helfe jage, 
Mueſch au helfe nage.“ 
Seit der Zeit ift der Mann krank geweſen und endlich an der Aus 


zehrung geftorben. 
Ä (Mündli aus Maulburg.) 


132) Der Spatentaun: Jäger. 


Bei Gmünd im Nemsthale hörte man jonft in den Advents— 
nächten den Spatzentann-Jäger, der Fam aus dem Walde Spagen- 
tann bei Muthlangen mit vier Schlmmeln vor die Stadt gefahren, 
indem er beftändig Enallte. Auch mehre bellende Hunde begleiteten 
den Wagen. Am Thore ſchellte er jedesmal; wenn dann aber 
Jemand aufmachte, war er bereitö um die Stadt herumgefahren und 
zog an dem andern Thore. Man hörte ihn oftmals feine Hunde 
locken, indem er rief: „hu bar dar dar! hu dar!“ — Am Federbach 
nennt man denfelben Jäger das „Federmännle.“ 

(Mündlih aus Gmünd. Vgl. Breithut, Nr. 103). 


133) Der fenrige Jäger auf Nofenftein. 


Der mittlere Feld von den drei großen Felsmaſſen auf dem 
Rofenftein bei Heubach heißt der „Rärmenfelfen“. Auf Diefem 
zeigte fich früher oftmals ein feuriger Jäger, der hatte bei fich einen 
feurigen Hund und ein feuriged Schteßgewehr und rief beftändig 
bo 50! bo ho! wenn er aus dem Walde fam und den Felſen beftieg. 
Man nannte ihn auch wohl das „feurig Männle.“ Jetzt läßt er 
fi nicht mehr fehen. 

(Mündlich aus Heubad.) 
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134) Der Kappleimann. 


In dem Kappleiwalde bei Wefthaufen an der Jaxt gebt ein 
Jäger um, den man den „Kappleimann“ nennt. Er zeigt fi alle 
fieben Jahre, fehreit dann „hoho!“ ftellt die Fuhrleute, daß fie 
nicht fortfönnen und treibt fonft noch allerlei Spuf. 

(Münvlich.) 


— mn. 





135) Der wilde Jäger jagt Menfchen. 


Auf die Schweihöfe, die unterhalb Dillingen an der Donau 
liegen, Fam einft bei Nacht zwifchen 11 und 12 Uhr ein Jäger, 
klopfte an und bat: der Bauer möge ihm doch feinen Hund mit— 
geben, er folle dafür auch ein Stück von dem Wildpret abhaben, 
das er jagen werde. Der Bauer band darauf feinen Hund los und 
gab ihn dem Jäger mit. Diefer Fam etwa nad) einer Stunde zurück 
und warf dem Bauer einen Menſchenfuß durchs Kammerfenfter; 
der Hund aber lag vor der Haudthür und war zerrigen. Aus alle 
dem erkannte der Bauer mit Schreden, daß der wilde Jäger oder 
das „Wild Heer“ bei ihm geweſen, und daß er ihm zur Umbringung 
eines Menfchen geholfen Hatte; denn mit feinen eignen Hunden 
fann der wilde Jäger Niemanden beifommen ; befommt er aber von 
Menſchen einen Hund, fo Fann er mit diefem leicht einen Menfchen 
erjagen. — Der wilde Jäger zieht auch fonft dort um mit Hörner⸗ 
blafen, Hundegebell und Schießen wie bei einer großen Jagd. 

(Mündlich aus Neresheim.) 


136) Der Hofener Jäger. 


In dem Weiler Hofen bei Neresheim Iebte früher ein Jäger, 
der ein großer Feind der Wilderer war. Einſt ertappte er einen, 


3 12 — 


dem er ſchon lange aufgepafit hatte, und obwohl der Mann ſich 
ohne Gegenwehr binden und fortführen ließ, jo gerieth doch der 
Jäger unterwegs noch im folche Wuth über ihn, daß er fein Gewehr 
auf ihn anlegte und ihn todt ſchoß. Der Wilderer bat zwar um 
Gotteöwillen, ihn zu fihonen, er jel Vater von fieben Kindern; 
allein umfonft. Wegen folder Graufamfeit hat das Weib des 
MWildererd dem Jäger gewünſcht, daß er umgehen möge bis zum 
jüngften Tage, und der Wunſch ift in Erfüllung gegangen. — Einft 
war der Jäger mit feinem Sohne im Walde und fie beide ſchoßen 
zugleich auf ein Wildfhwein, und obwohl die Kugel des Sohns 
den Vater nicht hätte treffen können, fo fiel er doch todt nieder. 
Eine Wunde konnte man nicht entdeden. Als man die Leiche aus 
dem Haufe trug, ſah man ihn zugleich oben aus dem Fenſter gucken, 
aber ohne Kopf. Seitdem ift er oftmals in verſchiedenen Geftalten 
gefehn worden, indem er „hoho!“ fchreit wie Jäger und Eulen. 
Das ift der „Hofener Geift“ oder „Hofener Jäger,“ den man 
in der ganzen Gegend Eennt. Auch als Thier, ald Hund, Fuchs, 
Schwein, Pferd u. f. w. tft er ſchon erfchienen. 
(Mündlid) aus Neresheim.) 


137) Das verfunfene Seer. 
1. 


Bei Ruffah im Oberelfaß ift ein großes Ihal, das man das 
Ochſenfeld nennt. In diefem Thale fol vor vielen Hundert Jab- 
ren unter Kaifer Karl ein Kriegäheer geftanden fein, das in allen 
Schlachten gefiegt hatte, aber dadurch mitſamt feinem Anführer jo 
ſtolz und übermüthig geworden war, daß e8 eines Tags aus allen 
Kanonen und Gewehren zumal gegen den Himmel feuerte. Und 
das geſchah auf Befehl des Anführere. Kaum hatten fie aber 
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losgeſchoßen, fo verfanf das ganze Heer in die Erbe. — Alle fieben 
Jahr indes fieht man das Heer wieder bei Nacht auf demfelben 
Platze, wo e8 verfunfen ift, zu Pferd erereiren. 

2: 

Einft kam die Tochter eines Bäckers aus Ruffach über das 
Ochſenfeld und trug einen Korb voll weißes Brod, das fie in dem 
nächſten Dorfe verfaufen ſollte. Da ritt ein Soldat auf einem 
Schimmel zu ihr her und fagte ihr, fie möge doch mit ihm gehn; 
er wolle fie an einen Ort führen, wo man ihr das Brod fogleih 
abfaufe und gut bezahle. — Das Mädchen war bereit dazu und 
folgte dem Reiter in einen unterirdifchen Gang und Fam durch den- 
felben in ein weites unterirdifche8 Heerlager; da ward ganz voll 
von Soldaten, die alle feit jchliefen und große lange Bärte hatten. 
Hier Faufte man nun dem Mädchen das Brod ab und bezahlte e3 
reichlich, und fagte ihr: fie folle doch jeden Tag fo viel Brod hieher 
bringen und folle jedesmal gut bezahlt werden, was fie denn au 
gern verſprach. 

Dad Mädchen trug nun mehre Jahre lang dad Brod in dieß 
unterirdifche Heerlager und der Bäder wurde bald dadurch ein 
reiher Mann. Da geihah es, daß das Mädchen einmal krank 
ward und das Brod nicht mehr austragen fonnte. Ste wollte des— 
bald einen ihrer Brüder damit fortſchicken und befchrieb ihm genau 
den Plaß, wo er hingehen müße; dort, fagte fie, werde ſich eine 
Thür vor ihm aufthun und die werde ihn fchon in das Lager führen. 
Der Bub gieng nun zwar bin und fand auch richtig den Plab, 
allein eine Thür wollte fi ihm nicht aufthun, fo daß er fein Brod 
wieder mit nad Haus bringen mußte. — Das Mädchen ftarb bald 
darauf, und feitvem ift Niemand wieder in dad unterirdifche Heer- 
lager gefommen. 


(Mündlich von einem Weber aus Wurmlingen, der mehre 
Jahre lang im Elfaß gearbeitet.) 
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13S) Der Schimmelreiter bei Schlettftadt. 


In der Umgegend von Schlettftadt im Elſaß fieht man oft bei 
Nacht einen Schimmelreiter, der feinen Kopf auf einem Teller unter 
dem Arme trägt. Er hat Officieröfleidver an und reitet hin und 
ber auf einem Felde, wo in alten Zeiten eine Schlacht vorgefallen 
fein fol, indem er mit ungeheuer lauter Stimme beftändig kom— 
mandirt. Man fagt, der Schimmelreiter habe während jener Schlacht 
ein großes Unrecht verübt und müße deshalb noch immer bier um— 
geben. 

(Mündlich von dem Erzähler der vorhergehenden Sage.) 


139) Das Hodertweible. 


1. 


In Loffenau, Reichenthal, Gernsbach und noch weiter im Murg- 
thale hinauf weiß man nichts vom ewigen Jäger; dagegen ſpricht 
man um fo mehr von dem Nodertweible, das von dem Walde 
„Rockert“ feinen Namen bat. Es gebt daher in ganz zerlumpten 
und zerfeßten Kleidern, trägt ein groß Gebund Schlüßel am Leibe 
und macht oft ein Geräufch, wie wenn eine Oelmühle Hopft. Dieß 
Klopfen ſoll übrigens immer ein fruchtbares Jahr anzeigen. Außer: 
dem jagt das Rockertweible beftäandig mit mehren Hunden im 
Rockertwalde. 

Einſt hatten einige Wilderer in dieſem Walde ein Feuer ange— 
macht. Da hörten ſie erſt aus der Ferne ein wildes Jagen und 
Hetzen, und dann kam das Rockertweible ſelbſt zu ihnen her mit 
drei Hunden, denen die Zunge aus dem Maule hieng; es breitete 
ſeine Beine auseinander, ſtellte ſich über das Feuer, ſah die er- 
ſchrockenen Wilderer eine Weile an, lachte hell auf und gieng weiter. 
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— ME die Wilderer wieder zu fich Famen, fehlte dem einen ber 
Hut, dem andern das Gewehr, dem dritten dad Meer. 


2. 


In dem Dörfhen Scheuren bei Gernsbach faß eines Abends 
ein Mann am Fenfter und machte Weiden zureht. Da kam das 
Nocdertweible, hatte ein groß Gebund Schlüßel bei fich und mehre 
Hunde, die fie beftändig lockte: „hu dock! Hu dock dock dock!“ ver 
Mann wußte nicht, was er machen follte und warf eine Weidenrute 
zum Benfter hinaus. Die nahm das Rockertweible, band fle fi 
um den Leib und gieng fort. 


3. 


Ein andre Mal fam ein Mann dur dad Murgthal bei Gerns⸗ 
bad und hörte am Fuße des Rockertwaldes auf einer Wiefe das 
Nocdertweible jagen. Da rief er ihm zu: „altes Schindluder, gib 
mir au ein Stück von deinem Jagdrecht!“ — Zum Glück war 
eine Heufcheuer in der Nähe, in welche der Mann eilig fprang, 
fonft hätte es ihm ſchlimm gehen können. Wer nämlich unter Dach 
ift, über den haben die Geifter feine Macht mehr. Am andern 
Morgen aber lag vor der Scheuer ein ganzer Haufen „Beiner“ von 
Wild und Vieh, womit das Nocdertweible nach ihm geworfen hatte. 


4, 


Der Grund dafür, daß diefe Frau im Rockert umgehen muß, 
ift folgender. Sie war eine Gräfin von Eberſtein und hat dur 
einen falfchen Eid den Nodertwald an fi gebracht. Als fie in 
Dem Walde jelbft es befchwören follte, daß er ihr gehöre, da that 
fie zuvor Erde von ihrem Grund und Boden in die Schuhe und 
ſteckte heimlich einen Löffel, den man damals „Schöpfer“ nannte, 
auf den Hut und ſchwur alddann: „So wahr der Schöpfer über 
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mir ift, jo wahr ftehe ich bier auf eignem Grund und Boden!“ 
Sie glaubte fo den falfhen Schwur zu umgehen, aber ihrer Strafe 
ift fie nicht entgangen. Der Wald indes ift dadurch an die Herr- 
ſchaft gekommen, die ihn noch jet befißt. 

(Mündlich aus Gernsbach und Loffenau.) 


5. 


Gegen Morgen von Eberſtein liegt der Schwann, ein hoher 
Bergwald, daran ſtößt der Rockert, der bis nach Reichenthal geht. 
Der Rockertwald hat drei Theile, den vorderen und hinteren Rockert, 
darin geht ſeit manchem hundert Jahr eine Gräfin von Eberſtein 
und klagt ihre Schuld. Viele Leute haben ſie geſehn und nennen 
ſie das Rockertweibele. Ihr Mieder und Rock ſind von ſchwarzer 
Seide; denn ſie war damals in Trauer um ihren verſtorbenen 
Mann; auch trug ſie eine Haube von ſchwarzem Sammet mit einem 
ſchwarzen Federbuſch. Dieſe Gräfin wollte den Rockert denen von 
Hilpertsau und Reichenthal entziehen und ſprach ihn zu Eigen an. 
Es ward ein Manngericht von Grafen und Rittern berufen und ſie 
ſollte einen Eid ſchwören, daß der Wald ihr eigen ſei. Nun trug 
ſie einen Löffel in ihrem Federbuſch verſteckt, und weil man die Löffel 
„Schöpfer“ hieß, ſo ſchwur ſie: „ſo wahr mein Schöpfer über mir 
iſt, ſo gehört der Rockert mir und meinen Söhnen!“ da ward ihr 
mit Urtheil und Recht der Wald zuerkannt. Sie ſtarb aber nach 
wenigen Tagen und geht ſeitdem im Rockert. Man hat ſie oft ge— 
hört, wie ſie mit vielen Hunden das Wild hetzte. Gewöhnlich aber 
hört man ſie klagend rufen: hu hu! ſo daß es in Thal und Berg 
vernommen wird. Wer ruhig vorübergeht, dem thut ſie nichts; 
wer ſie aber ausſpottet, dem ſitzt ſie auf den Rücken und er muß ſie 
den Berg hinauf und hinab bis an den Bach tragen. Dort hört 
man ſie dann wie einen Malterſack in das Waßer fallen. Sie hat 
auch ſchon einmal drei Männer in den Gumpen eingetaucht. Bes 


+3 127 & 


ſonders fpuft fie auf der Gättelnstefe, die unten am Rockert liegt. 
Man Hat fie auch ehemals fehen können, aber jet erfcheint fie 
nicht mehr. 

(Oberft Medicus, in Mone's Anz. 1834. ©. 145.) 


140) Das Wutesheer. 


In Heubach, Lautern, Effingen und in manchen Orten auf dem 
Albuche hat man früher oft das „Wutesheer“ (Wuotesheer) ges 
bört. Es machte Muſik und zog faufend und braufend durch die 
Luft. Dabei hörte man die verfihiedenften Stimmen, hohe und 
ganz tiefe, die entfeglich heulten. Wem e8 begegnete, den nahm es 
mit indie Luft, wenn er nicht zu rechter Zeit fich mit dem Gefichte 
auf die Erde warf. Dieſes Wutesheer, fagt man, fei der Teufel 
mit feinen Schaaren, nämlich mit Geiftern, die aus dem Simmel 
verftoßen worden, und mit ungetauft geftorbenen Kindern. 


(Mündlich aus Heubach, Effingen.) 


111) s Wuotas. 


In einem Theile von Oberſchwaben, in Altshauſen, Wolper- 
ſchwende, Bligreute, Bergatreute, Batenfurt, Altdorf, Ravensburg, 
Tettnang, Wangen, Wurzah, Waldfee und andern benachbarten 
Drten heißt dad Mutesheer einfach „’3 Wuotas“ (oder 3 Wuotes, 
Wutes); in Leutkirch, Meratzhofen und den umliegenden Ortichafe 
ten aber fagt man „'s Muotas.“ — Man hört des Wuotas in 
der Luft faufen und oft eine wunderbar ſchöne Muſik machen; 
Dinterher kommt immer ein heftiger Sturm. Daher fagt man auch 
fonft ganz gewöhnlich bei argem Lärm: „es thut wie 's Wuotas,“ 
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ober: „man follte meinen, 's Wuotas fei da,“ wofür man auf der 
Ab, im Schwarzwalde und im ganzen Nedarthale im gleichen 
Sinne „dad Mutesheer“ gebraudt. — Regelmäßig hört man zu 
Altdorf, beim Klofter Weingarten, 's Wuotad um Weihnachten 
und in den Nächten der übrigen großen Feſte. Noch vor wenigen 
Jahren zog e8 einmal über Oberefjendorf hin nah Wurzach und 
machte Mufif und ein wildes Getöſe. — Man glaubt, daß «8 
Heren und böfe Geifter jeien, die unter Anführung des Satand 
umberziehen. 

In Meraghofen und bei Leutkirch kann man „'s Muotas“* 
in den heiligen Nächten faufen und mufieiren hören, wenn man fi 
auf einen Kreuzweg ftellt. 

(Mündlich aus den genannten Orten Oberfchwaben?.) 


1412) Das Mutesheer in Besingen. 


In Bebingen und der Umgegend läßt ſich das Mutesheer ge- 
wöhnlich nur zweimal des Jahres hören, nämlih im Frühling und 
im Herbſt. Es kommt, wie Einige fagen, in einem großen Wagen, 
pen weißſcheckige Pferde ziehen, durch die Luft; in dem Wagen aber 
figt der Teufel mit feinem Neich und Gefind, und fährt fpazieren. 


— 


* Die Form: 's Wuotas, 's Muotas iſt eigentlich ein Genitiv 
und heißt vollſtändig: „des Wuotas, d. i. Wuotan und ſein Anhang, 
oder alles was zu ihm gehört, er mit feinen Leuten. So ſagt man im 
Schmwäbifchen und auch fonft ganz gewöhnlich: des Müllers, des Meiers, 
oder abgefürzt: 's Müllers thun das und das, fommen da und da hin 
u. ſ. w., das heißt: die ganze Familie Müller thut das, kommt dahin u. ſ. w. 
& iſt auch „'s Wuotes“ gleichbedeutend mit Wuotesheer ober 
Muotesheer. 
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Dabei raffeln die Wagenfetten gewaltig und eine laute Muſik wird 
dazu gejpielt. Ein Mann aber reitet voraus und warnt die Leute, 
indem er beftändig ruft: „außem Weg! aufem Weg!“ Wer diefen 
Ruf hört, muß fich jogleich mit dem Geftcht auf die Erde werfen. 
Iſt das Mutesheer dann vorbeigefabren, jo kommt noch ein ſauſen— 
der Wind, der zuweilen nur über einen ganz jchmalen Strich bins 
zieht, jo daß Jemand, der außerhalb des Zugs fich befindet, oft 
wenig oder gar nichts davon verfpürt. Wen diefer Wind aber faßt, 
den reift er gewöhnlich um. Ganz furchtbar fauft und brauft das 
Muteöheer, wenn e8 durch einen Wald zieht. 

Einige alte Leute erzählen auch fo: dad Muotesheer feien Men 
ſchen, die unten ftatt der Füße einen Fiſchleib Hätten und jo durch 
die Luft flögen. Der. größte Fiſch fol voranfliegen und die Leute 
warnen, aus dem Wege zu gehn. Das Heer felbit aber macht jo 
wunderfehöne Muſik, wie fein Menfch fie machen kann. Kommt 
es recht zeitig im Frühjahr, jo wird alles bald grün und es gibt ein 
fruchtbares Jahr, kommt es jpäter, fo gibts einen ſpäten Frühling. 

(Mündlich aus Bebingen.) 


143) Das Mutesheer auf dem Heuberge. 


Bei Nusplingen auf dem Heuberge zog Nachts einmal das 
Muteäheer über einen Schäfer hin, warf ihm jeinen Karren um 
und nahm mehre Schafe mit. An einem Nagel des Pferches aber 
hiengen zwei Pfund Fleiſch von fo ſeltſamer Art, daß Niemand es 
fannte. Es war weder roh, noch geräuchert, noch. gekocht; wahr 
ſcheinlich war es Herenfleifch. Wäre der Schäfer nicht ein rechte 
ſchaffener Mann gewefen, jo würde das Muteöheer ihn mitfortge— 
nommen haben; denn er hatte, ohne e3 zu wißen, fein Nachtlager 
auf einen Pla aufgefchlagen, an welchen das Mutesheer Anſprüche 

Meier, Schwäb, Sagen I. 9 
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hatte. — Uebrigend zieht auch auf dem Heuberge ein guter Geift 
vor diefem Heere her und ruft beftändig: — 
„Augen Weg, außem Weg! 
Daß Niemand befchädigt werd!“ 
(Mündlih vom Heuberge.) 


114) Das Muptesheer im Schwarzwalde. 


Das Mioteöheer ift ver Teufel mit feinem ganzen Gefinde, mit 
Heren und böfen Geiftern, welche zu gewißen Zeiten umziehen und 
brauſend durch die Luft fahren. Vor diefem Heere geht aber ein 
Mann ber, der die Leute warnt, daß fle ausmeichen, indem er mit 
Yauter Stimme ruft: 

„Außem Meg ! 
Daß Niemand was g’fcheh !“ 


Man hört diefen Ruf immer ſchon von weitem und muß fih dann 
nur mit dem Geficht auf die Erde werfen, fo ift man fie. So 
machte es auch einmal ein Mann, ald er das Muoteöheer übers 
Teld fommen hörte; er warf fich nieder und ließ es über fih hin— 
ziehen, wobei er ein ſeltſames Katzen- und Hundegeſchrei und eine 
gellende Mufif vernahm. Als das Heer aber vorbei war, gieng er 
ihm nad) und ſah alöbald, wie der ganze Haufen in eine Scheuer 
309. Da ſchlich er fih hin und gudte dur einen Spalt in der 
Thür und fah da eine ganze Herenverfammlung, welche dem Teufel 
Bericht erftattete über das, was jeder Einzelne getban, worauf fie 
Hann neue Aufträge erhielten. Darauf tanzten die Heren und aßen 
und tranken, wobei fie fich der Hufen von Pferden, Kühen und 
Schweinen anftatt ver Gläfer bedienten. — Eine alte, mwohlbefannte 
Stau Fam ein wenig zu fpät zu der Verſammlung; dafür wurde fie 
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tüchtig ausgefcholten und mußte zugleich als Zündſtock dienen, in⸗ 
dem man fie auf den Kopf ftellte und auf ihre beiden Füße zwei 
Lichter jegte. Darüber erhuben die Heren ein unauslöfchliches Ge- 
lächter, und machten fonft noch allerlei Wüftes. 

(Mündlich aus der Gegend von Kal.) 


145) Das Mutesheer in MWeittelftadt. 


1. 


Das Mutesheer hat man in Mittelftabt befonders zur Weih— 
nachtözeit gehört. Man fagt, es fei ein gewaltig großer Wagen, 
der ganz gedrängt voll fei, fo daß man nichts ald Köpfe drin fehe, 
und der fahre fo raufchend und rafjelnd durch die Luft, als obs der 
Teufel mit feinen Heerſchaaren wäre. Cine Stimme aber ruft vor 
denn Wagen her: 

„Augem Weg, außem Weg! 
Daß Niemand befhädigt werd!“ 


Wer biefen Nuf Hört, muß fi nur fogleich mit dem Geſicht zur 
Erde werfen und ſich am Boden, und wär es auch nur an einem 
Grashalm, feſthalten; dann kann ihm nichts geſchehen. Eine andre 
Stimme aber von Einem, der nicht mit im Wagen ſitzt, ſchreit hinter 
dem Zuge beſtändig her: 

„Mär i au g'ſchirrt und g'gürt't, 

So kaͤm i au dernah.“ 
Andre haben das Mutesheer auch ſchon auf folgende Art fahren 
ſehn: vier weiße Schimmel zogen einen Wagen, in welchem ein ein⸗ 
ziger großer Mann ſtand. Man ſagt, es komme ein gutes Jahr, 
wenn man das Mutesheer recht ea hört. 

9* 
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In dem Eckhaus an der „Heergaße“ zu Mittelftabt, meldhe des⸗ 
halb fo heißt, weil dad Mutesheer immer darüber hingezogen, ſah 
einft ein Mann aus dem Fenſter, ald eben dad Mutesheer daher— 
flürmte. Da wurde er plöglich Hlind, und was er auch brauchen 
mochte, fein Geſicht befam er nicht wieder. Nach Verlauf eines 
Jahres aber fam das Muteöheer um die nämliche Zeit an diefem 
Haufe vorbei, und da rief eine Stimme: „vor einem Jahre hab ich 
zwei Senfterlein zugemacht, jebt follen fie wieder aufgehn!“ Und 
plöglih war der Mann wieder ſehend. 

(Mündlih aus Mittelftabt.) 


146) Das Mutesheer in Blaubeuren. 


In Blaubeuren nennt man dad Muteöheer auch wohl das milde 
Heer. Dean hörte daſſelbe namentlich vor dem großen deutfchen 
Breiheitöfriege mit Muſik und Trommeln über die Stadt hinziehen. 
— Im Filsthale, bei Wiefenfteig und Gosbach, jagt man au 
wohl „die Mutesheer.“ Eine Stimme ruft vor dem Zuge ber: 

„Außen Weg! 
». Die Mutedheer nimmt alled weg!“ 
(Mündlid.) 


147) Das Weutesheer auf dem Nauber. 


. Einft Hütete ein Schäfer auf dem Rauberſchloß, nicht weit von 
der Teck, und hatte ſich auf feinen Karren gefegt und blies die Kla- 
zinette, während eben das Mutesheer vorbeizog. Da nahm es ihn. 
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mit und er mußte unterwegs ein andres Inftrument blafen. Am 
andern Morgen faß der Schäfer auf einem Galgen bei Eplingen 
und blies Jemanden ins „Fidle“, ohne daß er fagen konnte, wie er 
dahin gefonımen war. | | | 
(Mündli aus Owen.) 


148) Das „Motesheer“ bei Nagold. 


Früher hat man dad Mutesheer oft in der Umgegend von Na— 
gold gehört. Cine Stimme rief vor dem Zuge her: 


„Augen Weg! 
Daß Niemer was g’fcheh !“ 


Einft traf das Muteöheer auf feiner Straße einen Handwerföbur- 
ſchen, und weil derfelbe weder auswich, noch fi mit dem Geficht 
zur Erde warf, wollte e8 ihn mitnehmen. Der Handwerksburſch 
aber begann ein Gefpräch mit dem Anführer und wußte diefem fo 
gut zu antworten, daß er feine Macht über ihn befam. Dabei fam 
ed namentlich auf ein einziges Wort an, das der Handwerksburſch 
wußte und ausſprach, worauf das Heer fortzog. Die Erzählerin 
fonnte den Inhalt des Geſprächs nicht mehr angeben. 
(Mündlih aus Nagol.) 


149) Das Mutesheer bei Neubulach. 


Das Muted- oder Moteöheer find lauter böfe Geifter, die durch 
die Luft ziehen und Mufif machen und lärmen und fehreien. Trifft 
dieß Heer unterwegs einen, der nicht unſchuldig ift oder fonft durch 
Gebet ſich nicht verwahrt oder gar diefe Geifter net, den nehmen 
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fie mit und zerreißen ihn. Einer aber, den man den „Ermahner‘ 
nennt, geht voraus und ruft beſtändig: 
„Augen Weg, außem Weg! 
Daß Niemand was g'ſcheh!“ 
(Mündli aus Neubulach.) 


150) Das Mutesheer tanzt. 


Zwei Muftkanten aus Zavelftein fpielten einmal in einem be— 
nachbarten Drte auf der Kirchweih und begaben fih Nachts noch 
vor 12 Uhr auf den Weg nah Haus. Da begegneten ihnen zwei 
Reiter und fagten: fie follten doch mit ihnen gehen, was fie au 
thaten. Darauf famen fie in ein vornehmes Wirthähaus, mofelbft 
Herren und Damen aus goldnen Bechern tranfen. Die Spielleute 
befamen gleichfalls aus folchen Bechern zu trinken und mußten 
dann fpielen, indem die ganze Gejelfchaft tanzte. Als fie endlich 
müd wurden, fagten fie heimlich zu einander: wenn wir für unfer 
Spielen nur einen folchen Becher befämen! und fehoben bei Ges 
legenheit jeder einen Becher in die Tafche. Bald darauf übermannte 
fie der Schlaf und fie fehliefen in einer Ede des Zimmers feft ein. 
Als fie am andern Morgen erwachten, lagen fie oben auf dem 
Galgen bei Weilerftabt; anftatt der Becher aber hatte jeder den 
Huf eined Kubfußes in der Taſche. Da erfannten die Spielleute, 
daß fie einer Herenverfammlung oder dem Mutesheere aufgefpielt 
hatten, zerfehlugen aus Aerger ihre Geigen und haben feit der Zeit 
nie und nimmer wieder fpielen wollen, 
| (Mündli aus Kalmbach.) 
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151) Der Durchzug ded Mutesheers. 
| 1. 

In dem Dorfe Bateräbronn, im Murgthale, Tiegt ein fehr alter 
Hof, der heißt von einem frühern Beftger, Namens Martin, noch 
immer der „Martisbauerhof“. Diefer Hof fol zu dem ehe— 
maligen Klofter gehört haben. Im untern Stod des Haufes be— 
findet fich ein Gewölbe, durch welches um Weihnachten regelmäßig 
das Muteöheer mit Hundegebell und gewaltigem Getöje zu ziehen 
pflegte. Sobald der Hausknecht ed fommen hörte, mußte er nur 
Thnell die Thür und Klappe des Gewölbes öffnen, dann fuhr- ed 
jaufend hindurch. Ginmal aber verjpätete fi der Knecht, worauf 
ihm faft der halbe Finger abgefehnitten wurde. Kine Stimme 
jedoch aus dem Muteöheere rief: er folle nur einen rothen Baden 
um ben Finger binden. Und fo wie er dad gethan, hörte das — 
auf und der Finger war wieder geheilt. 

In demſelben Hauſe hängen auf dem Boden noch drei alt 
Ochſenköpfe mit den Hörnern, wie Einige glauben zum Schuge gegen 
das Muteöheer. Der jetige Hausherr aber fagte, diefe Köpfe feien 
in uralter Zeit wegen einer Viehſeuche drei lebendigen Ochſen abe 
gefhnitten und an Striden bier aufgehängt worden. Der eine 
Kopf hängt im Giebel, die beiden andern etwas entfernt davon 
ebenfalls im Giebeldache, und zwar neben einander. Sie hängen 
fchon fo lange, daß die Stride bereits vermodert waren und vor 
einigen Jahren durch neue erfeßt werden mußten. Noch jet hängt 
man in einzelnen Dörfern des Schwarzwaldes Kalbsköpfe im — 
auf, wenn eine Viehſeuche ausbricht. 

(Mündlich aus Baiersbronn.) 
2. 


Dur das Dorf Ihieringen, im Oberamt Balingen gelegen, 
Fam jonft alljährlich) das Mutesheer mit Saus und Braus und 308 


‘ 
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namentlich durch ein beftimmted Haus, in welchem man deshalb 
immer Thüren und Zenfter aufmachen mußte, ſobald man es kom⸗ 
men börte. Da dachte einftmald der Hausherr: er wolle doch 
‘einmal aufbleiben und zufeben, was e8 mit dem Muteöheer denn 
eigentlich auf fich babe, und blieb deshalb, als e8 eben hindurch⸗ 
fuhr, in der Stube fißen. Da rief aber eine Stimme: „Streid 
‘dem da die Spältle zu!“ Und aldbald däuchte ed dem Mann, als 
ob ihm Jemand mit dem Finger um die Augen berumfabre, worauf 
er plößlich erblindete. Alle Mittel, die er anmandte, um mieber 
fehend zu werden, halfen nichts. — Da gab ihm eines Tags Je 
mand den Rath: er folle doch das nächte Mal, wenn das Muted- 
heer wieder durch fein Haus fahre, fi ind Zimmer ſetzen; fehaden 
werde es auf feinen Ball. — Diefem Rathe folgte ver Mann, und 
als das Heer im folgenden Jahre wiederum hindurchzog, fo rief eine 
Stimme: „Streich dem da auch die Spältle wieder auf!“ worauf 
der Mann eine Berührung um feine Augen herum fühlte und mit 
einem Male wieder ſehen Fonnte. Da erblickte er auch das ganze 
Muteöheer; das mar eine Schaar von ganz verſchiedenen Menſchen, 
von Alten und Jungen, von Männern und Weibern, und die mad> 
ten einen wilden Lärm. 
(Mündlich aus Tihieringen.) 


152) Das Mutesheer bei WWBurmlingen. 


Vor etwa 40 Jahren ftand ein Bürger aus Wurmlingen 
Nachts um halb 1 Uhr auf, nahm feine Senfe und gieng ind 
Ammertbal, um feine Wiefe abzumäben. Che man aber von 
Wurmlingen aus in das Wiefenthal gelangt, trifft man an bem 
Feldwege ein hölgerned Kreuz. Hier hörte der Mann num ein ger 
waltiges Getöfe und Getrapp vom Ammerthale her auf ſich zu 


. 
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fommen, und erfannte bald, daß es eine Art Wagen und doch Fein 
rechter Wagen mar; in demfelben faßen viele Hundert Menjchen, 
die alle ein lautes Geſpräch führten ; allein er verftand nichts davon. 
Als der Wagen ganz nahe war, hielt er ſtill, und die Leute fragten 
ihn, wohin der Weg führe, der da recht3 an dem Kreuze vorbei 
gebe. Der Mann antwortete ihnen, daß man auf diefem Wege 
nach Wendelsheim und Seebronn fomme. So mie er aber dieß 
gelagt hatte, griff Einer aus dem Wagen nah ihm und hielt ihn 
feſt. Darauf entftand ein ſchrecklicher Sturm, der ihn famt allen, 
die auf dem Wagen waren, eine Viertelftunde weit durch die Luft 
führte. Während diefer Luftfahrt erhuben die Leute ein fürchter- 
liches Gelächter. Endlich ließ man ihn los, worauf er plößlich zu 
Boden fiel. Diefe wilden Haufen, die nichts anderes ald das Mus 
tesheer waren, flogen dann unter fortwährendem Gelächter durch 


die Luft auf Wendelsheim zu. 
| (Mündlih aus Wurmlingen.) 


153) Das Mutesheer im Nemsthale. 


Das Mutesheer, auch Modes- oder Mdisheer genannt, ift 
der Teibhaftige Teufel mit feiner Sippfhaft. Dieß Heer läßt fi 
nur dann mit entjeglichem Gefchrei hören, wenn dem Lande Krieg, 
Peſt oder Theurung bevorfteht. Der Zug deffelben geht quer über 
die Milchſtraße Hin. 

(Schriftliche Mittheilung aus Groß-Heppach.) 


154) Das Mutesheer in Marfgröningen. 


In Markgröningen zieht dad Mutesheer in der Charfreitagd- 
naht über den Ort hin und macht eine wunderbar ſchöne Muflf. 
* 
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Es find aber lauter Heren und böfe Geifter in diefem Heere; des⸗ 
halb darf man nicht aus dem Benfter danach jehen, fonft wird einem 
der Kopf abgerißen, wie dieß einft einem fürmwigigen Bauer in 
Boltringen (im Ammertbale) gefchehen ift. — Wenn man draußen 
das Mutesheer Eommen hört, muß man ſich fo lang mit dem Geſicht 
auf die Erde werfen , biß es vorbeigezogen tft, fonft wird man mit 


in die Luft genommen. 
| (Mündlich aus Marfgröningen.) 


155) Das wilde Seer. 
1. 


In der Umgegend von Weinsberg heißt dad Mutesheer das 
wilde Heer oder Wildheer. Man Hört daffelbe befonders zu 
MWeihnachten, in den zmölf Nächten. Es zieht nur bei Nacht 
tobend und lärmend dahin, und zwar immer auf denfelben Legen. 
Mer ihm begegnet, muß ſich mit dem Geſicht auf den Boden werfen. 
Doc ift e8 ſchon vorgefommen, daß ein folcher, der am Boden lag, 
mit der Art einen Hieb in die Schulter befommen hat. — Zuweilen 
Yapt fi) das wilde Heer auf einen Baum nieder. Steht ein Menſch 
Darunter und hat nur ein Stück Brod in der Taſche, jo kann es 
ihm nicht beifommen. 


®: 


Bon Eberftadt giengen einft zwei Bürger nah Neuftadt einem 
Strohmagen entgegen. Da faufte unterwegs ein Getön von vielen 
Stimmen dicht über ihnen hin und fie fonnten wohl merken, daß 
es das „wilde Heer“ war. Einer der Männer aber ſchlug danach, 
wovon ihm, wie man fagt, der Arm lahm geworden. 

(Mündlich and Grantſchen.) 
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3. 


In Erpfenthal bei Ellwangen hörte einmal eine Frau das 
milde Heer“ mit großem Gefchrei über dad Dorf hinfaufen und 
rief: „Gebt mir auch etwas ab von eurer Jagd!“ Darauf wurde 
ihr ein Gaisfuß ind Zimmer geworfen, worüber fie nicht wenig 


erihrad. 
A (Mündlich aus Ellwangen.) 


156) Das Mutesheer in Pfullingen. 


Die Straße, welche durch Pfullingen führt, beift bis nach 
Ehningen hin die „Heergaße“, weil um Weihnachten das Mutes— 
beer auf derjelben hinzieht. Man bört es ſchon lange vorher in 
der Luft übers Gebirg braufen und vernimmt den Schrei: „Außem 
Weg!“ Wer dann nicht ausweicht, der kommt ums Leben, und 
wer zu dem Heere hinauffieht, der wird blind. 

Bei der Ehninger Mühle ift ein Pla, woſelbſt bis auf den 
heutigen Tag fein Grad wächſt, weil bier früher das Mutesheer 
beftändig eingefahren fein fol. 

Auch jonft hat das Mutesheer gewöhnlich feine beftimmten 
Wege. So gibt e8 3. B. bei Undingen eine Muotesheergaße“, 
und in Immenhaufen eine „Heergaße“, über welche, wie bei 
Pfullingen, dad Mutesheer hinzieht. — Man fagt in vielen Orten, 
ed bedeute ein fruchtbares Jahr, wenn man das Mutesheer recht 


lärmen höre. 
(Mündlich.) 


157) Das Meutesheer bei Möffingen, 


Das Muteäheer oder das wütige Heer zieht bei Tag und 
Nacht durch die Luft und macht Muſik auf den mannigfaltigften 
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Inftrumenten. Auch hört man bei ihrem Zuge Gefang von den 
feinften und jüngften Kinderftimmen bis zu den gröbften und älte- 
ſten Männerftiimmen. Wo es Menſchen antrifft, nimmt es die 
felben mit in die Luft. Wirft man ſich aber zu rechter Zeit an bie 
Erde und halt fih au nur an einem Grashalm feft, fo ift man 
geborgen. — Ein Many aus Möffingen wurde einft von dem 
Muteöheere fortgeführt, und ſchon giengs über den Barrenberg. 
Doch da befam er noch den Aft eines Baumes zu faßen und wurde 
wieder frei. 
(Mündlih aus Möfftngen.) 


158) Das Mutesheer in Notenburg. 


In Rotenburg a. N. hört man das Mutesheer beſonders zur 
Meihnachtäzeit, wo überhaupt alle Geifter eine befondere Gemalt 
haben und umgeben. Es befinden ſich namentlich Seren in dem 
Muteöheer und ftellen ein wildes Toben in der Luft an, womit 
immer auch ein heftiger Sturmmind verbunden ift. In Rotenburg 
bat das Mutesheer einmal ein ganz neues Haus im Nu umgerißen. 
Als man darauf das Haus wieder aufbaute und kaum damit fertig 
war, wurde es zum zweiten Male völlig zufammengerißen, und 
nun erfannte man, daß dieß von dem Mutesheer herfomme. Auch 
fol man unter den Balken einen ganz Fleinen Knaben eingeffemmt 
gefunden haben, und der, fagt man, habe die Leute verwarnt, daß 
fie doch an diefer Stelle ja fein Haus wieder aufrichten follten. 
Seitdem bat auch Niemand bier mehr bauen mögen und der Plag 
fteht leer. Gr befindet fich auf der linfen Seite des Nedars, gleich 
unterhalb der oberen Nedarbrüde, zmifchen zwei Häufern. 

Einige Leute in Rotenburg fagen „bie Muoteheer.“ Ebenfo 
in Sriedingen an der Donau, wo man noch weiter erzählt, die 
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Muoteheer fei eine „uerwunfene rau“. In der Gegend von 
Heidenheim und Königsbronn fagt man auch wohl „die Muter- 


beer“. 
(Mündlich.) 


159) Das Todtenvolf. 


In den deutſchen Ortſchaften Graubündens wißen die Leute viel 
von dem „Todtenvolk“ zu erzählen. Es find dieß die Seelen ver- 
florbener Menfchen, die nicht zur Ruhe ver Seligfeit gelangt find, 
und num unter Anführung des Teufeld zu gemwißen Zeiten durch 
die Luft ziehen. Sie machen eine traurige, unharmoniſche Muſik. 
Niemand darf zu dem Todtenvolfe aufblidken. — Wer es anruft, 
den trifft bald ein Unglüd. 

(Mündlich aus Thuſis. Im Romanifchen Heißt dad Tode 
tenvolf oder Nachtvolf „spirts*, Geifter.) 


160) Der Nachtvogel. 


Bei Niederih Fam Nachts ein Mufifant über ven Weg und 
ſah, daß ein mächtig großer Vogel beftändig vor ihm herflog. Da 
ſprach er: „Wart, ich will dir auch eins auffpielen!“ und nahm 
feine Geige und ftrich Tuftig drauf Io8, indem der Vogel fortwäh- 
rend mit ihm zog. Als der Spielmann endlich müde war, nahm 
er den Bogen, Elopfte auf feine Geige und ſprach: „Hundsfott, jebt 
zahl mich auch aus!“ Da ftürzte er aber elend zu Boden, daß ihm 
die Geige zerbrach; und auf einer Eiche hörte er Jemand laut 


Sachen: ba ba ha Ha! 
(Mündli aus Mittelftadt.) 
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161) Der Schreier. 


In der Umgegend von Frickenhauſen, befonders im Hardtholz 
und auf dem „alten Kern“, wo ehedem ein Nonnenklofter geftanden, 
ließ fi fonft haufig ein Schimmelreiter ſehen, ver ſchrie wie ein 
Rehbock, meshalb man ihn nur den „Schreier“ nannte. Er war 
ald Jäger gefleidet, und hatte ein Gewehr und einen Hund bei ſich, 
der beitändig „boll“. Auch ald Licht hat er fich ſchon gezeigt, das 
fuhr fo rafch Hin und her, wie wenn ein Stern ſchießt. Einſt jah 
ein Mann in Frickenhauſen aus dem Fenſter dieß Licht und rief 
ihm zu: 

Schäuble feucht, 
Mach dich leicht , 
Daß du bald 
| Bei mir feift! 
Dieß ausſprechen und das Fenfter zufchlagen, war Eins; denn in 
demfelben Augenblick jah er das Licht an fein Fenſter fahren wie 
der Teufel, daß er nicht wenig erfchrad. 
Ä (Mündlic aus Friekenhaufen.) 


162) Die drei Grafen zu Herrenberg. 


In dem Bergfhloße zu Herrenberg wohnten vor Alters brei 
Grafen, welche das Schloß fo wie die Stadtkirche erbaut, ſonſt 
aber ein wildes, wüſtes Zeben geführt haben. Dafür haben fie 
auch lange Zeit geiftweis umgehen müßen. Man hörte fie ald 
Jäger mit Hundegebell im Walde lärmen und fehreien; befonderd 
merkwürdig aber war es, daß fie oftmals mit vier Katzen von 
Herrenberg bis zu dem zwei Stunden weit entfernten Schloße von 


— 
m 
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Ehningen fuhren, und das gieng wie der Wind über Stock und 
Stein, mit Saud und Braus. | 
In der Nähe des Herrenberger Schloßes ift auch ein Platz, mo 
die Heren zufammenfommen und tanzen. 
(Mündlich aus Herrenberg.) 


163) Der feurige Wagen zu Krauchenwies, 


Im Thiergarten zu Krauchenwies haben früher viele Leute bei 
Nacht einen Mann auf einem Schimmel reiten ſehn. Im einer ge= 
wißen Entfernung folgte diefem Schimmelreiter ein feuriger Was 
gen, der ganz mit Menſchen angefüllt war. Eine Weile fpäter 
erfhien dann immer ein Mann zu Fuß und trug ein ganz Gebund 
Kochlöffel auf dem Rücken und fragte jeden, der ihm begegnete: ob 
man feinen Wagen gefehn habe? Er fei der Koch. 

Man glaubt, daß der ganze Zug das Jagdgefolge eined Sigma= 
ringiſchen Fürften geweſen fe, der lange Zeit geiftweis umgeben 
mußte, weil er dad Wild fo gehegt und den Bauern großen Schaden 
zugefügt hatte. 
| (Mündlich aus Krauchenwies im Sigmaringiſchen.) 


164) Der nächtliche Schlahhtlärm. 


Das alte Schloß Kräheneck bei Weißenftein ift ganz verfallen 
und. abgetragen und liegt in Gebüfh und Gras. Wo der Weg 
von Huchenfeld nach Pforzheim geht, da hört man oft Nachts ein 
Getös in der Burg wie von einer Schlacht. Auch haben die Leute 
Den Burgherren dort manchmal auf feinem Schimmel reiten ſehen. 
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Auch weidet diefes Pferd oft auf den Wiefen an der Nagold die 
dem Burgherrn gehörten. 
(Medicus im Mone’d Anz. 1834. ©. 259.) 


165) Die drei Brüder auf. Wielandftein. 


Auf einer hoben Felswand, eine Viertelftunde von Ober-Len— 
ningen, liegen auf fehroffen Felfen die Ruinen der dreifachen Burg 
„Wielandſtein“, auch „Schlößlesruine“ genannt. Hier lebten in 
alten Zeiten drei Brüder in folder Feindfchaft mit einander, daß 
fie nicht einmal das Waßer aus einer gemeinfamen Quelle trinken. 
mochten, jondern ed aus drei verfehiedenen Brunnen holten. Der 
Eine holte es aus dem „Waßerfall“ bei der Torfgrube (andre 
nennen ftatt diefer das nähergelegene Thal Dobel, wo ſich gleich— 
falls eine Quelle befindet) ; der Andre fchöpfte e8 aus dem Brun⸗ 
nen im Thal, das „Rinnebudel“ Heißt, und von wo ein Fußweg 
auf den Wielandftein führt, den die Brüder noch mit einander an= 
gelegt Haben follen; der Dritte endlich, der Inhaber der eigentlichen 
Burg Wielandftein, ließ e8 aus der Kauter holen, und gab der 
Magd jedesmal einen Wolf („ſtatt eines Hundes“) ald Führer. 
mit. Zulegt bauten fich zwei Brüder rechts und links vom Wie- 
landftein eigene, Fleinere Schlößer, von denen noch Spuren zu fehen 
find, An dem einen, das mit feinen fteilen Belfen wie ein Thurm 
ind Dobelthal ragt, will das Volk noch eine in Stein gehauene 
Kegelbahn erkennen; bei dem auf der andern Seite gelegenen ſieht 
man einen Gartenplaß, in weldhem vor einigen Jahrzehenden nod 
drei uralte Birnbäume geftanden fein follen. So erzählt man in 
Dbersenningen. | 

In Owen dagegen fagte ein älterer Mann, ders von feinem 

Vater wußte: die Nebenſchlößer bei Wielandftein ſeien bloß Burg⸗ 
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ftälle des Hauptſchloßes gewefen; die beiden andern Brüder hätten 
fih vielmehr auf dem „Rauber“ oder „Diepoldftein“ und auf der 
Ted angebaut, und die Sibylle fei die Mutter diefer drei Brüder 
geweſen. — Im ganzen Lenninger Thale aber fagt man, wenn 
Brüder uneinig find und fich befeinden: „Ihr find Kerle wie hie 
drei Brüder auffem Schlößle!“ oder überhaupt, wenn Leute fich 
zanken, heißt es gleih: „Die find wie die drei Brüder auffem 
Schlößle.“ 

Endlich erzählt man in Beuren: die drei Brüder vom Wieland⸗ 
ftein Hätten die Schlößer auf Ted, Neuffen und Urad bewohnt, 
und obwohl diefelben zwei Stunden weit aus einander liegen, doch 
durch ein Sprachrohr mit einander reden können. 

(Mündlich aus Ober:Lenningen, Owen und Beuren.) 


166) Rehberger. 
1. 


Sigbertus in feiner Chronik fhreibt von einem Junker Rech⸗ 
berger,, der mit feinen Dienern einft fremden Herren entgegen ritt 
und über Nacht in einer Keldfapelle blieb. Da er Morgens meiter 
reifte, ließ er feine Handſchuh liegen aus Vergeßenheit, und ſchickte 
deshalb fpäter einen Diener zurüd, daß er fie holen ſollte. Wie 
nun der Diener in die Kapelle fommt, fieht er dort einen Todten⸗ 
farg ftehen und darauf einen leibhaftigen Teufel figen, der hatte des 
Edelmanns Handſchuh an. Kaum hat der Diener dieß gefehn, fo 
macht er fih auf und davon und fommt zurüd und erzählt feinene 
Herrn die Sade. Der wird unwillig und reitet jelbft zu der Ka⸗ 
pelle zurüd und findets alfo, wie der Diener gefagt; tritt aber keck⸗ 
lich Hinzu und reißt dem u die Handſchuhe ab und reitet 
ſeines Wegs weiter fort. | 

Meier, Schwäb. Sagen L 10 
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Ueber eine Weile begegnet ihm eine ganze Schwadron Weiter, 
und bald darauf noch eine; Hintennach aber ritt Einer, der führte 
ein leeres Pferd; diefen fragte der Edelmann, wer fie jeien ? worauf 
jener antwortete: fie ſeien das „wütende Heer.“ Fragte ber 
Edelmann weiter: was das leere Pferd bedeuten ſolle? Und der 
Reiter ſprach: fein Herr, der Teufel, habe einen getreuen Diener, 
der heiße Rechberger, für dem jet es beftellt; denn derſelbe ſolle von 
heut übers Jahr erftocdhen werden und auf diefem Pferde in fein 
Quartier reiten. 

(Chronik der Stadt Schwäbifch-Hall v. Lacorn, 1700. Hand: 
ſchriftl. ©. 378.) Bergl, Uhlands Gedicht: „Junker Rechberger.“ 


2. 


Der Jäger Nehberger oder Rechberger hat feinen eigent- 
lichen Sit auf dem Einforn bei Schwäbiſch-Hall und fpuft in der 
ganzen Umgegend zwifchen dem Kocher⸗ und Bühlerfluße, im Fiſcher⸗ 
thale und befonders auf der Ihüngenthaler Ebene bis Oberfont- 
heim, überfehreitet aber nie fein ehemaliges Jagdgebiet. Er führt 
auf alle Weiſe die Leute an und hat feine Luft daran, fie zu neden 
und zu quälen. So macht er z. B. ein überladenes Fuhrwerk nad, 
das feftgefahren ift und mit Gewalt wieder loszukommen ſucht. Da 
Hört man ein Knarren und Knallen und Fluchen, und wenn dann 
Semand näher hinzugeht und helfen will, fo wird es fill und er 
Hecht und Hört nichts mehr, und fält wohl gar in einen Sumpf 
oder Graben. — Die nächtlichen Wanderer führt er gern auf Ab— 
wege, tanzt ald Licht vor ihnen her und erlifcht plöglih, wenn fie 
nah mehren Stunden genau wieder an denfelben Ort fommen, von 
wo fie ausgegangen find. — Den müden Cierträgern ſetzt er fi 
in den Korb, daß fie ihn tragen müßen bis an das Ende feiner 
Markung, wo er patfchend und laut lachend abfpringt. — Er ſpeit 
auch Teuer und ſteckt wohl gar Käufer in Brand. Sp fpottete mar 
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einmal in der Mühle zu Oberfontheim über den Rehberger. Da 
erſchien er plöglich mit feuerrothem Geſicht und fah oben zum Fen- 
ſter herein, daß alle erſchracken. Noch in derſelben Nacht ift die 
Mühle abgebrannt. 


3. 


‚Rehberger foll General zu Hall geweſen fein, aber ein böſer 
Menſch und ein Seelenverfäufer. Er fohonte Niemanden. Zu 
feinem Vergnügen fol er einmal mehre Maurer, die ganz oben an 
feinem Schloße arbeiteten, heruntergeſchoßen haben; denn Jagen 
und Schießen gieng ihm über Alles. Dafür muß er jetzt noch 
immer geiftweis umgehen. Gewöhnlich geht er zu Fuß in grüner. 
Jägerkleidung; fehr felten reitet er. Er kann fich aber auch in 
allerlei Thiergeftalten verwandeln und hat ſich ſchon als Pferd, als- 


Ochs und Hund gezeigt. 
(Mündli aus Bühlerthann.) 


167) Jäger Kuorule. 


Der Jäger Kuornle (Konradle), au Junker Kunz oder Kuonz 
genannt, war Forſtknecht auf dem Einkorn, und hatte dafür, daß 
er alles treffe, was ihm vor den Schuß Fomme, feine Seele dem 
Teufel verſchrieben. Dadurch ward er ein gefürchteter Jäger und 
fein Wilderer entgieng feinen Kugeln. Er bielt zugleih eine 
Schenke auf dem Einforn und hatte vielen Zufpruch von den be= 
nachbarten Drtfhaften, von Komburg, Steinbach, Hall u. a. — 
So gab er eined Tages Tanz und Spiel in feinem Haufe, wozu fi 
viele Gäfte aus den genannten Orten eingefunden hatten. Als der 
Reigen nun im vollen Zuge war und die Muſik Iuftig ertönte, warb- 
Kuornle plöglich Hinausgerufen und ihm gemeldet: es Liege unter: 

10 * 
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einer nahen Eiche ein prächtiger Edelhirſch dem Verenden nabe. 
Sogleich gieng Kuornle mit einigen Forſtknechten dahin, fand jedoch 
an dem bezeichneten Plage den Hirſch niet; wohl aber mar ber 
Boden und das Gebüſch umher zerftampft und zermühlt. Nun 
hieß Kuornle die Andern zurücfbleiben, indem er fagte: der Hirſch 
müße ſich nur ins Buſchwerk zurückgezogen haben, er wolle ihn jegt 
wohl allein finden. Uber Faum war er eine Strecke weit in das 
Gebüſch vorgedrungen, als feine Begleiter plöglih ein jammervolles 
Hülfsgefehret vernahmen und nach dem Plage Hineilten, von welchem 
her der Auf erfehol. Hier fanden fie eine große Blutlache. Don 
dem Jäger Kuornle aber war nichts mehr zu ſehen. Geine Zeit 
war um gewefen. Der Teufel Hatte ihn geholt. 

Seitdem jagt Kuornle oft bei Nacht durch den Wald und führt 
pie benachbarten Jäger irre. Mit manchen Bauern dagegen foll er 
ſich gut ftehen und ihnen bisweilen die Büchfen laden und richten. 

In Vellberg und Stödenburg nennt man den Konradle „Juns 
fer Kuonz“ und glaubt, er fet eigentlich derſelbe wie der Reh— 
‚berger, mit dem er das nämliche Revier hat. 
(Mündlih aus Bühlerthann und nad der Erzählung in 
Moferd Befchr. des ON. Hall, S. 256 f.) 


168) SKinderfcheuchen. 
1. 


In der Umgegend von Tübingen, Heilbronn und jonft jagt man 
unartigen Kindern: „wart, ber Pelzmärte kommt mit einem Sad 
und trägt dich in Wald ;“ oder: „der Kaminfeger ſteckt dich in Sad 
amd wirft dich ind Waßer. — Anftatt Pelzmärte (PBelzmartin) 
ſagt mar in Pfullingen und fonft auch; „Pelzmichel“. Gemöhn, 
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Tich aber ſcheucht man bier die Kinder mit dem „Schande Klaas“; 
in Zübingen au: „Sante Klaas“ verdorben aus Sankt Niklas, 
Der eigentlich am 6. December verkleidet umhergeht wie ber Belzmärte 
am 24. December und die unartigen Kinder züchtigt, die braven 
beſchenkt. 


— 


In Poltringen und anderswo ſchreckt man die Kinder mit dem 
„Butzemäckeler“. (Unter Butzemann verſteht man ſonſt eine 
Wild- und Vogelſcheuche, die man ins Feld ſtellt; gewöhnlich iſt 
es ein Kreuzſtock, dem man einen alten Hut aufſetzt und ein Paar 
Hoſen anzieht.) — Auf dem Schwarzwalde droht man den Kindern 
mit dem „Butzegraale“. Auf den Fildern und in Mittelſtadt: 
„der Graale kommt.“ Der Pelzmärte wird bier ebenfalls 
Graale, d. i. graue Männlein genannt. — Au jagt man im 
Schwarzwalde: „wart, du fommft ind Höllehäfele“ Ebenſo 
in Derendingen, wenn ein Kind flucht oder fehreit. 


3. 


Um Kinder vom Waßer zu verfeheuchen, fagt man z. B. in 
Murmlingen: „Es fteht Einer mit der Stange drin und zieht dich 
hinein.“ Gewöhnlich aber heißt e8: „ver Hakenmann holt di, 
oder: er zieht dich mit feinem Hafen hinab.” Auch droht man bloß 
mit dem „Waßermann“. (Wangen im Algau.) In Bühler- 
tbann fagt man den Kindern: „es fei ein Karrenmann im 
Waßer und Hole fie auf feinem Karren in die Tiefe.“ 


4. 


Wenn Kinder ind Korn geben wollten, fagte man früher in 
Pfullingen wohl, als e8 noch mehr wilde Schweine dort gab: „geb 
nicht hinein, es ift eine wilde Sau drin!“ 
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5. 


Bei Bretten in Baden ſcheucht man die Kinder des Abends mit 
der „Nachtape“, einem alten Weibe; bei Lahr und ſonſt im 
Schwarzwalde mit dem „Nachtgrab“ (Nachtrabe), einem ges 
ſpenſtiſchen Vogel, der ebenfalls die Kinder Holt. — Wenn man 
die Faßnachtküchlein backt und die Kinder nicht aus der Küche gehen 
wollen, ſcheucht man fie in Bretten mit der „Baftenmutter“, 
welche mit Nadeln fticht. 


6. 
In der Umgegend von Tübingen fagt man Kindern, die mit 
den Eltern in die Stadt wollen: „du mußt am Thor in eine eiferne 


Kette beißen;“ dann bleiben fie daheim (Derendingen). In Pful- 
lingen fagt man: „ich geheinden Saumald, du Fannft nicht mit.“ 


Viertes Kapitel. 
Rieſen- und Teufelsgeſchichten. 
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169) Der Rieſe Erkinger. 
1: 


Den gewaltigen Thurm bei Liebenzell, den man im Volk das 
„Schloß“ nennt, hat der Niefe Erfinger erbauen laßen. Der Kalk 
oder „Speis“ fol mit Wein angemacht fein;. andre fagen mit 
Muh, welche die ummwohnenden Bauern liefern mußten. Diefer 
Thurm hatte unten ehedem Feinen Eingang; erſt fpät hat man bie 
ungeheure Mauer, die aus dien Quadern befteht, durchbrochen, 
jo daß man wenigftend hineinfriechen fonnte. In ganz neuer Zeit 
kann man bequem bineingehen. 

In diefem Thurme nun follen große Schäge verborgen fein, die 
ein Pudel hütet. Andre jagen, das Geld liege in dem verfallenen 
Keller der Burg. Gewiß ift, daß einft ein „fahrender Schuler“ 
gelagt hat: „Wenn Liebenzell nur wüßte, wie reich e8 wäre, und 
wie viel Geld in dem Thurme noch liege!“ Der Schab jedoch 
muß tief Liegen und braucht feine beftimmte Zeit, wo er gehoben 
werben kann. „Indes fchaffter fih alle Jahr etwas höher 
herauf.“ Aber noch Feiner hat ihn gefehn. Der Geift des Riefen 
geht auch noch immer dort um. 
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2. 


Der Niefe Erkinger war ein Räuber und Menfchenfreßer und 
hauſte mit zwei Gefellen auf feiner Burg bei Liebenzell. ine be— 
Tondre Vorliebe hatte er, den Bauern im Schwarzwalde die Bräute 
zu ftehlen, wenn fie gerade Hochzeit hielten, und diefelben dann zu 
verzehren. Gewöhnlich aber kam dann Merfinger, der Tyrann 
von Merklingen, und jagte ihm die Braut ab und führte fie dem 
Bräutigam wieder zu. 

3. 


Einft hatte Jemand gemettet, er wolle dem Rieſen Erfinger 
feinen Löffel ftehlen und jchlich fi, während in der Nähe eine 
Hochzeit war und Erfinger auf die Braut Jagd machte, in die Burg 
hinein. Wie er nun eben mit dem Löffel fort wollte, Fam Erfinger 
zurück und fchleppte eine junge Frau daher. Da Hatte er kaum 
noch Zeit, fi in den Ofen zu verfteden, und konnte von da mit 
anfehen, wie der Rieſe nebft feinen Gejellen die Frau an den Beinen 
ergriff und mitten durchriß und fie auffraß. Dann fam er an den 
Dfen und fagte immer: „Ich rieche Menfchenfleifch !* fo daß e8 dem 
Manne höllenangft wurde. Indes ift er nachher mit genauer Noth 
noch davon gekommen. 


4. 


Die Gebeine von den Menſchen, welche Erkinger gefreßan, warf 
er immer eine gute DViertelftunde weit von feiner Burg weg. 
Daraus iſt endlich ein ganzer Berg geworden, den man diefem Urs 
fprunge gemäß „Beinberg“ nannte. Ebenfo heißt auch ein Eleis 
ned Dorf, das auf diefer Höhe liegt. 


5. 


Wegen der Gräuel, welche Erkinger weit und breit verübte, 
kam endlich ein Markgraf von Baden und belagerte mit vielen 
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Leuten feine Burg. Weil Erfinger num weder fi ergeben, no 
verhungern wollte, fo machte er feinem Leben felbft ein Ende und 
ftürzte fi von dem hohen Thurme herab. 

Nach einer andern Erzählung aber fol es Merkinger, der Tyrann 
von Merklingen gethan haben. Diefer war zwar ſchwächer, als 
Erfinger, Fam aber fonjt gut mit ihm aus, obwohl er ihm manche 
Braut abjagte. Endlich aber trieb erd ihm zu arg, und bei einem 
Beſuche faßte er ihn unten an den Füßen und warf ihn zu der mitt 
lern Deffnung des Thurms hinaus, daß, er zerfehmettert unten lag. 

6. 

In der fhönen „Rieſenkapelle“ zu Hirſchau, die an ber 
nördlichen Seite der Klofterfirche gelegen und auf barbarifche Weiſe 
erft vor etwa 40 Jahren abgebrochen worden, bewahrte man das 
Kleid des Rieſen Erfinger, das 14 Fuß lang war; außerdem einen 
ungeheuren Hofenträger und einen Schub deffelben. Anftatt der 
Knöpfe hatte das lederne Kleid eiferne Ringe. 

An dem Thore zu Liebenzell, aus welchem man gieng, wenn 
man die Burg befuchen wollte, war fonft der Erkinger in riefiger 
Geftalt mit einer gewaltigen Stange in der Hand abgebildet. Das 
Thor ift abgebrannt. Bei jenem Brande fand man übrigens ein 
Bud, das leider faft ganz verfengt war. Nur die Auffehrift Eonnte 
man noch Iefen: „Franz Erfinger, der große Iyran, ges 
bürtig aus Merflingen.“ Das ift alles, was man über feine 
Herkunft weiß. 

Spuren von diefem Rieſen findet man noch jebt häufig bei Lie— 
benzel, nämlich dicke Steinkugeln, die etwa anderthalb Schuh im 
Durchmeßer haben; diefe ſoll er bei verſchiedenen Gelegenheiten, be= 
fonders bei Belagerungen, auf die Menfchen herabgefchleudert haben. 

(Mündlich aus Hirfchau und Liebenzell. Ueber die Riefen- 

Hleiver vergl. Leffing, Ausg. v. Lachmann Bd. 9, ©. 247. Yerner 

Sattler, Topographie von Württemberg.) 
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170) Der Leichenftein de8 Niefen. 


Auf einer Bergebene im kleinen Enzthale, eine halbe Stunde 
von Kalmbach entfernt, liegen die Ruinen des „Schlößle“, wofelbft 
ein riefiger Geift umgeht, den man früher oft auf der Mauer gefehn 
bat. Auch eine Schlange haufte hier, die einen Schlüßel am Halfe 
trug und fi oftmals in der Eleinen Enz babete, zuvor aber immer 
den Schlüßel ablegte. In der Nähe diefer Schloßtrümmer ragt 
unter volldzerftreuten Beldmafjen ein mächtiger Stein hervor, unter 
welchem die Gebeine eines Niefen begraben liegen follen und der 
allgemein der Reichenftein eines Riefen genannt wird. 

(Mündlih aus Kalmbach.) 


—— 


171) Der Tenfelöberg. 


Im Eleinen Enzthale zwiſchen Wildbad und Naislach liegt eine 
Sägmühle, die man gewöhnlih „Eifenmühle“ oder Eifenfäg- 
mühle nennt. Dabei befindet fich ein Feld mit mehren Einfchnitten, 
die der Teufel Hineingefägt haben fol. Die ganze Umgebung heißt 
der „Teufelsberg“. Auch das Haus des Teufels, eine Höhle, darin 
er die Steine zerfügt haben fol, befindet fich in der Nähe von Naislach. 

(Mündlich aus Kalmbach.) 


172) Die RWiefenfirche. 


Die große Kiliandkirhe auf dem Markte zu Heilbronn follen 
Rieſen erbaut haben. Inwendig, an der einen Seite des Chors, 
hängt noch ein mächtiger Knochen, die Rippe eines diefer Rieſen. 
(Nah Andern fol e8 ein Mammutsknochen fein.) | 

(Mündlich.) 


= 


a 
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173) Der Ban des Keiffenftein. 


Dem Heimenftein gegenüber erheben fi auf einer Felſenkrone 
des Neidlinger Thales die Ruinen des Schloßes MReifjenftein, 
Das ein Rieſe fich Hat erbauen laßen. Einft erhob er fich nämlich 
aus feiner Höhle und rief in das Ihal hinab, daß e3 weithin ver⸗ 
nommen wurde: „Wer arbeiten wolle, der möge zu ihm kommen 
und ihm ein Schloß bauen.“ Da entftand alsbald ein groß Ge- 
wimmel, und aus der Nähe und Berne ftrömte allerlei Volk herbei, 
Maurer und Schloßer und Zimmerleute, um für den Niefen zu 
arbeiten, und erbauten ihm auf hoben Felfen ein mächtige Schloß. ° 
Als e3 fertig war und der Niefe ed befah, fand er, daß an einem 
Benfter ganz oben noch ein Nagel fehlte, worauf er erklärte, daß 
feiner eher feinen Lohn befomme, ald bis der Nagel eingefchlagen 
fei. Der aber, welcher das Wagſtück unternehme, jolle noch einen 
ganz befonderen Lohn erhalten. Da flieg nun mander Schlofer, 
Schmid und Zimmermann auf das Schloß und hätte den Lohn 
wohl verdienen mögen; wie fie aber in den tiefen Abgrund hinab 
ſchauten, vergieng ihnen alle Luft und aller Muth. 

Da war auch ein junger Schloßersgefell, der liebte feines reichen 
Meiſters Töchterlein ; weil er aber arm war, wollte der Vater ihm 
die Tochter nicht geben, aljo, daß ihm fehler dad Herz brad) und 
das Leben ihm verleidet war. Der gedachte: „du ſollſt ven Nagel 
einſchlagen, vielleicht gelingt dirs; fonft aber ift es ja eins, ob ih 
bier oder dort zu Grunde gehe,“ und begab fich zu dem Riefen und 
meldete fi zu der Arbeit. Und wie der Rieſe den jungen Mann 
fo entihloßen and Fenſter treten ſah und er fih hinauswagen 
wollte, da ergriff ihn der Rieſe mit Einer Hand und hielt ihn frei 
zum Fenſter hinaus, worauf der Gefell den fehlenden Nagel fo keck⸗ 
lich hineinſchlug, daß es den Rieſen freute und derfelbe ihn reichlich 
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beſchenkte. Darauf hat der alte Schloßer gern fein Töchterlein dem 
fühnen Gefellen zur Frau gegeben. 
Andre fagen, ver Riefe habe feine eigene Tochter dem Schloßer⸗ 
gefellen zur Frau gegeben, und dazu noch große Schäße. 
(Mündlich aus Beuren bei Neuffen.) 


174) Der Michelftein. 


Im Oberamte Waldfee, zmifchen Ober- und Unter-Effendorf 
liegt ein Berg, der gewöhnlich die „Halde“ genannt wird. Auf 
einer Höhe diefer Halde liegt ein fehr anmuthiger Bauernhof, der 
von Ulteröher der „Benusberg”“ heißt; man weiß aber nicht mehr, 
woher diefer Name flammt. Nicht weit von diefem Venusberge ift 
neben den Ruinen des Schloßes Landau ein mächtiger Feld, aus 
dem eine Quelle entfpringt; zu ber find früher die Reute viel ge= 
walfahrtet und haben mit dem Waßer fich gewaschen ; denn es fol 
wunderthätige Kräfte befigen. Außerdem ift in dem Michelftein 
ein ausgehöhlter Plaß, darin fich eine förmliche Lagerftatt für einen 
großen, riefenmäßigen Menfchen befindet; in diefe Vertiefung hat 
man ehedem fich oftmals gegen a a und — Uebel 
hineingelegt. 

In alten Zeiten aber ſollen hier zwei Brüder, der heilige Mi— 
chel und Martin gewohnt haben, und von dem erſteren hat der 
Fels auch ſeinen Namen erhalten. Da ſagte einſtmals Michel: er 
wolle von dem Berge herab einen Stein in die Ebene werfen, und 
wo derſelbe niederfalle, da ſolle man eine Kirche bauen. Nun hob 
er ein großes Felſenſtück auf und warf es faſt eine halbe Stunde 
weit bis nach Ober⸗Eſſendorf, woſelbſt man auch alsbald auf dieſem 
Felſen eine Kirche erbaut und dem heiligen Michael geweiht hat. 
Darauf hat denn auch ſein Bruder, Sankt Martin, die benachbarte 


Kirche in Unter-Eſſendorf geftiftet und ſteht ihr noch jebt als 
Schußheiliger vor. 
(Mündlich aus Ober⸗Eſſendorf.) 


175) Der Teufel holt eine Glocke. 


Ein Bauer, Namens Wendelin aus Rotenburg, befuchte, fo oft 
er auf dem Felde pflügte, ſtets die Meffe in der Silchenfirche und 
ließ die Arbeit ruhn. Dann Fam aber jedesmal ein Engel und 
pflügte für ihn weiter. Aus Dankbarkeit ließ der Bauer auf diefem 
Felde die Theodorichs-Kapelle bauen. Nur zu einer Glocke langte 
fein Vermögen nicht. Da machte er einen Bund mit dem Teufel, 
daß diefer ihm von Rom eine Glocke holen follte. Brächte er die— 
jelbe am folgenden Tage noch bevor der Pfarrer mit der erften 
Meſſe fertig fet, fo folle die Seele des Pfarrers ihm gehören; 
würde der Pfarrer aber früher fertig, fo müße er die Glocke umfonft 
Kiefern. Der Teufel holte nun die Glocke; ald er aber mit derfelben 
über den Bodenſee flog, entriß fie Petrus feinen Händen und warf 
fie in den See. Der Teufel fifchte fie zwar wieder heraus; allein 
er fam deshalb fo fpat zurüd, daß der Pfarrer die Meffe längft be— 
endet hatte und bereitö fich auskleidete. Aus Aerger warf der Teu- 
fel die Glocke fo heftig bin, daß fie einen Riß befam, was man am 


Geläut auch ganz deutlich hört. 
(Mündlih aus Wurmlingen.) 


176) Die Tenfeldmäühle. 


i. 
Im Murgtbale, nicht weit von Gernsbach, wohnte ein Müller, 
dem warb oft das Wehr („Waag“ genannt) vom Waßer fortges 
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rigen. Da fagte er endlih: „Et fo wollt ih, daß mir ver Teufel: 
ein Wehr baute!“ Da fand plöglich der Teufel da, und fie wurden 
einig mit einander, daß der Teufel in der folgenden Nacht ein neues 
Mehr mit zwei Gängen bauen müße, wofür er dann das Recht 
haben follte, jeden Tag eine „Seele“ auf der Sägmühle zu zerfägen. 
Doch mußte alles vor dem erften Hahnenfchrei fertig fein, fonft 
follte der Vertrag für den Müller nicht gelten. Der Teufel baute 
nun die ganze Nacht dur; die alte Frau des Müllerd aber hatte 
fich heimlich auf einen benachbarten Hügel gefehlichen, und als nur 
noch ein Stein fehlte, da Frähte fie, worauf alsbald alle Hahnen im 
Dorfe an zu fohreien fingen. So war ber Teufel geprellt. 


2. 


Einftmald baute fich der Teufel bei Loffenau auf dem Höchften 
Berge der Gegend eine fteinerne Sägmühle, die noch immer die 
„Teufelsmühle“ heißt. Man fieht noch einen runden Mühlſtein 
und einen langen Stein, den er weit eingefügt hat; aber er Eonnte 
ihn nicht Durchbringen ohne Waßer. Dann aber befam er von 
Gott die Erlaubnis, jedesmal einen Menjchen da oben zerfägen zu 
dürfen, wenn er das Waßer für die Mühle in einem Sade hinauf: 
tragen fönne. Darauf nahm er einen großen Sad, füllte ihn mit 
Waßer und trug ihn den Berg hinauf. Unterwegs aber begegnete 
ihm jedesmal ein Engel und ſprach ihm fo lange zu, daß er doch 
ein wenig ruben möchte, bis er endlich nachgab und den Sad ab- 
legte. Dann fiel er aber immer um und das Waßer verlief, fo daß 
er niemals feine Abſicht erreichte. 

Andre jagen: fobald der Teufel fi) ausgerubt, fei ein Vöglein 
gekommen und habe ein Lo in den Sad gepickt und auf die Art 
jei das Waßer ftet3 ausgelaufen. 

Bei der Teufelsmühle ift auch dad „Teufelsbett“ oder „Teu⸗ 
felshaus“, in dem man feine Figur eingedrückt findet. Er ift 
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etwa acht Schuh lang, hat ungeheure Lenden wie eine Wanne, und 
einen Kopf wie ein würtembergiſch Simri. | 
Nicht weit davon Fiegt ein andrer Stein, der eine Vertiefung 
Hat und des „Teufels Handſcherben“ (d. i. Wafchbeden) 
genannt wird. 
(Mündlich aus Loffenau.) 


177) Teufelsbackofen. 


Auf dem Wege von Ehningen nah Sankt Johann fieht man 
eine Eleine Höhle, die wie ein Backofen geformt.ift. Ueber diefer 
Höhle erhebt fich ein fteiler Feld, von welchem der Teufel einft den 
„Hand Jörg“ heruntergeholt hat. . Seitdem fieht man den Hans 
Jörg beftändig dort oben und hört ihn rufen: „Kukuk!“ und ber- 
gleichen, und nennt die Höhle den Teufeldbadofen. 

| (Mündlich aus Ehningen.) 


178) Teufelsmauer. 


Der große Grängwall, den die Römer in Alemannien von der 
Donau unweit Regensburg durch das jegige Würtemberg hindurch 
bis an den Rhein bei Köln fortführten, um fich gegen das freie 
Deutihland zu ſchützen, fol eigentlich und urfprünglich ein Werk 
des Teufels gemwefen fein. Diefer bat fich einft von Gott dem Herrn 
ein Stück Land aus, fo groß, ald er in Einer Nacht mit einer 
Mauer oder einem Graben umgeben könne. Die Bitte wurde ihm 
gewährt, worauf er in ber Geftalt eines Schweines (nach andern 
mit Hülfe eines Schweines) den Erdwall aufzuwühlen und aufzu> 
werfen begann, daher derfelbe auch „Schweinsgraben“ Heißt. 
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Auch ein Hahn fpielte eine Nolle bei dem Bau der Teufeldmauer, 
indes weiß man nicht mehr, was derfelbe eigentlich dabei gethan. — 
Weil der Teufel es nun aber auf ein gar zu großes Stück abgefehen 
hatte, überrafchte ihn der Tag noch vor der Vollendung der Ber: 
ſchanzung, weshalb er aus Aerger das ganze Werk im Nu wieder 
zerftörte. | 

Uebrigens war der Wall mit dem Graben früher noch deutlicher 
zu ſehen, ald jet, wo man ihn bis auf wenige Reſte faft geebnet 
hat. Der Graben an der jenfeitigen (nördlichen) Seite war tiefer, 
als der an der diefjeitigen alemannifchen. 

Andre Namen der Teufeldmauer find: Römerſchanze, Schanz- 
graben, Teufeldgraben, Pfahlgraben, Pfahl. Daher ſtammen auf 
wohl die Namen der Orte, die in der Nähe dieſes Erdwalles liegen: 
Pfahlheim (Baldern?), Pfahlbronn, Pfahlbach (vergl. 
auch Pfuhlund Fahlheim an der Donau bei Ulm). 

(Mündlih, Bergl. Memminger, Behr. von Württemberg, 

3. Aufl. ©. 8. TDöderlin, de antigg. in Nordgavia romanis, p. 29. 


179) Die Eifenbahn und der Teufel. 


Nachdem die mwürtembergifche Eifenbahn von Plochingen bis 
Süßen im Herbft 1847 eröffnet worden und die Bauern nicht ohne 
Haarſträuben und innerliches Grauen den unheimlih wühlenden 
Riefenmaulwurf, die dampfende und pfeifende Maſchine, betrachtet 
hatten, verbreitete fich plößlich das Gerücht: ein kleines bürres 
Männlein im grünen Node fei auf der Eifenbahn gefahren und 
babe geäußert, daß, wenn es nicht geholfen hätte, man Feine Eifen- 
bahn haben würde. Uebers Jahr aber in derfelbigen Stunde werde 
es wieder darauf fahren, und dann werde e8 mit der ganzen Eifen- 
bahn ein Ende Haben. Niemand Habe dieſen feltfamen Mann 
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während der Fahrt erkannt. Als er aber auf der Station Eberd- 
bad) auögeftiegen, habe man an den Bocksfüßen gefehn, daß es der. 
leibhaftige Teufel geweſen. 

Später iſt er noch einmal auf der Eiſenbahn gefahren, aber 
ganz allein und unſichtbar in einem bloßen Wagen, ohne Lokomotiv, 
alſo, daß man ſich nicht genug hat verwundern können, wie ein 
leerer Wagen ſo von ſelbſt daher gefahren gekommen. 

(Müůuͤndlich.) 


180) Chriſtus kämpft mit dem Teufel. 


Vor Alters kam einmal der Heiland auf den Roſenſtein bei 
Heubach und ſtritt hier mit dem Satan, beſiegte ihn und bannte 
ihn in die ſchauerliche „Teufelsklinge“ auf fo lange, bis daß 
feine Zeit um fein würde und er erlöft werben könne. Zugleich ſoll 
die Teufelöklinge, „fo lange die Welt ſteht,“ in ihrer alten Geftalt 
verbleiben und nicht eben werben. Es befindet fich Hier ein tiefer: 
Waßerkeßel, in welchen von der Belfenwand herab eine ftarfe Quelle 
firömt; der Keßel felbft aber hat keinen Abfluß und kann nicht ab» 
geleitet werden; nur bei beftigem Regenwetter ſchwillt er über und. 
ſtürzt braufend herab. Man vermuthet aber, daß der Keßel durch 
das Gebirge hindurch einen Abflug nach Königsbronn babe; denn: 
Spreu, die man einmal bei Heubach hineingeworfen, Toll bei Könige» 
bronn wieder zum Vorſchein gekommen fein. 

(Müůndlich aus Heubach.) 


181) Die „Hergottstritte“. 


1. 
Nachdem unfer Heiland auf dem Nofenfteine den Teufel be» 


zwungen und ihn in bie fogenannte Teufelöklinge gebannt hatte, 
Meier, Schwäb, Sagen 1. 11 
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fehritt er vom Mofenfteine auf den Scheuelberg und von da ind 
Himmelreich; jo Heißt nämlich eine Hochebene Hinter dem Scheuel⸗ 
berge, die fich bis Beuren erſtreckt und von wo man eine fehöne 
weite Ausficht hat. — Der Heiland aber hatte in die Felſen des 
Rofenfteind und des Scheuelbergs feinen Fuß tief eingebrüdt, als 
er fich fortbegab. Auf dem Nojenfteine war der tiefe Tritt der Hade, 
die er bier aufgefeßt, zu ſehen, auf dem Scheuelberg dagegen, eine 
ftarke Viertelftunde weiter, die Zehen, fo daß das Mittelftück des 
Fußes über das ganze Thal hin gereicht Haben muß. 
(Mündli aus Heubadh.) 


— 


Cruſius in feiner Schwäb. Chron. II. Bd. ©. 428 erzählt die 
Geſchichte fo: an einem Felſen des Roſenſteins fieht man die Figur 
eines rechten Fußes, als ob fie Fünftlich hineingedrückt worden. 
An dem gegenüberliegenden Scheuelberge ſieht man die Fußtapfen 
des linken Fußes, der ebenfo ſchön ift; und davon erzählen fich die 
alten Weiber, daß Chriftus einft, als er vor den Juden dahinge— 
flohen, diefe Bußtritte Hineingedrückt Habe. Das Waßer, das fih 
darin anfammelt, gebraucht man für die Augen. 

Bei dem Tritt auf dem Rojenfteine wurde fpäter ein Marien— 
bild errichtet und viel zu demfelben gewallfahrtet. Wegen einiger 
Unordnungen, die dabei vorfamen, wurde auf Befehl des Herzogs 
nder abergläubifche Tritt” unterminirt und am 14. Junt 1740 in 
bie Luft gefprengt. Der andre Fußtritt auf dem Scheuelberge fol 
nun berausgehauen und auf dem Heubacher Rathhauſe noch Tange 
Zeit aufbewahrt worben fein. Das Volk nennt diefe Tritte „Herr- 
gottstritte“. 
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182) Lederne Brücken. 
1. 


In uralten Zeiten fol vom Nofenfteine eine Iederne Brüde, 
beinah eine Halbe Stunde Yang, bis auf den Hohberg geführt haben. 
Auf dem Hohberge nämlich, dem höchſten Punkte des Albuchs, ftand 
die alte Stadt Heubach (d. i. Hohbach, nach Cruſius hieß fie Hoch⸗ 
ſtatt), wie noch jetzt die dort befindlichen Gräben und Mauer— 
trümmer zeigen. 

(Mündlic aus Heubach.) 


2 


Die Burgen Kalenberg und Burgſtall bei Friedingen an der Do— 
rau follen ehemals durch eine lederne Brücke verbunden geweſen fein. 
| (Mündlich aus Friedingen.) 


— — —— nn — 


183) Die Spinnerin. 


Zwiſchen Kalw und Zavelftein Liegt am Wege ein Stein, darauf 
eine Spinnerin mit der Kunfel abgebildet iſt. Die wollte mit aller 
Gewalt am Chriftabend in den „Vorſitz“ (Spinnftube),, und ob= 
wohl man ihr fagte, daß das Spinnen an dieſem Abend eine ſchwere 
Sünde jet, fo Tieß fie fich doch nicht abhalten und fagte im Ueber— 
muth: „Ich will hin, und wenn mich auch der Teufel Holt!“ Sie 
machte ſich auch wirklich mit ihrer Kunfel auf den Weg. Cinige 
Leute aber folgten ihr aus der Ferne und vernahmen alsbald ein 
beftiges Gejchrei und fahen fie nie wieder. Der Teufel hatte fie mit 
fi in die Luft genommen. Eine Viertelftunde weit von dem Plage, 
wo der Teufel fie genommen, fand man ihre Spindel und hat fie 
dafelbft nebft der Spindel auf einem Stein, der noch immer bie 

11 * 
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nSpinnerin” heißt, zum Andenken und zur Warnung für Andere 
abgebildet. 
(Mündlich aus Kalw und Hirfchau.) 


184) Der Pelzmärte nimmt Kinder. 


Eine Frau aus Wankheim Hatte ein Kind, das fehrie am Abend 
vor Weihnachten fo arg, daß die Frau endlih, um e8 einzufchüch- 
tern, die Thür aufmachte und es hinaushielt und fagte: „da Pelz⸗ 
märte, da hafts, nimms mit!“ Auf einmal ward das Kind ihren 
Händen entrißen; fie hörte e8 noch lange in der Luft ſchreien und be⸗ 
kam e8 nie wieder; denn fie hatte e8 in die Macht des Böſen dahin⸗ 
gegeben durch ihre Worte. — Ebenſo ergieng es einer Mutter auf 
Kiebingen, die ein unartiges Kind dem Niklas hinreichte; der nahm 
es ebenfall3 und flog damit fort in die Luft und zerriß e8. 

(Mündlich.) 


185) Die Kagentaufe. 


Auf einem Dorfe in der Umgegend von Rotenburg waren ein= 
mal mehre Mädchen in einer Lichtftube verfammelt, um zu fpinnen. 
Da trieben fe allerlei Thorheit mit einander und famen endlich auch 
auf den gottlofen Gedanken, daß fie eine Kate taufen wollten, und 
führten das auch aus, grade fo wie man fonft ein Kind tauft. Kaum 
aber waren fie damit fertig, fo Elopfte e8 an der Thür, und weil 
Niemand „herein!“ zu fagen wagte, fo rief aldbald eine Stimme 
draußen: „diejenige, welche die Kate getauft habe, folle heraus⸗ 
kommen!“ Diefe aber weigerte fih und wollte nicht gehen, obwohl 
die Stimme zum zweiten und dann zum dritten Male fich hören 
ließ. Da entfegten ſich aber alle Anmwefenden fo fehr, daß fie die 
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Kapentäuferin mit Gewalt zur Thür hinausſchoben, worauf fie der 
Teufel auf der Stelle erwürgte. 

Nah einer andern Erzählung verlangte der Teufel die beiden 
Paten der Kate; als die aber nicht hinaus wollten, fo kam der Teu⸗ 
fel felbft herein, nahm fie und flog mit ihnen auf und davon dur 
die Luft, daß man nichtö wieder von ihnen gefehen Bat. 

(Mündlich aus Wurmlingen und Derendingen.) 


186) Die Tänzerin und der Teufel. 


In Weitingen bei Horb war ein ſchönes Bauernmädchen, bie 
fonnte von allen Mädchen des Dorfes am fehönften tanzen und 
machte dadurch eine gute Heirath, obwohl fie arm war, und lebte 
lange Zeit vergnügt mit ihrem Manne, der ein Wirth war. Das 
ſchöne Tanzen Hatte fie aber von Niemand anders, ald vom Teufel 
jelbft gelernt, und dafür hatte fie ihm verfprechen müßen, daß er zu 
einer beftimmten Zeit fie holen dürfe, und darauf hatte fie ihm eine 
Handſchrift gegeben. Indes dachte fie ſchon nicht mehr daran, als 
endlich ihre Zeit abgelaufen war. Da Fam eines Tags ein Wagen 
mit zwei fehwarzen Rappen vorgefahren. In dem Wagen faßen 
zwei Herren, bie fliegen aus, giengen in die Gaftftube und forderten 
von der Wirthin etwas zu trinken. Als fie e8 gebracht hatte, 
mußte fie ſich zu den beiden Gäften in die Mitte ſetzen, und ba 
konnte fie num nicht wieder loskommen. Da merkte fie, daß jetzt 
ihr Stündlein nahe fe. Sie geftand daher die ganze Geſchichte 
ihrem Manne und bat ihn, einen Pater zu holen. Da ritt ber 

‚Mann eilig nach Hechingen und holte einen Kapuziner; der Fam 
mit feiner Stola angethan und zwang den Teufel, daß er die Hand» 
Ihrift herausgeben mußte, worauf er mit fürchterlichem Geftanfe 
abgezogen fein ſoll. | 
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Faft diefelbe Gefchichte erzählt man von einer Wirthin aus Hoch⸗ 
Dorf, die hatte auch durch einen Bund mit dem Teufel am fchönften 
tanzen können und hatte deshalb den Wirth zum Manne befommen. 
Nach zwanzig Jahren war ihre Zeit umgewefen. Da war eben 
In dem Wirthshauſe eine Hochzeit, ald der Teufel in der Geftalt 
eines Jägers hereintrat. Die Wirthin ſchrie laut auf, geftand Alles 
ihrem Manne und der holte noch zeitig einen Klofterberen aus Horb ; 
der nöthigte den Teufel, die Verfohreibung wieder herzugeben. Und 
als der Teufel nun nicht3 mehr machen Fonnte, gieng er fort; nahm 
aber feinen Weg nicht durch die Thür, fondern riß eine Wand mit 
fi fort, und ließ einen fo furchtbaren Geftanf zurüd, daß die Hoch— 
zeitögäfte aldbald das Wirthshaus verlaßen mußten. 

(Mündlic aus Bühl und Wurmlingen.) 


187) Luftfahrten. s 


Ein Bauer aus Mahlftetten traf einft oberhalb Wehingen eine 
Chaiſe mit einem Manne, der ihn einfteigen ließ. Kaum aber faß 
er drin, fo bob fich das Fuhrwerk in die Luft; der Bauer hörte eine 
übernatürlihe Muſik und es ward ihm höllenangft und er flehte 
zur Mutter Gottes von Aggenhaufen. In demfelben Augenblide 
fiel er auf den Gottesacker von Aggenhaufen nieder, hatte aber feine 
Sprache verloren und fonnte nur noch lispeln. Zum Dank für 
Diefe Nettung hat der Mann den Roſenkranz nie mehr aus ber 
Hand gelegt. 

Auf diefelbe Weile ift einmal ein böhmiſcher Holzhauer durch 
die Luft gefahren und bei der Ruine Waltherftein auf dem Heuberge 
beruntergefallen. 

(Schriftlich vom Heuberge.) 
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188) Doktor Fauſt. 


Eine Stunde von Maulbronn, in dem würtembergiſchen 
Städtchen Knittlingen, iſt der berühmte Zauberer Johannes 
Fauſt geboren. Nachdem er viel ſtudirt und ſpekulirt, und kraft 
des Teufels, dem er ſeine Seele verſchrieben, viel hölliſchen Spuk 
allerorten angeftiftet und ein ruch⸗ und gottloſes Leben geführt, hat 
ihn endlich der Teufel zur beftimmten Stunde geholt, als ſich Dr. 
Tauft gerade in Maulbronn aufhielt. Dort fleigt man noch jegt 
vom Klofter aus durch ein Fenfter über mehre Dächer in ein aus— 
gemauerted Gemach, darin er gebauft. An der Wand aber befindet 
ſich ein unvertilgbarer großer Blutfleden; dafelbft hat ihm der 
Teufel den Schädel zerfehlagen, als er mit ihm davongieng. 

Man erzählt vielerlei Gefchichten vom Dr. Fauſt. Der Teufel 
mußte ihm alles thun und anfchaffen, was er nur haben wollte. Er 
mußte ihm 3. B. mitten im Winter Erdbeeren Holen; mußte ihm 
im beißen Sommer eine Schneebahn machen, alfo, daß er mit dem 
Schlitten drauf fahren Eonnte. Ferner gab er dem Teufel oftmals 
auf, wenn er dur eine Stadt fuhr, daß er das Straßenpflafter 
vor ihm aufreißen und daffelbe Hinter ihm fogleich wieder herftellen 
ſolle, und dabei fuhr er nicht Iangfam. Umgekehrt Hat der Teufel 
ihm auch wohl einen Feldweg pflaftern, und fobald er darüber ge= 
fahren, das Pflafter augenblicklich wieder aufreißen müßen. 

| (Mündlich.) 


189) Der Teufel begünftigt dad Hängen. 


Wenn Jemand fih erhängen will und feinen Strid hat, fo 
nehme er nur einen Strohhalm; denn der Teufel ift ihm fogleich 
behülflich und zieht einen Draht durch den Strohhalm, daß er hält. 
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Kinder aus Wurmlingen probirten das einmal an einem Kameraden 
und hiengen ihn mit einem Strobhalm an der Leiter auf. Der 
Halm riß nicht und der Knabe ſtreckte fchon feine Zunge heraus, fo 
daß man nur fehnell mit einem krummen Meßer den Strohhalm 


durchſchnitt, was nicht leicht war. 
(Mündlih aus Wurmlingen.) 


190) Allerlei vom Teufel, 


1) Der Teufel war urfprünglich ein guter Engel, wollte ſich aber 
über Gott erheben und wurde deshalb aus dem Himmel verftoßen 
und für eine beftimmte Zeit in das Innere der Erde gebannt. Wenn 
feine Zeit um ift, fo wird auch der Teufel noch felig werden wie alle 
Sünder, fobald fie ihre Strafe abgebüßt haben. (Derenvingen.) 

2) Wenn der Teufel ſich auf der Oberwelt zeigt, jo ift er ges 
mwöhnlich „grün wie ein Jäger“ gekleidet. Einmal mollte er bei einem 
Bauer übernachten. Als die Magd ihm Abends die Stiefel auszog, 
erkannte fie an den Bocksfüßen, daß das Feine grüne Männlein der 
Teufel fei. Bei Nacht reitet er gewöhnlich auf Gaisböcken und 
trägt felbft Hörner wie ein wirklicher Gaisbock, und ift außerdem 
geſchwänzt. Er fieht dann ſchwarz aus, raffelt mit Ketten und 
verwandelt ſich in mancherlei Geftalten. Er geht auch zu Fuß, 
oder fährt mit zwei ſchwarzen Rappen. — Der Geftanf, den der 
Teufel zurüdläßt, wenn er irgendwo fortgehen muß, fol von feinen 
Gaisböcken herrühren. 

3) Man hat recht jonderbare Redensarten über den Teufel; 3.2. 
Was doch der Teufel nicht thut, wenn feine Großmutter nicht da= 
beim ift! — Verklage mich meinetwegen beim Teufel und feiner 
Großmutter! — Wer will den Teufel bei feiner Großmutter ver» 
Hagen? (das fagt man, wenn man den einen Freund beim andern 
verklagt.) — Dich hat Doch der Teufel im Neft figen laßen! — 
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Dich Hat der Teufel im Dred verloren (von nichtänugigen Mens 
fhen). — Wie Hat denn dich der Teufel hieher geführt! — Der 
Teufel iſt los. — Der dumme Teufel. — Der arme Teufel. — 
Der leidige Teufel. — Bür Teufel fagt man auch „der Böſe“, der 
mböfe Feind“, der „Gottsfeisbeisundg“! — Der Gott-bhüt-unds« 
davor! — „Der läuft dem Teufel ein Ohr weg,“ heißt es von rüftigen 
Fußgängern. — „Der ſchwätzt dem Teufel ein Ohr weg.“ — „Der 
Teufel ift nicht mehr in der Höll, er iſt das Ammerthal hinauf.“ 


191) Flüche. 


Gotts Blig! — Gotts Heldunder! — Gotts Gründleblig ! 
— Gotts Himmelftern! — Potz Heidemetter! — Du Heideblitz! 
— Du Judehlig! — Wenn dich! Wetter nur neun Klafter tief in 
Boden 'nein fehlüg, du Himmelfafermenter du! — Wenn dich nur 
ein heiligs ſiedigs Kreugz-MillionensDonnerwetter nah Aegypten 
(oder nah England) 'nein fhlüg! — Wenn dich nur d'Ente vers 
träte thäte! — Wenn dich nur der Teufel Holen thät! wüßt' er e 
Loch, hätt’ er dich ſchon lang g'holt. — Gotts Mohrefabel! — 
Gotts Sapperment! — Des Teufeld Paar Kaben! — Daß di 
nur das befte Baar Heren reiten that von Gomaringen! (oder 
Pfrondorf!) — Der Teufel fol dich vierfpännig holen! — Der 
Teufel fol dich lothweis holen! — Geh zum Kukuk! zum Henker! 
zum Teufel! — Beim Blig! — Bei Gott! — Himmel-Herrgott— 
jaterment! — Du Hellandfaferment! — Du Teufelsfafermoft! — 
Gott ftraf mi! — Bock ftraf mi! — Bol ftraf! — Bock ftred 
mi! — Daß dich der Haas beißt! — Daß dichs Mäusle beißt! — 
Donner und Doria! — Was Teufel! — Was der taufend! — 
Ins Dreiteufelgnamen! — Du Weihtag! 
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192) Der wilde Mann, 


Im Graubündener Oberlande, in Waltendburg, droht man 
Kindern, die ſich auf gefährliche Felfen begeben, um wilde Lilien 
und Steinnelfen zu fuchen, mit dem wilden Manne — Auch 
gibt es ein gemöhnliches Kinderfpiel, das „der wilde Mann“ Heißt. 
Die Spielenden ziehen aus, um Blumen zu fuchen ; der wilde Mann 
überfänt fie; wer fich fangen läßt, wird eine Zeitlang vom Spiele 
ausgefchloßen. 

Man ftellt ven wilden Mann fich vor als einen furchtbar aus- 
fehenden Riefen und erzählt fih von ihm, daß wenn die Menſchen 
ihn verfolgten, er fih auf den Gipfel von hohen Tannen flüchte 
und in kurzer Zeit die ftärfften Bäume gleich einer Weide zu einer 
Schnur zufammendrille, um feine Verfolger damit feftzubinden. 
Andre fagen, er reife eine große Tanne aus und drebe fich dann 
eine Schnur aus derfelben. 

(Mündlich aus Waltensburg. Vergl. Grimm’ D. Myth., 
©. 454.) 


P | Fünftes Kapitel. 
Schrettele. Heren. Zauberei. 


193) Das Schrettele. 
I: 


Im Lautlinger Thale, in Laufen, ferner in Thieringen, Ehingen, 
auf dem Heuberge, in Friedingen und fonft in Oberſchwaben, in 
Konftanz, nennt man die befondere Art von Heren, die das Alb— 
drüden bervorbringen „Schrettele” oder „Schrettle”. Sie 
legen fich dem Menſchen über die Bruft oder auf den Hals, fo daß 
ed ihm angft und beflommen wird und er um Hülfe rufen will; 
aber er kann feinen Laut von fich geben. Nur wenn ihn Jemand 
bei feinem Namen ruft, weicht das Schrettele von ihm und er er= 
waht. Man fagt dann: das Schrettele war bei mir, ober, das 
Schrettele hat mich wieder gedrückt. — In manchen Gegenden, 3. B. 
im Bilsthale, im Lenninger und Neidlinger Thale heißt e8 bloß das 
„Drückerle“; in Hohenſtaufen daneben au mohl dad „Nachts 
männle“. 

2 

Die Schrettle quälen nicht bloß Menſchen, ſondern auch Thiere, 
namentlich die Pferde. Sie flechten ihnen den „Kranz“, d. i. die 
Mähnen, fo wie den Schweif in unauflösliche Zöpfe, und das 
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geichieht oft in Einer Nacht, worauf die Pferde ded Morgens am 
ganzen Leibe ſchwitzen und vor Angft zittern. 


3. 


Die Schrettle find unfihtbar; doch will man ſchon ihre Fuß⸗ 
tritte gehört haben, wenn fie aufs Bett heraufgeftiegen oder zur 
Thür hinausgegangen find. Winters fieht man auch zumeilgn ihre 
Tritte im Schnee; fie fehen etwa aus wie der Abdrud einer Men- 
ſchenhand. Auch gibt es Steine, die man „Schrettelesfüpe“ 
nennt, darauf befindet fich eine Figur, die einer menfchlichen Hand 
mit ausgeſtreckten Fingern ähnlich fehen fol. — Wenn man einen, 
ober noch beßer drei Schrettelesfüße über die Thür zeichnet, fo kann 
fein Schrettle und Feine Here ind Zimmer kommen. in folder 
Fuß befteht aus drei ineinander verfchlungenen Dreieden, die zu« 
fammen ein Fünfeck bilden und mit Einem Zuge, ohne Abſatz, ge= 
zeichnet werden müßen. (Drudenfuß, Albfuß.) Bei Tübingen 
nennt man diefe Füße auch „Krottenfüße” (Krötenfüße). 

(Mündlich.) 


4. 


In Meratzhofen bei Leutkirch gibt es Steine mit einem runden 

natürlichen Loche; man nennt fie „Schrattenfteine“ und legt fie 

des Nachts zum Schuß gegen das Schrettle unters Kopffiffen. 
(Mündlich aus Merakhofen, Tettnang.) 


5. 


In Langnau, zwei Stunden von Tettnang entfernt, plagte das 
Schrettle einen Dann gar fehr und fog fo lang an feiner Bruft, bis 
daß er Miih gab. Ebenfo fol das Schrettle oft die Brüfte ganz 
kleiner Kinder drüden, daß fie auffchwellen wie der Bufen von er= 
wachjenen Mädchen. 
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Ein Mülleröfneht aus der Gegend von Langnau murbe eben- 
falls Yange Zeit von einem Schrettle heimgefuht. Da athmete er 
einmal.in der Naht fo ſchwer und brachte fo bange Töne hervor, 
daß fein Schlaffamerad erwachte und ſchnell ein Licht anzündete. 
Da lag quer über dem Bett ein Strobhalm, den fie nahmen und 
verbrannten. — Als der Müllersfnecht am andern Tage in das 
Haus feiner Nachbarin Fam, hatte fie Brandwunden an Händen und 
Füßen; er aber war feitbem vom Drud des Schrettle frei. 


(Mündlich aus Langnau.) 
6. 


In Bühl, Wurmlingen, Horb und fonft fagt man „Schreck— 
fele“ anftatt Schrettele (aus Schregele entftanden). Bei Dinkels— 
bühl, Nördlingen und weiter im bairifhen fol man „Rettele“ 
fagen. Man verfteht aber überall darunter die geifterhaften, un= 
fihtbaren Wefen oder eine eigenthümliche Art von Hexen, die das 
Albdrücken verurfahen. — In Bühl fagt man: die Schrediele 
kommen durchs Schlüßelloh und drüden die Menſchen, daß fte 
Schwer athmen und fich nicht regen können und elend werden, bis fie 
mdbagegen thun.“ Befonders gern kommen fie zu Wöchnerinnen 
und legen fich in Geftalt von Katzen und andern Thieren auf die 
Heinen Kinder und drücken dieſe oft dergeftalt, daß fle ausgewach— 
fene Mutterbrüfte befommen und Milch geben. 


(Muͤndlich.) 


194) Die Trute. 


In Heubach und Unterböbingen wird daſſelbe von der „Trute“ 
erzählt, was man ſonſt von dem Schrettele ſagt. Namentlich ſoll 
die Trute an den Brüſten kleiner Kinder ſaugen, daß ſie ganz dick 


. 
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werden. Zum Schuß gegen biefe Art von Heren macht man „Tru⸗ 
tenfüße“ über die Thür und an die Kornfäde. 
(Mündlih aus Heubadh.) 


195) Deren. 


1) Hexen find in der Regel Weiber, die fich dem Teufel verſchrie⸗ 
ben haben, daß fie Schaden ftiften wollen. Oft vererbt ſich auch bie 
Hererei in gewißen Familien, indem die Mütter ihre jungen Kinder, 
befonders die ungetauften, dazu anhalten und fie 3. B. ſchon tanzen 
laßen. So follen namentlich die Alteften Töchter in den meiften 
Bamilien Heren fein. Eine Here ift auch nad dem Tode dem Teufel 
verfallen und zieht im Mutesheere mit ihm durch die Luft. Wäh- 
rend ihres Lebens hat fie Feine Ruh und Raſt, fondern ift beftandig 
getrieben, Menfchen und Thiere zu quälen und Früchte und Felder 
zu verderben fo viel ſie kann. Dazu aber hat fie vom Teufel übers 
menschliche Macht erhalten. Cine Here kann Froft, Sturm und 
Gewitter bervorbringen, kann Krankheiten und Tod bewirken, kann 
fih jchnel an jeden Ort hinzaubern, wohin fie will, indem fie auf 
Kapen oder auf Beſen und Dfengabeln durch die Luft reitet. 
Namentlich reiten alle Seren fo zu ihren wöchentlichen und jähr- 
lichen großen Verſammlungen, die auf gewißen Bergen gehalten 
werden. Hier müßen fie dem Teufel Bericht erftatten über das, 
was fie ausgeführt haben und bekommen neue Aufträge. Zugleich 
wird getanzt, geſchmauſt und aus Kuh- und Pferdehufen getrunfen. 
— Don dem Herenritte werden bie Kagen oft ganz mager und 
frank; ſchneidet man ihnen dann aber ein Stück vom Obre oder 
vom Schwanze ab, fo find fie untauglich zu dem Ritte und erholen 
fich wieder, 

2) Wenn eine Here Jemand quälen, oder wie man auch fagt 
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„reiten“ will, fo verläßt fie Nachts als Geift ihren Körper und 
Ihlupft als Maus zum Munde heraus. Der Leib liegt dann wie 
todt im Rüden, indem der Mund geöffnet ift. Würde man fie um« 
kehren und mit dem Geficht aufs Kiffen legen, jo müßte fie erſticken, 
weil die Seele nicht wieder bineinziehen Fann. So machte es einft 
ein Burj, der Nachts zu feinem Mädchen ftieg und es nicht wecken 
fonnte. Er legte e8 auf den Bauch. Da kamen aber fogleich eine 
Menge Kaben und fragten und bißen ihn, bis er das Mädchen 
twieder in den Rüden legte. 

3) Die Heren fahren zum Kamin oder Schornftein hinaus und 
fommen auf demfelben Wege auch wieder in ihr Haus. Sind fie 
aber Morgens vor der Betglode nicht da, jo ſtürzen ſie durchs Ka— 
min herunter. Auf dem nämlichen Wege ziehen fle auch in fremde 
Wohnungen ein’ und aus. — In der Zeit von der Betglocke Abends 
bis zur Betglode Morgens ift man den Einwirkungen der Heren 
ganz befonders auögefegt. Trägt man während diefer Zeit Mil 
über die Strafe, ohne daß man einige Salzkörndhen hineingeworfen 
bat, fo können ſie den Kühen beifommen und fie befehädigen. Sehr 
häufig reiten fie Nachts auch die Pferde und flechten die Hals⸗ und 
Schwanzhaare in Zöpfe zufammen. Dann zittern die Pferde des 
Morgens und fhwigen am ganzen Leibe. 

4) Die Heren können durch bloßen Blick ein Kind krank mas 
hen. Namentlich bewirken fie, daß ganz Eleine Kinder Brüfte be- 
fommen, die Milch geben und ſäugen können. — Oft zwingen fie 
auch Kindern gewiße Speifen und Getränfe an, von denen fie krank 
werben und nachher allerlei jeltfame Sachen ausbrechen, z. B. Haare, 
Knöpfe, große Nägel u. vergl. 

5) Der Beitstang kommt bloß von den Hexen ber. — Ebenfo 
das Albdrüden. 

6) Die Hexen fehlen auch gern ungetaufte Kinder und bringen 
fie um, um ihnen die Hände abzufchneiden. An einer ſolchen Hand 
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fann man alle fünf Finger anzünden und die gebraucht man beim 
Stehlen. Dringt nämlich Einer Nachts in ein Haus, ftedt die 
Hand an und alle Finger brennen, fo tft das ein Zeichen, daß alle 
Hausbewohner fchlafen. Brennt ein Finger nicht, fo wacht noch 
Jemand; brennen zwei nicht, fo find noch zwei Menſchen wach 
n.f. f. Andre fagen, aus den Fingern ungetaufter Kinder werde 
Hexenbrei gekocht. Sie follen auch ungetauft verftorbene Kinder 
audgraben, um ihnen einen Finger abzufchneiden. Noch andre 
fagen: die Spigbuben machten Pfeifen aus ſolchen Fingern. 

7) Hexen können ſich beliebig in verfehtedene Thiere verwan⸗ 
dein, namentlich in Kaben, Schweine, Pferde, auch in Vögel, 3.2. 
in Gänfe, Elftern u. f. w. Am leichteften aber in Schweine. 

(Derendingen.) 

8) Die Heren erhalten gewöhnlich wenig Lohn für ihre Un— 
thaten. Doch merden manche auch reich dadurch, indem fie 3. 2. 
Milch aus einer Handzwehle melfen und Herenbutter verkaufen. 

9) Hat eine Here oder ein Herenmeifter ein Stück Vieh beſchädigt 
oder umgebracht, fo Fann man fie zur Strafe ziehen. Man ftede 
in das Herz des tobten Thiers drei Nägel und drüde dieſe täglich 
etwas tiefer hinein, jo muß die betreffende Perſon abfterben , wenn 
fie nicht fommt und um Erbarmen bittet und man die Nägel her- 
auszieht. Ebenſo ftirbt eine Here an der Schwindfucht, wenn man 
ihre Bußtritte ausfchnetdet und in den Kamin hängt. 

10) In der Ehriftnacht und Charfreitagsnacht halten Die Heren 
einen großen Umzug. An diefen beiden Tagen kann man durch 
gewiße Mittel in der Kirche erkennen, welche Frauen Hexen find 
(vergl. die Gebräuche). Sonft erfennt man die Hexen au daran, 
daß fie am Samftag Abend fpinnen. Berner blinzeln alle Seren. 
Sieht man einer Here aber in die Augen, fo blickt das Bild ver» 
fehrt heran. 

11) Berüchtigt und gefürchtet find die Hexen mancher Drte, 
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3. B. die von Gomaringen und Pfrondorf, in der Nähe von Tü- 
Bingen. Als die ftärkfie Verwünſchung betrachtet man den Flug: 
„daß dich das befte Paar Heren von Gomaringen (oder Pfrondorf) 
reiten thät!“ — Saulgau in Oberſchwaben heißt in der ganzen 
Umgegend wegen feiner vielen Hexen das „Hexenſtädtle“. — 
Das Wieſenſteiger Thal heißt das „Hexenthäle“ oder „Gaisthaͤle“. 
In Möhringen auf den Fildern, ſagt man, ſeien ſechs Hexen mehr, 
als Milchhäfen im ganzen Orte. 

12) Bei heftiger Hitze ſagt man wohl: „heut iſt es fo heiß, 
daß man eine Here auf dem Sims (am Fenſter) „bräckeln“, d. i. 
braten könnte.“ (Tübingen) 

13) Es gibt verſchiebene Schutzmittel gegen die Hexen: Stellt 
man einen Beſen aufwärts hinter die Stubenthür, ſo kann keine 
Hexe hereintreten; ebenſo kann fie es nicht, wenn man drei „Krot⸗ 
tenfüße“ ober „Trotenfüße“ (Drudenfüße) über die Thür zeich- 
net. Auch an Kornſäcke und Krippen malt man oft ſolche Zeichen. 
Berner kann Feine Here einem Schlafenden beifonmen, wenn die 
Schuhe mit der Spitze gegen das Bett gerichtet find. 

14) Ein Pferdehuf über der Stallthür feftgenagelt, ſchützt das 
Vieh vor Heren. ( Groß⸗Heppach.) 

15) Wenn man zum Melken aus dem Hauſe über die Straße 
gehen muß, ſo ſoll man immer etwas Salz in den Melkkübel ſtreuen, 
um die „böſen Leute“ abzuhalten. Auch beim Butterſtoßen wirft 
man etwas Salz und Brod ins Faß zum Schutz gegen Hexen. 

16) Wenn eine Here einen Menſchen „reitet“ und ihn drückt, 
daß er kaum athmen kann, fo darf man ihn nur dreimal beim Vor⸗ 
namen rufen, dann muß die Here von ihm weichen. 

17) Hat man feine Nothdurft verrichtet, namentlich fein Waßer 
gelagen, jo fol man dreimal ausfpeien, dann Eönnen einem die 
Hexen nicht bei. 

18) Meßer mit drei Kreuzen verfehn, fhügen gegen Hexen. 

Meier, Schwäb. Sagen I. 12 
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19) Man darf feiner Here irgend etwas leihen. 

20) Des Freitags (auch Mittwochs) ift e8 befonders gefährlich 
son Heren zu reden, weil fie es dann hören können, wenn man 
nicht hinzufügt: „Dred vor d'Aure!“ (Ohren.) 

21) Begegnet man einer Here, jo fol man dreimal jagen: „In 
Gottes Namen !* 

22) Um Hexen zu vertreiben, gebraucht man „Steinöl*. Um 
die Kühe vor ihnen zu ſchützen, ftreicht man denfelben „Katharinenöl* 
um die Nafe und an die Krippe. (Kalw.) 

23) Legt man „Neunfingerleöfraut“ (?) unters Kopffiffen oder 
trägt Afche von verbrannten Erlen und „Sevenblätter“ (Juniperus 
Sabina) bei fich, jo können die Seren einem nicht bei. (Kalw.) 

24) Schlägt man einer Here mit dem Rüden der Hand ins 
Geſicht, daß es blutet, und wifcht das Blut mit einem Tuche ab 
und verbrennt dieß, jo muß die Here fterben. Dft kommt fie dann 
während des Verbrennens und bittet, daß man fie verfhone. (Kalw.) 

25) Anftatt Heren jol man immer fagen „böfe Leut'“, fonft 
hören fie e8 und rächen fih, namentlich wenn man am Mittwoch 
und Freitag von ihnen fpricht, ohne daß man vorher dreimal fagt: 
„Dre vor die Ohren!“ Sagt man dieß aber, fo hören fie nichts. 
| | (Heubach.) 

26) In Ställen muß man das Spinnengewebe ſitzen laßen, 
fonft beſchädigen einen die „böfen Leut'“. In Wohnzimmern aber 
muß man das Spinnengewebe immer von unten herauf wegnehmen, 
nie von oben herab, ſonſt bekommt man böfe Finger. (Heubad;.) 


196) Die verhberte Kuh. 


Vor etlich Woche bin i von Eßlinge bis Göppinge z Fueß durs 
Neckartal gloffe; do hot mi en alts Weib ummen Almoſen 
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ang’fprochen und i haunser a paar Kreuzer gea; bernah find mer 
älsg'mach mittenander gangan und hent von ällerloi disk'rirt, von 
de ſchlechte Zeite, vom Krieg und Friede, vom Wetter und was mer 
ſuſt ſo ſchwätze duet. Dui alt Frau hat graufig daun und jomert, 
daß der Verdinft fo ring und 's Geld fo rar und d'Leut fo bais 
jeiet. „Was haunt ui d'Leut denn Baiſ's daun?“ haun tfe g'fragt. 
„Was fe mir daun hent?“ Hat fe g'ſait; — o Herr, loſet! i will 
ui a G'ſchicht verzählen und dui iſt grundmäßig. Do iſt im letzte 
Sommer jo um Johanni rum mei Ma z'Eßlinge 's Morges vorm 
Haus g’ftanden und bat in Kuhſtall guet. „Sergfrieder, fait der 
Nachber, was fehlt dir?“ „Ach i mag neks fage, fait er; mei Kuh 
ift mir faft hin,“ fait er. „Sa, was haft denn 2% fait der Nachber. 
„Narr, anſtatt Milch geit ſe Bluet.“ „So? ba Narr, gang du 
zum Schmidmichel und ſags em no, der Fa dir glei helfe!“ 

Do ift mei Ma zum Schmidmichel ganga, hat en aber nit ans 
troffen und hat zu feim Weib g’fait: „mo ift dein Ma?» „In 
der Kelter!" fait fe. „I muoß naus zu em!“ Hat mei Ma g'ſait 
und gaht glei wieder furt zum Schmidmichel naus in d'iKelter. 
„Was ſuchſt?“ fait der Michel. „Was t vor mir ſieh!“ fait mei 
Ma.’ „Ia was witt denn?“ fait der Michel. „Ach denk dir no, 
mei Kuh ift mir faft Hin; anftatt Milch geit fe Bluet!“ „So? fait 
der Michel; haft am letzte Freitig ebben an ebber ebbes ausg'lehnt ?« 
„Ja Himmelfaferment mein Zuber,“ fait met Ma. „Laß guet fein! 
jait der Michel; uf de Mittag will i num komme.“ — Und do ift 
er au kommen und hat zu mir g’fait, i fol de Melkkübel bringe; 
und wie⸗n⸗i⸗n bracht hau, Hat er g’fait: i fol nunter figen und 
melke. „Narr, haun i g’fait, dees dur i it; fe ſtampft als fo.“ 
„Bas ftampft fo? wart du Himmelfafermenter du! fait der Michel 
und jhläht dui Kuh an d'Seit na, daß i glaubt hau, d'Ripp 
brechet⸗ er Ale nei. Und do haun i g'molken und der Michel bat 
älleweil ärger zueg'ſchlage, und gucket: d'ſchönſt Milch is Eomme; 
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en ganze Kübel vol haun i Friegt; ’8 hatt Naut daun, i hätt aus⸗ 
g’leert. — Zlegte Hat der Michel ufg’hairt z'ſchlagen und is — 
gange. 

Am andere Tag hats g'hoaße, der alt Ziegler lieg im Bett und 
ſei krank; der Arm ſei em agſchla, und er ſei ganz blo an der Seit. 

Seither is dui Kuh im Zuenehme, geit viel Milch, und ganz 
guete Mil. Jetz gucket, jo gahts! 

(Mündlih aus Eßlingen.) 


197) Eine Here ald San. 


Eift emal e Handwerksburſch gwä, der ift insere Scheuer 
übernachtet, un do hat er um Mitternacht en graufige Lärme g’hairt 
un ift ufg’ftanne, um z'gucket, was 's iſt; do hat er de Heremoifter 
mit de Here g’fehe und hat g’hairt, wie er ere jede g’jait Hat, mas 
fe z'dunt hat. Zu einsere hat er g'ſait: morge früah, wenn der 
Saubirt ausfahrt, muoßt unter d'Säu fahre und '8 Schmiede Kind 
anpade derweil in V’ Schul gaht. Glei ’3 Morgets gaht der Hand» 
werksburſch zum Schmied un ſaits em. Der Schmied fait: „'s ift 
reacht!“ un läßt na dees Kind, wie der Sauhirt fommt, e Stüdle 
weit vom Haus weglaufe un gibt Achting. Richtig kommt e 
graußmächtige Sau und parts an; der Schmied jagt fe eweg, gaht 
ins Haus, nimmt e glübigs Eife, und wie din Sau do wieber 
kommt, ftoßt erd=er in Nache nunter. Nachsere Weile kommt fein 
anders Kind und holt en zur Ahne, die tft im Sterbe g’lenge. Do 
bat der Schmied g’fehe, daß dees d'Hex gwä ift, die ihr eiges Enfele 
bat müoße anpade, weild der Seremoifter g’fait hat. 

(Aus Kal.) 


3 1831 & 


198) Die Seren auf dem Heuberge bei Notenburg. 
1. 


Auf dem Heuberge bei Rotenburg a. N. kommen alle Freitag⸗ 
nacht bie Hexen zuſammen und tanzen unter einem großen Apfel— 
baume, der dad „Herenbäumle“ genannt wird. Ein enger Weg, 
der auf den Berg führt, Heißt das „Hexengäßle“, und ver alte Xhurm 
droben der „Hexenthurm“. So oft fie hier zufammenfommen, 
wird jedesmal eine Here gefchlachtet und gegeßen. Wer zulekt 
fommt, der muß ald Fleiſchſtock (Fleiſchbank) dienen, auf dem die 
Here zerhadt wird. 

(Mündlich aus Derendingen.) 
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Ein Bürger aus Seebronn war in Rotenburg gewefen und Fam 
Nachts auf dem Heimwege an dem Heuberger Thurme vorbei. Da 
börte er in demfelben eine ſchöne Muſik und fonnte es nicht laßen, 
hineinzugehen. Der ganze Ihurm, in deſſen Innern fonft nur 
einige Balken lagen, war in die prachtvollſten Säle umgewandelt, 
und in den Sälen wimmelte e8 von vornehmen Gäften, die theils 
aus koſtbaren Geräthen die berrlichften Sachen aßen und tranfen, 
theilö bei einer vortrefflihen Muſik tanzten. Auch dem Seebronner 
Bauer wurden Speifen und Weine vorgefegt, die er fich ſchmecken 
lieg. Nachdem derjelbe jodann ein paar Stunden lang dieß Treiben 
mit angefehn hatte, fiel ihm ein, daß er jet endlich nach Haus eilen 
müße, und ed entfuhren ihm die Worte: „O Jeſis, jet muoß £ 
doch au emol hoam gau!“ Kaum hatte er den Ausruf: „DO Jeſis!“ 
getban, fo waren die Gäfte mitfammt den Speifefälen und der 
Mufik wie ein Bliß in der Nacht verſchwunden. Es war mit einem 
Male ftockfinfter. geworden, und ftatt wie vorher auf einem weichen 
Stuhle zu figen, faß der Bauer plöglih rittlings auf einem Balken, 
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von dem er nicht loszukommen wußte, weshalb er jämmerlich an- 
fing zu fohreien und um Hülfe zu rufen. — Zum Glück famen 
einige Leute aus Rotenburg vorbei, die nach Seebronn wollten und 
machten hier Anzeige von dem Gefchrei, worauf mehre Seebronner 
mit einer Laterne in den Thurm fliegen und den Dann befreiten. 
Diefer gab dem Gemeinderath die ganze Gefchichte zu Protokoll 
und dieß fol noch jeßt in Seebronn aufbewahrt werden. Die Ge— 
ſchichte aber ift im 16. Jahrhundert vorgefonmen. 

Auch in nenerer Zeit fieht man in dem Thurme noch oftmals 
bei Nacht Feuer und Lichter. 


(Mündlih aus Wurmlingen.) 


199) Die Serenfahrt. 


Ein Knecht aus Derendingen hatte feine Hausfrau im Verdacht, 
daß fie eine Here fei; denn alle Freitagsnächte war fie fort. Da 
blieb der Knecht einmal am Donnerftag Abend auf und fah, wie 
die Frau um 12 Uhr eine Dfengabel vom Herde nahm und aus 
einem Hafen (Tiopfe) etwas Jangte, womit fie die Ofengabel beſtrich 
und dann fprad: 
| „Oben naus 

Und neanendd 'nan !* 


Darauf flog fie zum Schornftein hinaus. Sogleich gieng der Knecht 
Hin, nahm ebenfalls eine Ofengabel und beftrich fie mit der Salbe 
aus dem nämlichen Hafen und fprah, um überall binzufommen, 
wie er meinte, und um Alles zu jehen: 


„Dben naus 
Und überall 'nan !* 
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Und fofort flog er zwar auch in die Höhe, wurde aber fhon im 
Scornfteine fo jammerlih an alle Eden und Steine geworfen und 
draußen an alle Bäume und Zäune und Käufer fo derb geftoßen, 
daß er ganz zerfragt und geſchunden auf dem Heuberge ankam. 
(Mündlich aus Derendingen.) 


200) Der Gaißritt. 


In einem Dorfe lebten zwei Schneider, davon der Eine ein 
Herenmeifter war und bei der großen Verſammlung der Seren nie= 
mals fehlte. Der Andere wünſchte die Reife auch einmal zu machen 
und bat den Herenmeifter, daß er ihn das nächjte Mal mitnehmen 
möge, was ihm diefer auch verſprach; und als die Zeit da war, 


beftieg der Herenmeifter feine Gaid und ließ den Andern feinen 


Gaisbock reiten, verwarnte ihn aber, daß er unterwegs ja nicht 
reden ſolle. — So ritten fie jtillfehweigend dahin und kamen an 
einen breiten Strom, über welchen der Serenmeifter, der voranritt, 
mit einem einzigen Sprung hinüberſetzte. Da brad der andre 
Schneider vor Verwunderung in die Worte aus: „Gotts Blitz, 
wenn deine Goas ſchaun jo Sprüng macht, wia wurd mein Bod 
do ſpringa!“ Kaum hatte er dieß audgefprochen, fo pflumpfte der 
Schneider ind Waßer und der Bock war verjehwunden. Er mußte 
aber 300 Stunden geben, ehe er wieder nad) Haus Fam. 
(Mündlich aus Devendingen.) 


20D Eine Here als Käfer. 


In der Mühle zu Besingen dienten früher einmal zwei Mägpe, 
pie beide in Einem Bett fehliefen und beide Liebhaber hatten. Diefe 
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wollten in einer Freitagsnacht ihre Geliebten befuchen und wurden 
durchs Fenfter eingelaßen; allein die eine Magd fchlief fo feft, daß 
fie durch alles Schütteln und Rütteln und Rufen nicht geweckt wer⸗ 
den konnte. Sie zündeten darauf ein Licht an und blieben bis gegen 
Morgen beifammen. Da kam ein Käfer durchs Fenſter geflogen 
und kroch jogleih der noch immer fchlafenden Magd zum Munde 
hinein, worauf fie alsbald erwachte. Jetzt wußten die andern, daß 
fie eine Here war. 
(Mündlid aus Betzingen.) 


202) Eine Hexe als Spinne. 


Zwei Weiber aus Betzingen waren einmal im Felde, um Gras 
zu ſchneiden. Da ſagte die Eine, nachdem fie eine Weile gearbeitet, 
fie wolle nur ein wenig fchlafen, legte fih Hin und fchlief ein. Die 
Andre aber bemerkte ganz deutlich, daß ihr eine Spinne aus dem 
Munde froh, und verfuchte die Frau gleich darauf wieder zu wecken, 
vermochte es aber nicht, bis nach einer halben Stunde die Spinne 
wiederfam und ihr in den Mund froh. Da erwachte fie ſogleich 
von ihrem Schlafe und gieng wieder an die Arbeit. Sie war ins 
deſſen ald Here irgendwo anders gemwefen. 


(Mündlich aus Besingen.) 


203) Die abgehauene Kagenpfote. 


Ein Soldat fam faft jeden Abend, wenn er außer Dienft war, 
zu einem Mädchen, das er heirathen wollte. Das gieng eine Weile 
fo; da fagte das Mädchen eines Abends: er dürfe jede Nacht zu 
ihr kommen, nur nicht des Freitags, da ſei e8 ihr niemals gefchidt, 
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Dem Soldaten ſchien diefe Aeußerung verbächtig und er machte ſich 
deshalb gerade in der nächften Freitagsnacht auf den Weg zu feinem 
Schatze. Unterwegs traf er eine weiße Kate an ber Strafe, bie 
Vief beftändig zu ihm her, und als fie nicht weichen wollte, zog er 
endlich feinen Säbel und hieb nad) ihr und hieb ihr eine Pfote ab. 
Da ſprang die Kate was fie Fonnte dem Orte zu. 

As der Soldat num zu der Magd in die Kammer trat, lag fie 
im Bett und gab auf feine Frage, was ihr fehle? eine ganz ver- 
wirrte Antwort. Zugleich bemerkte er Blutfpuren am Bett und 
309 deöbalb die Dede herunter. Da ſchwamm fie im Blute; der 
eine Buß war ihr abgebauen. „Sa, fo fteht e8 mit dir, du Hexe!“ 
rief der Soldat und gieng fort. Das Mädchen aber ftarb am 
dritten Tage. . 
(Mündlih aus Bühl und fonft fehr allgemein.) 


204) Seren ftehlen Kinder. 


Eine Frau aus Derendingen hatte ein Kind geboren, das lange 
nicht getauft wurde. Als nun die Mutter in der Nacht einmal auf- 
wachte und ihr Kleines ſäugen wollte, war es fort und nirgends zu 
finden. Da Fam der Mann eben nad Haus und die Frau Elagte 
und fagte: „Ach ich habe mein Kind nicht mehr!“ Sprach ver 
Mann: „Das hat gewiß eine Here geftohlen. Als ich auf dem 
Heimwege war, fihrieen da fo viele Katzen in einem Garten, daß 
mir es auffiel. Ich will doch fogleich einmal hingehen.“ Darauf 
nabm der Mann feinen Säbel in die Hand und begab fich in den 
Garten, und wie er hinkam, bildeten da die Kagen einen Kreis, und 
mitten drinnen ſah er fein Kind figen; auf dem tanzten fie herum, 
daß es Jaut fihrie. Da nahm er fein Kind und wehrte mit dem 
Säbel die Kapen ab, die gang wild wurden; zwei aber verfolgten 


8 
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ihn bis an feine Hausthür. Hier fprang auf einmal die eine auf 
ihn 108; er aber verfegte ihr mit dem Säbel einen Fräftigen Hieb 
auf die Bruft, worauf er plößlich feines Nachbars Frau erbärmlich 
ſchreien hörte. Die Hatte auch richtig von dem Hiebe eine große 
Munde in der Bruft, daß fie ſchier ums Leben gekommen wäre; 
und ſeitdem wußte man gewiß, wer die Here war, die das Kind 


geftohlen. 
(Mündlic.) 


205) Eine Here ald San und Gans. 


Ein Dann aus Reutlingen fperrte eines Tags eine Gand, bie 
verlaßen auf der Straße Hand, in feinen Stall, und fand am andern 
Morgen ftatt der Gans ein nacktes MWeibsbild im Stalle. 

Ein andrer Mann, ein Mebger, der noch ledig war, jah einft 
in der Nähe der Reutlinger Kirche eine Sau, die war herrenlos und 
ſchien fi verlaufen zu haben, weshalb er fie mitnahm und in feinen 
Stall ließ. Als er aber am andern Morgen nad ihr fehen wollte 
und den Stall aufmachte, ſaß eine fajernadte Frau darin; die bat 
ihn um alles in der Welt, ihr doch Kleider zu holen von ihrem 
Manne und fie nicht zu der Schande zu zwingen, daß fie nadt heim⸗ 
gehen müße. Der Burfch ließ fich endlich dazu bewegen, gieng zu 
ihrem Manne und holte einige Kleider. Zugleich aber gab ihm der 
Mann auch noch Geld, damit er doch ja von der Sache ſchweigen 
möge, was er ihm auch verfprah. Dann brachte er der Frau die 
Kleider und ließ fte frei. Allein aud Zorn darüber, daß er für das 
Holen der Kleider Geld genommen hatte, ritt ihm dieſe Here num 
alle feine Pferde zufammen und verdarb ihm fein Vieh und fügte 
ihm überhaupt fo viel Schaden zu, als fie nur Fonnte. 

Da klagte der Mann einft feine Noth einer armen Frau, die 
ibn beſuchte; die fagte, fie wolle ihm helfen. Sie verlangte einen 
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Beien, gieng damit die Treppe hinauf und flug ihn fo lange auf 
Die Stufen, bis daß er ganz hin war. Dann fagte fie zu dem 
Manne: jet folle er die böfe Frau einmal beſuchen. Wie er hin- 
Tam, bieß e8, fie jei krank; und als er ſich nicht abhalten ließ und 
zu ihr in die Kammer drang, lag fie da im Bett, indem ihr ganzes 
Geſicht wie mit Auten zerſchlagen und zerfeßt war. Darauf fragte 
er fie: was ihr denn fehle? „Ih gieng die Bühnentreppe hinauf, 
ſprach fie, und da bin ich fo Eranf geworden.“ „Das tft dein Lohn, 
den du längft an mir verdient haft,“ fprach der Mann; und bald 


darauf ift fie geftorben. 
(Mündlich aus Reutlingen.) 


206) Die Heren anf dem Nangeubergle. 


Auf dem Nangenbergle bei Ehningen Halten die Heren ihre 
nächtlichen Zufammenfünfte und tanzen dort auf Dfengabeln und 
Befen. Ein Mann, der an Heren und Geifter nicht glaubte, 309 
einft auf den Berg, um fich zu überzeugen, was es dort gebe. Da 
wurde er von einem Geifte lange Zeit hin und ber geführt und fehr 
gepeinigt. 

Auch auf der Kelterwiefe zwifchen Ehningen und Reutlingen 
bat man die Heren, fo wie dad Muoteöheer, ſchon oft tanzen fehen. . 
Ebenfo auf einem Plate unter dem »Haldenader“ bei Bebingen, 
indem der „Kaspar“, d. t. der Teufel dazu aufpielte. 

- (Mündlich aus Ehningen und Bepingen.) 


207) Die Seren auf dem Hohberg. 


Auf einer Ebene des Hohbergs bei Heubach kommen die Hexen 
zufammen und tanzen. Vor etwa 20 Jahren erzählte einmal ein 
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Mädchen ihren Freundinnen in der Schule: „heut Nacht bin ich 
einmal an einem ſchönen Plate gewefen; meine Mutter hat mi 
mitgenommen auf den Hohberg; da geht fie alle Mittmoch- und 
Freitagnacht hin und tanzt da; 's war zu Iuftig heut Nacht! Da 
find wir herumgefprungen und find durch Schlüßellücher und dur 
Strohhalme geſchlüpft, und als wir ausgetanzt hatten, find wir 
zufammen durchs Schlüßelloh ind Lammwirths Keller gegangen 
und haben da Wein getrunfen; 's war zu luſtig!“ — Durd bie 
Schulkinder Fam e8 bald in der ganzen Stadt herum, daß die Frau 


eine Here war. 
(Mündlich aus Heubach.) 


208) Die Hexen auf dem Noßberge. 


Auf dem Roßberge bei Gönningen Halten die Heren ihre Zus 
fanmenfünfte und Tänze. Man hat dort oben ſchon einen Wagen 
fahren jehn, der mit vier großen Rappen beipannt und mit Mens 
ſchen ganz angefüllt war. Ein früherer Geiftlicher aus Pfullingen 
ift oft bei Nacht Hinaufgeftiegen, um dieſe Geifter anzureden umd 
zu bannen oder zu erlöfen; allein die Heren wußten ed jedesmal fo 


einzurichten, daß er zu fpät Fam. 
(Mündlich aus Pfullingen.) 


209) Nächtliches Nufen. 


Wenn Jemand bei Nacht gerufen wird, ſoll er nicht antworten, 
e8 fei denn, daß der Ruf dreimal wiederholt werde; denn eine Here 
ruft nie dreimal. Einft ſah ein Dann auf zweimaliges Aufen aus 
dem Fenfter; da blies ihn nur fanft ein warmer Wind an; aber er 
mußte alsbald fich legen und ftarb. 

(Mündlich aus vem Schwarzwalbe.) 


+3 189 & 
210) Segeumeßer. 


In Bieringen bei Obernau bat vor einiger Zeit eine Großmutter, 
die eine Here war, ihren eignen Enkel, einen halb erwachfenen Kna= 
ben, Nachts im Bette fo „geritten“ und gequält, daß der Knabe 
ganz mager wurde. Da rieth man dem Knaben, er jolle ein fo= 
genanntes „Hexenmeßer“ ober „Schreckſelesmeßer“, d. i. ein Meßer, 
auf dem drei Kreuze eingehauen find, mit fich ind Bett nehmen, das 
Meper mit beiden Händen feft über ver Bruft halten, aber fo, daß 
bie Spige in die Höhe gerichtet jet. Das that er dann auch. ALS 
nun die Here über den Knaben wiederum herfiel, ftach fie ſich das 
Meßer in die Bruft und lag am andern Morgen tobt in ihrem 
Dett. Der Knabe aber hatte feit der Zeit Ruhe. 

(Mündli aus Wurmlingen.) 


211) Das verberte Kind. 


In Wurmlingen Iebte früher ein Mann, der ganz allgemein für 
einen Herenmeifter gehalten wurde. Derfelbe gieng eined Morgens 
an der Tochter feines Nachbars, die 10 Jahr alt war, vorüber, 
griff dem Mädchen an den Kopf und fagte: „Du Haft recht ſchöne 
Zöpfe.“ Hierauf Tief dad Mädchen wie wahnfinnig nad Haus und 
erzählte, daß der Hexenmeiſter e8 an dem Kopf gefaßt, und ſeitdem 
fei e8 ihm ganz jeltfam im Kopfe. Darauf gieng der Vater mit 
einem geladenen Gewehr zu dem KHerenmeifter und fprah: „Du 
baft mir mein Kind verhert und mußt ihm auf der Stelle Helfen, 
fonft erfchieß ich Dich.“ Der Herenmeifter fagte: „Ih will ihm 
beifen. Aber das jag ich dir, man follte die Kinder nicht ungefegnet 
v3 Morgens aus dem Haufe laßen.“ Dann machte er etwas, 
worauf das Mädchen alsbald wieder hergeftellt ward. 

(Mündlih aus Wurmlingen.) 
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212) Eine Zigennerin macht Hagel. 


In der Gegend von Horb Fam vor mehren Jahren eine alte 
Zigeunerin in dad Haus eines reichen Bauers und bettelte die Haus— 
frau an und erbot ſich zugleich, ihr allerlei, was fie wißen wolle, zu 
wahrfagen. Die Frau fragte: ob ihr Dann ihr wohl treu jei? 
Die Zigeunerin fagte nein, denn er habe heimlichen Umgang mit 
einer Magd des Haufe. Der Mann aber, der gehorcht und Alles 
mit angehört hatte, fprang zornig hervor, ergriff in der Küche ein 
Holzſcheit und prügelte fein Weib ſowohl als die Zigeunerin und 
fagte der: fie ſchwatze ſolche Sachen bloß deshalb den MWeibern vor, 
um ihnen das Geld abzuloden. Die Zigeunerin aber machte, daß 
fie fort kam und erzählte draußen im Felde den Arbeitern, was ihr 
begegnet war und fagte zugleih: dem Bauerömann follten die 
Schläge theuer genug zu ftehen fommen. Dann gieng fie noch 
etliche hundert Schritt weiter, nahm ihr Taſchenmeßer, ſcharrte da— 
mit ein Löchlein auf der Straße und ließ ihr Waßer dahinein Laufen. 
Die Leute auf dem Felde fahen, wie die Zigeunerin allerlei Zauber: 
zeichen auf der Stelle machte; und alsbald ftieg ein ſtarker Nebel 
von dem Köchlein auf und bildete fich in der Luft zu einer ſchwarzen 
Gewitterwolfe, aus der nach zwei Stunden ein jo furchtbares Ha- 
gelmwetter hervorbrach, daß alle Früchte in Feldern und Gärten und 
alle Benfter an den Häufern auf zwei Stunden weit zerfchlagen 
wurden. Die alte Zigeunerin aber hat fich feit der Zeit nie wieder 


dort fehen laßen. 
(Mündlih aus Wurmlingen.) 


213) Eine Here macht Wind. 


In der Erntezeit fehnitten einige Leute aus Wurmlingen ihr 
Korn im Belde; an ihren Acker grängte die Wiefe des Schullehrers 
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und war nur dur einen Fußweg davon gefhieden. Auf diefer 
Wieſe, viht am Wege, flanden etwa zwölf fhöne Pflaumenbäume, 
Die ganz voll reifer Pflaumen hiengen. Es war das fhönfte Wetter, 
fein Küftchen gieng. Mit einem Male erhob fich aber in den Pflaus 
menbäumen ein Geräufch wie ein heftiger Sturm, daß eine Menge 
Pflaumen herabfielen. Die Schnitter waren nur 15 Schritt von 
den Bäumen entfernt und verfpürten Feinen Wind; auch an andern 
Bäumen bewegte fich Fein Blatt. Alsbald aber Fam eine befannte 
Here aus Wurmlingen daher, raffte die auf dem Wege liegenden 
Pflaumen zufammen und ging damit fort. 
(Mündlih aus Wurmlingen.) 


214) Hexenſchuß. 


Ein heftiges Stechen und Steifheit im Kreuz, ſo daß man nicht 
aufrecht gehen und ſtehen kann, heißt ein „Hexenſchuß“; auch Dra⸗ 
chenſchuß (spasmus paracelsi ſixus), der kommt ganz plötzlich und 
rührt von böfen Leuten oder Hexen her. Oft befommen dieſes Lei- 
den gang junge Leute und müßen „dagegen thun«“, meild fonft mit 
den Fahren fehlimmer wird. 

Wenn die Heren ein Stück Vieh umbringen, fagt man au: 
es bat einen „Schuß“ befommen. | 

(Mündlih aud Tübingen.) 


215) Eine Here ald Pferd. 


Ein Bauer aus der Umgegend von Wiefenfteig Hatte fhon 
mehrmals ein überzähliges Pferd in feinem Stalle angetroffen und 
mußte nicht, was er davon denken follte und erzählte die Sache 
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feinem Schmid, der ſprach: „jobald du wieder ein fünftes Pferd 
bei deinen Pferden fiehft, jo ruf mi nur!“ Es dauerte audy nicht 
lange, da war das fremde Pferd wieder da, und fogleich ließ ver 
Bauer e8 dem Schmid fagen. Der kam auf der Stelle und brachte 
vier Hufeiſen mit und fagte: „der Gaul hat gewiß feine Eifen auf, 
wir wollen ihn doch beſchlagen!“ und Iegte ihm die vier Eifen auf. 
— Als der Bauer am folgenden Tage feinen Nachbar, den Schmid, 
befuchte, Tag deflen eigene Frau im Bett und hatte an Händen und 
Füßen ein Hufeifen! Seitdem hat fie fich nicht wieder als Pferd 


gezeigt. 
(Mündlich.) 


216) Die Seren auf dem Heuberge bei Balingen. 


Auf dem Heuberge zwifchen Balingen und Tuttlingen ift der 
Hauptzufammenfunftöplag der Seren. E83 befindet ſich Bier bei 
dem Dorfe Obernheim, auf dem fogenammten Burgbühl, einem 
einzeln ftehenden Kegel, das „Derenbäumle“, unter welchem fte ihre 
Tänze aufführen. Schon Erufius in feiner ſchwäb. Chron. Bo. II, 
S. 419 fchreibt darüber: 

licht weit von Balingen ift der berühmte Berg, den man Heu- 
berg nennet, und von welchen man vorgibt, daß die Heren auf bem= 
felben zufammenfommen und ihre Teufelöfpiele Haben. Das ift 
gewiß, daß im Jahre 1589, im Herbft, etliche dergleichen Weiber 
und der fürnehmfte Ratsherr zu Schömberg verbrannt worden, die 
alle befannt haben, daß fie gemohnt gemwefen, des Nachts auf dieſem 
Berge zufammenzufonmen,, mit den Teufeln zu tanzen, zu bublen, 
Menschen und Vich zu beſchädigen. Daher kommt e8 auf, daß 
die gemeinen Leute die Gefpenfter und Luftgeſichte, die auf diefem 
Berge Häufig gefehen werden, für Zauberei von den Hexen und 
Zeufeln halten. Solche feheinen Andern ihren Urfprung baber zw 
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haben, weil um die Zeiten Marimiliand I. an diefen Orten biswei— 
In Shlahten vorgegangen, ald da Eberhard der Bärtige mit den 
Rottweilern Krieg geführt, ehe er Herzog worden. Gleichwie auch 
Pauſanias (in den Atticis) ſchreibt, daß in den marathonifchen 
deldern, in welchen Miltiades die Perſer überwunden hatte, auch 
viel Jahre hernach Gefpenfte des Nachts (ftreitende Soldaten) ge— 
fehen, auch Kriegsgefchrei und Wiehern der Pferde gehört wor— 
den, und wer frech hinzugegangen, nicht ohne Schaden davonge— 
kommen ſei. 


217) Die Hexe verführt ein Kind. 


Die Magd eines würtembergiſchen Pfarrers war eine Hexe und 
wollte des Pfarrers Töchterlein, das noch nicht ſieben Jahr alt 
war, ebenfalls zu einer Hexe machen. Wäre das Kind ſchon über 
ſieben Jahr alt geweſen, ſo hätte es die Hexerei nicht mehr erlernen 
können. Die Magd fieng nun damit an, daß ſie das Mägdlein 
lehrte, mittelſt eines gewißen Spruches aus mancherlei Dingen Blut 
zu melken, und dieß machte dem Kinde ſolche Freude, daß es, unge— 
achtet ihm von der Magd hoch und theuer befohlen war, Niemand 
etwas zu verrathen, nicht unterlaßen konnte, ſeinem Vater das 
Blutmelken aus einem Handtuche zu zeigen. 

Nachdem der Pfarrer erfahren, daß ſein Töchterlein dieß von 
der Magd gelernt, beſchloß er, beide nicht mehr am Leben zu laßen. 
Er rief die Magd herbei, ermahnte ſie nachdrücklich zur Buße und 
beſchwur ſie, ihm nach ihrem Tode kund zu thun, ob ſie Verzeihung 
ihrer Sünden erlangt habe. — Einige Zeit nachher gab er ihr und 
ſeinem Kinde einen Trank, wodurch beide in einen tiefen Schlaf 
verfielen und nicht wieder erwachten. 

In der dritien Nacht nach ihrem Tode kam die Magd vor das 

Meier, Schwab. Sagen I. 13 
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Pfarrhaus und z0g an der Glode; und ald der Pfarrer zum Fen- 
ſter herausſah, vernahm er eine Stimme, die rief: 


“ „Gott einmal verfchworen, 
Sit ewig verloren!“ 


Hierauf ift fie verſchwunden und hat ſich niemals wieder gezeigt. 
(Bernh. Baader in Mone’3 Anz. 1837, ©. 306 f. 
Mündlich.) 


218) Hausverficherung gegen Seren. 


Ein Tübinger Bürger fonnte Feine rothe Kuh gefund im Stalle 
behalten. Schon nad wenigen Wochen zehrte fie jedesmal fo ab, 
daß er fie nur ſchnell um jeden Preis verkaufen mußte, wenn er fie 
nicht ganz verlieren wollte. Sobald die Kuh aber aus dem Stalle 
war, erholte fie fich gleich wieder. Da ließ der Mann endlich feinen 
Kuhſtall auf 70 Jahre gegen Hexen verfichern, und das gieng je 
zu: Ein Herenbanner vergrub unter allerlei Ausfprüchen einen 
Hund, der noch gefchloßene Augen haben mußte, hinter der Thür— 
ſchwelle des Stalles und bedeckte die Stelle mit einem Brett. Ferner 
wurde ein befehriebenes Stück Papier im Stalle befeftigt. Sodann 
rieth er dem Hausherrn, der größeren Sicherheit wegen, immer nur 
ganz ſchwarze Kühe zu nehmen und daneben auch einen ſchwarzen 
Do, deſſen Geruch den Heren zumider ift, zu halten, und feitdem 
er das gethan, da gehts. 

(Mündlich aus Tübingen.) 
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219) Serenbäume, 


Auf dem Heuberge bei Obernheim fteht ein Baum, der das 
„Hexenbäumle“ genannt wird, weil hier die Seren alle Woche einmal 
tanzen. Ihre Hauptverfammlung halten fie aber in der Nenjahrs- 
naht. Ein befonderer Pla heißt auch die „Hexenheid“. — Einft 
jah Jemand das Mutesheer über das Herenbäumle bei Obern⸗— 
beim Hinziehen und fah darunter viele rothe Strümpfe und Wei— 
berfüße. 

Auch bei Tettnang, auf dem Wege nad) Laimnau, fand früber 
eine ungeheuer große Buche, die man allgemein die „H exenbuche“ 
nannte, weil die Hexen darunter tanzten. 

Ferner ſteht auf dem Heuberge bei Rotenburg a. N. ein „Hexen⸗ 
bäumle“, ein Apfelbaum, unter welchem die Hexen ihre Tänze 


aufführen. 
(Mündlich.) 


220) Das Zauberbuch. 


Ein Geiftlicher zu Krailsheim Hatte in einer gemölßten Stube 
alte, große Bücher, die mit Ketten an die Dede und Wände ge- 
ſchloßen waren. Als in diefer Stube die Magd einmal allein war, 
öffnete fie aus Neugierde eins der Bücher, und las eine Stelle 
daraus der. Da wimmelte plößlich die ganze Stube von Mäufen, 
ſo daf die Magd. vor Schrecken um Hülfe rief. Auf das Gefchrei 
Fam der Geiftliche herbei, Tief fich ſchnell das Gefchehene erzählen 
und las ſodann die Stelle des Buchs von hinten nach vorn ab, 
worüber die Mäufe ſich alle wieder verloren. 

(Bernhard Baader in Mone's Anz. 1837, ©. 309.) 


13 * 
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221) Das ſechste und fiebente Buch Moſe's. 
1. 


In ganz Schwaben weiß das Volf viel von dem ſechsten und 
fiebenten Buch Moſe's zu erzählen. Es find Wunder und Zauber: 
bücher, welche untrügliche Mittel enthalten, fich unfichtbar zu ma- 
ben, die Sonne feheinen und Regen fallen zu laßen, Gemitter zu 
bewirken u. dgl. Auch find darin Mittel gegen alle Krankheiten 
der Ihiere und Menfchen angegeben. Die Tübinger Univerfitäts- 
bibliothek fol noch eine uralte Bibel mit diefen beiden Büchern 
Moſe's nebft andern Schriften, die in den gewöhnlichen Bibeln nicht 
vorkommen, befigen. Cie liegt aber an fehweren Ketten und es ift 
bei ftrenger Strafe verboten, diefe Bücher zu druden. — Früher hat 
einmal Jemand darin gelefen, aber zu lange; da ift er in die Luft 
geflogen und nicht wieder erſchienen. — Ein andered Mal lafen zwei 
Studenten darin; da kam der leibhaftige Teufel zu ihnen und 
raſſelte gewaltig mit jeinen Ketten, alfo, daß fie fich entjegten und 
laut um Hülfe riefen... Da fagte man ihnen: fie follten alles, was 
fie gelefen, nur rückwärts noch einmal lefen, was fie auch fogleich 
thaten, worauf der Teufel verſchwunden iſt. — Seitdem bewahren 
aber vier Profefjoren die Schlüßel zu den vier verfihiedenen Schlößern, 
die an jener Bibel liegen, fo daß ein einziger fie jegt nicht mehr 
öffnen kann, wie e8 früher der Kal gewefen. — Ebenſo erzäblt man 
in Bretten, daß bei einem Rabbiner das fiebente Buch Moſe's an 
einer Kette liege. | 


(Mündlic) aus Derendingen, Rotenburg, Wurmlingen und fonft.) 


2. 


Ein alter Kräuterfammler aus Möffingen wußte über die Bü- 
er Moſe's Folgendes zu berichten: Es gab urfprünglich 12 Bücher 
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Moſe's, für jeden der 12 Stämme eind. Die find aber früh bie 
auf 5 verloren gegangen. Auch das ſechste und fiebente trifft man 
noch bie und da, 3. B. in Tübingen, oder fonft in Abfchriften. 
Dieſe zwei Bücher enthalten tiefe Geheimniffe über die Magie, wes— 
halb fie leicht gemisbraucht werden könnten und deshalb bei ſchwerer 
Strafe verboten find. Albertus Magnus bat feine Zaubermittel 
daraus entnommen. Durch ſolche Zauberei bat Moſe im göttlichen 
Namen die Wunder in Aegypten gethban. Die Aegypter thaten 
Diefelben, aber fraft der ſchwarzen Magie, d. i. kraft des Teufels. 
Auch die Zigeuner verftehen folche ägyptiſche Zauberfünfte und 
heißen deshalb Aegyptier“. 


(Mündlich aus Moͤſſingen.) 


222) Das ſteinerne Weib. 


In Wieſenſteig wurden ehedem viele Hexen verbrannt, was be— 
ſonders eine vornehme Frau bewirkte, welche die Mädchen und Wei— 
ber des Ortes angab, ſich ſelbſt aber ſtets herauszulügen verſtand. 
Da waren wieder einmal faſt ſämmtliche Jungfrauen aus Wieſen— 
ſteig als der Hexerei verdächtig in Unterſuchung und ſollten verur— 
theilt werden, obwohl ſie fortwährend ihre Unſchuld betheuerten. 
Sie bewirkten jedoch ſo viel, daß man mit der Verbrennung zögerte 
und am folgenden Tage eine neue Unterſuchung, die ſie ſelbſt ge— 
wünſcht hatten, mit ihnen anſtellen wollte. In der Nacht nun 
beteten dieſe Angeſchuldigten, daß der Himmel doch ein Zeichen ihrer 
Unſchuld geben möge. Und da geſchah es, daß das Weib, durch 
welches ſie verdächtigt worden, als es eben auf der Berghöhe ſpa— 
zieren gieng, in Stein verwandelt wurde. Das iſt die rieſige Geſtalt 
des ſteinernen Weibes bei Wieſenſteig. Die Figur iſt einige zwanzig 
Fuß hoch; ſie ſetzt den rechten Fuß vorwärts, legt den rechten Arm 
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über die Bruft und Hat ein lang herabwallendes Kleid an. — Als 
man am andern Morgen dieß Zeichen auf der Höhe erblickte, er— 
ſchrack man, ſchlug den ganzen Prozeß nieder und verbrannte von 
der Zeit an feine Here mehr. 

(Mündlich aus Wiefenfteig.) 


223) Die fpigigen Jungfern. 


Zwiſchen Herbrechtingen und dem Weiler Eſelsburg ftehen zwei 
hohe fpigige Steine am Wege, die man gewöhnlich die ſpitzigen 
Jungfern nennt. Damit verhält es fih fo: Auf der alten Eſels— 
burg dienten einmal zwei Mädchen, die mußten jeden Tag einen 
großen Kübel voll Waßer aus der Brenz holen und den fteilen Berg 
binauftragen. Da Elagten fie fich gegenfeitig ihre Notb, als fie den 
ſchweren Kübel eben gefüllt Hatten und nach wenigen Schritten ſchon 
fih ausruhen mußten, und fagten: fie möchten lieber nur zu Stein 
werden, ald das Waßer den Berg Hinaufjchleppen. Da find fie 
augenblicklich verfunfen und verſchwunden. An derjelben Stelle 
aber wuchfen nachher die zwei ſpitzigen Steine nebft dem Waßer⸗ 
fübel aus der Erde wieder hervor: und deshalb meil fie gewachſen 
find, follen die Steine oben fo ſpitz geworden fein. 

Andre fagen: die zwei Mädchen hätten mit den Fifchern an der 
Brenz eine Liebſchaft angefangen und feten deshalb auch fo weit im 
Thale fortgegangen. Weil fie nun eines Tages allzulang aus— 
blieben, jo ſoll ihre Herrin von der Ejelöburg fie zu Steinen ver— 
wünfcht haben, worauf fie plößlich verfteinert dageftanden. — 
Früher ſah man noch eine lange fteinerne Iragftange, die oben an 
dem Waßerkübel befeftigt war, jest aber, jo wie der Kopf der einen 
Jungfer, berabgefallen ift. 

(Mündlic aus Herbrechtingen.) 
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224) Spaten verwünfcht. 


Auf dem Weiler Kraberach bei Tettnang läßt fich niemals ein 
Spatz ſehen. Dad fommt aber daher: einft Fan’ ein fremder Mann 
zu den beiden Höfen und hörte, wie eine Menge junger Spatzen 
beftändig ihr „pipa“ fehrien, was ihm unangenehm war, worauf er 
fie ale verwünfchte. Seitdem find fie dort wie verſchwunden. 

(Mündlic aus Tettnang.) 


225) Der Nimmterfatt. 


In Stuttgart war ein Sohn fo gottlo8, daß er dem Bilde feines 
Vaters die Augen ausſtach, weil fich derjelbe, da er kränklich war, 
ohne Wißen des Sohnes mit einer Flaſche Wein gelabt hatte. Da 
Iprah der Vater über ihn den Fluch: „du ſollſt nicht mehr jatt 
werden!“ Alsbald wurde der Sohn von Hunger ergriffen, welchen 
er auch, obwohl er beftändig aß, fein lebenlang nicht mehr ftillen 
fonnte. 

(Bernhard Baader in Mone’s Anz. 1838, ©. 365.) 


— — — — — 


226) Ein Wagen gebannt. 


Ein Schäfer bannte einft einen Wagen, jo daß er nicht mehr 
von der Stelle konnte. „Laß mich fahren!“ bat ihn der Fuhrmann 
zu wiederholten Malen. Als e8 aber immer nicht gehen wollte, 
jo nahm der Fuhrmann feine Art und fehlug eine Speiche im Rade 
mitten durch. Da ſchrie der Schäfer laut auf, denn es war. ihm 
eine Rippe burchgefchlagen. Der Fuhrmann hätte übrigens ben 
Dann auch auf mildere Weije heben Eönnen. Er hätte nur einen 
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Nagel in eine Speiche fehlagen dürfen, fo hätte der Schäfer [hit " 


nachgeben müßen und der Wagen wäre frei geworden. suteem a: 
(Mündlic aus Moͤſſingen.) m m 
zug! 
> a a) 
—E 
227) Der Schierle⸗-Urban. — 


et 

Gin alter, glaubmwürdiger Mann aus Sriedingen erzählte fols ut, 
gende Gefchichte: I 

Mein Aehne und der Schierle-Urba find emol im hoafa Sum—⸗ ur 
mer über Feald ganga. Nu, wie ma fo ſchwätzt um d'Langweil —be 
zvertreiba, find je an deed und an diefes, und zlegta au dara - „m 
fumma, daß es doch in der Wealt viel Wunderlis giab, dees kon 
Duifel begreifa fa. Do bot nu mein Aehne g’fait: „aber du Urba, 
do hont je vora paar Taga wieder davon g’fait, du könneſt au bera. 
Aber dees glaub i bi Gott dob nit!" „Kaspar, bot druf der Urba ..... 
verfegt, fol ia Meatter macha? 's iſt hüt doch fo ſiedig bruotig 6 
hoaß; fo a Meatterreagle dät gwiß küahla.“ Mein Achne hot'n 
druf ausg'lacht und hot g'ſait: „Kerli, mach mi zu fom Narra! 
Du a Meatter macha! dees mött i au find.“ 

Mit deana Neda find fe uf vanmol annen Stoanhaufa Fumma, 
und do ift der Urba na, und auhne nu a ftearbes Weartle z'ſaga 
dreimol binterfür um de Stoanhaufa rumg’fprunga. Mein Achne 
Hot em zuegucket und hot g’lachet, daß em faft der Bauch verfprungan 
ift; er hot nemli gmont, er wöll de G'ſpaß weiter treiba. Abers 
Lachan ift em bald verganga; denn uf oanmol hots gweattert und 
bligt und durnet, a8 ob der Simmel rafalla wött. 

„Um taufad Gottes Willa, Urba, was bift du für a Ma!’ 
mit deana Worta ift mein Aehne für en nang’fallan und hot beatan 
und g’heult, bis er'n endli grüert bot. Do ift er no nu wieder 
dreimol um de Stoanbaufa rumg'ſprunga, aber deesmol reat und 


4 
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wbinterfür , und All iſt vorbei g’jei, und d'Sonna bot fo fründli 
:ifeint, a8 DS Te koom a Stund alt war. 

Enzander8 mol find je mit no a paar andera Manna uf de 
Shierlewtejfa it mäha g’jei; 's ift grad Heuet und am Morga früah 
kt Do find au fo a paar Rehle, a paar nette, luftige Thierle 

n Dunem (Donau) rakumma; vermutli bont je rent Durft g’hett, 

kr bont g'mont, fo früah wie fui jei no Niemert uf. Die Manna 

tont lang zuegucket, wie je g’wata und Iuftig und vergnügli am 
Vaher rumtrapplet find. Do hot mein Aehne g'ſait, — ganz 
unſchuldig, Hot natürli an nints denkt, und elle Affäre uffam Hardt 
| wittem Wetter hot er ſchau wieder nausg'ſchwitzt g'hett; er hot 
alſo g'ſait: „wemmer die nu hüba hättet!“ Sie find nemli über 
‚ tt Dunem düba g’fei. Do bot no der Urba g'ſait: „wie wärs, 

wenn fe zu eins kämet?“ „Ja wenn dees g'ſchäh!“ Kont die Ans 
dera g'ſait; bont aber natürli an nints denft. Doch mein Aehne 
it ganz mäusle ftill woara; denn jeß ift em wieder fell ander 
G'ſchicht eing'falla. Der Urba aber if uf de Boda kniet, hot chbes 
für fi na brummlet und hot no d'Händ ausg’ftredft. Do hont de 
Rebe uf oanmol a mörberifches Gefchrun ausglau, dees ift oam dur 
Harz und Mark ganga. Und wie wenns ebber treiba dät wider 
ihrn Willa find fe langfam mitten dur Dunem g'ſchwomman und 
bis zu deana Manna kumma; fe hont aber am ganze Leib zittert 
wie an Eſchp, und g'ſchwitzt, ürger a8 a Bierlump. De Ihierle 
dont je graufig duret und fe hont dees net mit anfeha könne; drum 
dont je den Urba beattelt und beata, bi er fe bot gau lau; dees 
bot er endli dau, nu bot er deana Rehe no dees g’fait: „merfet ui, 
wenma am Morga 3'bald anfangt, treibt mad gewöhnlt it bis 
Dbed, und d'Stier, die z'hitzig anziehet, lället * bald!“ und as ob 
\e8 verftande hättet, find fe no langfam davo ganga. 


— — — 


Die Zunge heraushängen laßen. 
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Der Urba aber hots druf nimma lang triba. Cein Weib hot 
nemli em Buchemer Pfarr tahr häuslis Loadweſa bichtet, daß iahr 
Ma nit in Kirch gang und nu älleweil fluoch und ſchwör wie a 
wahrer Türk. Do bot der Pfarr dem Weib grata, es fol gudan 
068 nints b'ſundres in feina Kloader find, und dees ſoll es in der 
Nabt am zwölfi hinterfür über de Schierlefelfan in Dunem namearfa. 
Sein Weib hots fo g'macht und hot a Päckli im linka Hoſaſack 
gfundan und hots gnumman und ift mit uf de Schierlefelfan und 
hots binterfür nagmworfa. Aber do wärd vor Schreadan und Angft 
faft umkumma, fo wüft hots in der Dunem dau; der loadig Duifel 
in der Höll fan it jo dua. 

Am Morgan aber, do hots dahoam mittem Ma ſchier Händel 
gen; 's Weib hot z'airſta älles g'laignet, z'letzta aber Alles g'ſtanda; 
und do iſt er eigentli no froh g'ſei, daß es fo-ganga iſt, und von 
dort a hot ma kon brävera Ma finda könna. 

(Mündlich und ſchriftlich aus Friedingen. Schierle oder 

Schürle iſt eine kleine Scheuer und bezeichnet einen kleinen Hof im 

Donauthal zwiſchen Friedingen und Beuron, wo der Urban gewohnt 

hat. Sn der Nähe find die Schürlewieſe und der ſteile Schürlefelfen, 

bei dem die Donau fehr tief ift.) 


Ki 


Sechstes Kapitel. 
Thiere. 
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228) Die Schlange und das Kind. 
1. 


In Schwandorf bei Nagold gab eine Mutter ihrem Kinde, fo 
oft fie ind Feld mußte, einen ganzen Hafen vol Milch, und ließ das 
Kind damit allein im Garten. Da verwunderte fich die Mutter, 
daß die Milch jedesmal rein ausgegeßen war, wie groß der Hafen 
auch fein mochte, und weil das Kind fagte: es komme immer ein 
Vöglein und efe mit, fo paffte die Mutter eines Tages auf und ſah, 
daß alsbald eine Schlange aus der Mauer hervorkroch und mitaß. 
So oft das Kind einen Löffel voll genommen Hatte, ftedte die 
Schlange ihren Kopf in den Hafen und trank, und fo gieng das 
fort, eind ums andere. Dabei ward die Schlange nicht böfe, als 
das Kind fie mit dem Löffel auf den Kopf ſchlug und fagte: „ip et 
no Ilch, iß au Ickle!“ (Bridle, d. i: Brödle) Nah dem Ehen 
legte fih die Schlange dem Kinde in den Schooß und ſpielte mit 
ibm; und ald die Mutter ſah, daß fie dem Kinde nichts zu Leide 
that, Tieß fie fie gewähren, und gab ihr auch jpäter, als das Kind 
Schon erwachien war, noch lange Zeit allein täglich ihre Milch. — 
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Solche Schlangen darf man nicht tödten; es bringt dem Kinde fonft 
Unglück und Fann ihm felbft das Leben Eoften. 
(Mündlich aus Nagold.) 


74 


’ 

Bine Mutter in Ihieringen gab ihrem Kinde Milb und Brod 
zu eßen und ſetzte e8 damit ind Nebenftübchen. Bald rief das Kind 
nach mehr Milch. Als die Mutter fih darüber verwunderte, daß 
die Milch ſchon getrunken war, während das Brod noch meift unge— 
geßen dalag, fagte das Kind: ein Wöglein habe mitgegeßen. Die 
Mutter gab ihm nun frifche Milch, hörte c8 aber bald laut reden, 
indem es rief: „iß et no Schlappe, iß au Diode!“ Und als vie 
Mutter hinſah, ſchlug das Kind eine Schlange, welche ihm die Milch 
ausfraß, mit dem Löffel auf den Kopf. Die Schlange ertrug das 
von dem Kinde, ohne ihm cin Leid zuzufügen, und deshalb ließ die 
Mutter fie gewähren. 

(Mündlich aus Thieringen.) 


3. 


Ein Weingärtner aus Notenbürg ließ oftmals fein Kind allein 
zu Haus, wenn er fihon frühmorgens In den Weinberg gieng. Er 
ftellte ihm dann feine Milch zurecht und legte ihm ein Stück Brod 
daneben. Sobald ed nun erwachte und frühſtückte, Fam immer eine 
Schlange durchs Fenfter und af mit, was das Kind gefchehen Tief. 
Einft ſah Jemand, der vorüberging , durchs Fenſter und hörte, wie 
das Kind zu der Schlange fagte: „iß et no Ich, ip auch Ickle!“ 
Und dabei ſchlug es die Schlange mit dem Köffel auf den Kopf. — 
Später fol man die Schlange todtgeſchoßen und noch lange auf— 
bewahrt haben. 

(Mündlic) aus Rotenburg a. N.) 
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229) Die Schlange und die Magd. 


In einem Stalle fand fi) regelmäßig, jo oft die Magd melfte,, 
eine Schlange ein, und befam jedesmal von der frifehgemolfenen 
Milch zu trinken. Als die Magd fich verheirathen wollte und zum 
legten Mal die Schlange tränfte, war dieſe mit einer goldenen 
Krone, die fie auf dem Kopfe trug, gefommen, und ließ diejelbe 
beim Fortgehn für die Magd zurüd. Ä 

(Mündlih aus Derendingen.) 


— — — — 


230) Die verſchluckte Schlange. 


Im vorderen Schwarzwalde war eine Magd, die hatte beim 
Waßertrinken eine ganz kleine Schlange verſchluckt, wovon ihr der 
Leib allmälig ſehr dick wurde; denn die Schlange blieb in ihr und 
wurde immer größer. Mittags aber, wenn die Magd melkte, über- 
fiel fie jedesinal eine ſolche Müdigkeit, daß fle eine kleine Weile die 
Augen ſchließen und fchlafen mußte. Dann Fam die Schlange 
aus ihr heraus, trank von der warmen Milch und froh, wenn fie 
fatt war, wieder in die Magd hinein, worauf diefe dann alabald 
erwachte. Gndlich merften dieß die Hausleute und pafften auf und 


Thlugen die Schlange todt, darauf verlor die Magd ihren diden 
Leib. 
(Mündlich.) 


— — —— — 


231) Die Schlange mit der Goldkrone in Stuttgart. 


Auf der neuen Brüde in Stuttgart, da mo jetzt das Gutbrod'ſche 
Haus fteht, wohnte früher ein Seiler; der hörte einft im Neben- 
zimmer fein Kind, während es frühſtückte, die Worte ſprechen: „iß 
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et no Ilch, iß au Ocke!“ Weil das Kind allein in der Stube war, 
fiel dem Vater die Rede auf; er guckte deshalb durchs Schlüßelloch 
und ſah aldbald, daß eine Schlange, die eine prächtige Goldfrone 
trug, mit dem Kinde aus einer Schüßel aß. Am folgenden Morgen 
pafite er nun auf, und ald die Schlange wieder Fam und Mil 
trank, ſchlich er fich mit einem Beile hin und ſchlug fie todt. Dur 
die goldene Krone, die er fo gewonnen , wurde er unermeßlich reich 
und baute fih ein neues, großes Haus, das feine Nachkommen noch 
heute bewohnen. 

(Mündlih aus Stuttgart. Auch von andern Häufern in 

Stuttgart geht die Sage, daß fie auf diefe Art reich geworben.) 


232) Die Schlange in der Steinlach. 


Ein Bauer aus Derendingen hatte ſchon oft in der Steinlad 
eine Echlange gefehn, die fich badete; eine goldene Krone, die fie 
auf dem Kopfe trug, legte fie jedesmal vorher ab. Da gelüftete 
ihn die Krone und er befchloß, fie der Schlange zu ftehlen, ritt 
eines Tags, als fie eben badete, bin und nahm die Krone und jagte 
davon. Die Schlange merkte fogleih den Diebftahl und ſchoß 
hinter ihm ber. Weil der Bauer aber bald links, bald rechts aus— 
wich und durch Kreuz- und Duerjprünge die Schlange nöthigte, 
fich beftändig zu drehen und zu wenden und dadurch fie im Laufe 
aufbielt, jo Fam er glücklich an fein Haus und ritt in die Scheuer, 
die er vorher hatte aufmachen Tapen. So wie der Knecht aber, den 
er aufgeftellt Hatte, die Thür eben zufehlagen wollte, Fam auch die 
Schlange angefhofen und wurde unter der Thür zerquetfeht, daß 
fie ftarb. Der Bauer aber ift fteinreich geworben. 

(Mündlich aus Derendingen.) 
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233) Der Schlangenfönig und feine Krone. 


Bei Wildberg badete fi oftmals in der Nagold eine Schlange, 
die trug eine Goldfrone auf dem Haupte. Bor dem Baden aber 
legte fie jedesmal die Krone ab. Das hatte ein Mann aus Wild» 
berg gefehn und paſſte ihr eines Tages auf, ald fie ind Bad ge- 
gangen war und ftahl ihr die Krone, ohne daß fie e8 merkte und 
flüchtete fich damit auf einen Baum, der in der Nähe ftand. Als 
die Schlange nun aus Der Nagold Fam und ihre Krone nicht mehr 
fand, gab fie einen hellen, ſchrillenden Ton von ſich, worauf mehr 
ald hundert Schlangen von allen Seiten berbeieilten und überall 
bin= und herliefen und die Krone fuchten. Hätten fie ven Dieb er- 
wifcht, fo würden fie ihn umgebracht haben; allein fie entdeckten 
fein Verſteck nicht und giengen traurig wieder fort. — Gegen Abend 
fam die Erontragende Schlange, welche ein Schlangenfönig war, 
wiederum an den Platz, wo fie fich gebadet und ihre Krone verloren 
hatte und ftarb auf der Stelle. So jehr befünmerte fie der Verluft 
der Krone. 

Andre fagen, man Eönne dem Schlangenfönig am leichteften die 
Krone entwenden, wenn man einen fehweren Stein darauf Dede, 
fobald er fie abgelegt. Dann ſchwingt er ſich in die Höhe und 
ſchießt ſo lange auf ven Stein herab, bis er todt liegen bleibt. 

(Mündlih aus Nagold.) 


234) Die Schlange auf dem Spitberge. 


Auf dem Spigberge zwiſchen Tübingen und Hirſchau, da wo 
die Dedenburg der Pfalzgrafen von Tübingen geftanden, hauſte 
noch vor etwa hundert Jahren eine Schlange, die auf dem Kopfe 
eine Krone und am Halfe einen Schlüßel trug. Sie kam oft herunter 
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bi$ mitten auf den Steg, der am Fuße des Spitbergs über den 
Near führt und badete fih im Neckar, nachdem ſie ihre Krone zu= 
vor abgelegt. 

(Mündli aus Hirſchau, Weilheim, Tübingen.) 


235) Die Schlange in Niedernan, 


Auf der zerflörten Burg des Nitterd von Ehingen, dem joge- 
nannten „alten Schloß“ bei Niedernau, ließ fich früher eine 
Schlange fehn, die auf dem Kopfe ein goldened Krönlein trug und 
in dem Thalbache ſich badete. Auch eine weiße Frau geht dort um. 

(Mündlich aus Niedernau.) 


236) Der Schlangenbefchwörer. 


In der Rohrhalde bei Kiebingen befand fich früher eine Meierei, 
in ber ed außerordentlich viele Schlangen gab. Es waren Ditern, 
vier Schuh lang und armsdick, aber nicht giftig. Sie Tagen im 
Hofe wie im Haufe überall umber und jogen oftmals den Kühen 
die Milch aus. Deshalb ließ man endlich einen Schlangenbeſchwö⸗ 
ver fommen, daß er fie fortichaffen jollte. Da ließ der Mann das 
„Scheuerloch“ (die Bodenlufe) mit Brettern zumachen; ließ dann 
grad unter diefem Loch ein Feuer anzünden, gieng felbft auf den 
Boden, und nachdem er fih in einen Kaften hatte einfchließen 
laßen, machte er auf einer Pfeife den Ton des Schlangenkönigs 
nad, worauf alsbald alle Schlangen aus der Umgegend berbeige- 
ſchoßen kamen und im die Scheuer liefen und durch das Scheuerlod 
auf den Boden fpringen wollten, von woher der Pfiff am. Weil 
die Deffnung aber verdeckt war, fo fielen fie alle zurüd in das 
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deuer und Famen darin um. Seitdem find alle Schlangen dort 
verfätwunden. Hätten die Schlangen aber den Mann befonmen, 
jo würden ſie ihn umgebracht haben; deshalb hatte er ſich ein- 
ſchließen laßen. 

(Mündlich aus Wurmlingen.) 





237) Die niefende Schlange. 


In dem Walde zwifchen Heubach und dem Dorfe Lauterburg 
traf ein Glaſer aus Heubach, der öfters in dem Dorfe zu thun 
hatte, eine bunte Otter; die niefte wie ein Menſch und zwar ſtets 
dreimal, fo oft er vorbeifam. Er traf fie immer an berjelben Stelle 
bei einer Eiche und hörte jedesmal das breimalige Niefen; wagte 
aber nicht, etwas darauf zu fagen, und erzählte die Geſchichte feinen 
Kameraden. Die meinten, das fei wohl feine gewöhnliche Dtter, 
er jolle den Pfarrer um Auskunft bitten. Das that er auch fogleich, 
worauf der Pfarrer ihm rieth: wenn die Schlange das nächfte Mal 
wieder niefe, ſolle er einmal „Bott elf dir!» jagen. Da begab er 
fi eines Tags mit mehren Genofen auf den Weg. Als fie dem 
bewußten Plage ſich genähert hatten, blieben die Begleiter zurück 
und liegen ihn allein bis and Ziel geben. Dort erfien nun ſo⸗ 
gleich die Schlange und niefte wie fonft dreimal, worauf er jedesmal 
fein „Gott helf dir!“ ſprach. Als er dieß aber zum dritten Male 
geſprochen, kam fie plöglich mit ſeurigem Leibe und gewaltigen Ge- 
taffel hervorgeſchoßen und jagte ihm einen ſolchen Schredien ein, 
daß er die Flucht ergriff. Da eilte die Schlange ihm nach und rief: 
fie thue ihm nichts zu Leibe; er folle nur das Schlüßelbund-ihr ab⸗ 
nehmen, was fie an einer Kette am Halſe trage, doch nicht mit 
bloßer Hand. Dann möge er ihr folgen; fie werde ihm den Weg 
zu großen Schägen zeigen und ihn glücklich machen. Allein er ließ 

Meier, Schwäb. Sagen I. 14 
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ſich nicht halten. Und als feine Gefährten ihn Laufen fahen, flohen 
fie ebenfalls. Darauf ſprach die Schlange: jetzt müße fie noch jo 
Yange „fchweben“ bis jener Fleine Eichbaum groß geworben und 
eine Wiege aus feinen Brettern gemacht werde. Durch das erfte 
Kind, welches man da hineinlege, könne fie dann erlöft werden. 
Der Pfarrer tadelte den Olafer, daß er fein Erlöfungswerf nur 
halb gewagt und nicht auch das Schlüßelbund genommen habe. 
Uebrigens ftarb der Mann vier Wochen nachher. — Der bezeichnete 
Eichbaum ift indes dick geworben, bis jet aber noch nicht gehauen, 
weshalb der Geiſt wahrſcheinlich noch umgeben muß. 
(Mündlich aus Heubach.) 





238) Der Lindiwurm im Ammertbale. 
1. 


Ehe noch die Ammer vor mehr als dreihundert Jahren bei 
Tübingen in den Neckar geleitet wurde, war das ganze Ammerthal 
ein großer Sumpf. Darin haufte lange Zeit ein ſchrecklicher Lind» 
wurm, dem täglich von Schwärzloch, Wurmlingen und den übrigen 
Ortfehaften des Thals ein Schaaf geliefert werben mußte. Unter⸗ 
ließ man dieß, fo fiel er die Menfchen an. Niemand aber Eonnte ihn 
bezwingen. Da fam endlich ein fremder Ritter, behängte fich rund 
um mit Spiegeln und gieng fo auf ihn los. Als der Lindwurm 
nun in dem Spiegelkleide fich felbft erblickte, glaubte er, es jei ein 
Kamerad, und fam freundlich und fehmeichelnd heran, worauf der 
Nitter eine günftige Stelle abjehen konnte und ihn durchbohrte. In 
Schwaͤrzloch, an ber alten, vorgothiſchen Kapelle ift das Bild des 
Lindwurms, wie er ein Schaaf zerreißt, in Stein gehauen. Die 
alten Herrn von Wurmlingen führten ihn im Wappen. 

| ( Muͤndlich aus Derendingen.) 
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2. | 

Der eigentliche Lindwurm des Ammertbals fol bei Wurmlin- 
gen am Fuße der »Wandelburg“ in einer Höhle ſich aufgehalten. 
haben. Die Wandelburg aber ift ein ebener Abfag des Remigius— 
berges, die eben daher ihren Namen bat, meil der Lindwurm dafelbft 
gebauft und herumgemandelt. Gin Niefe, Andre fagen der ftarfe, 
Herr von Preſteneck, fol fi am Eingang der Höhle verborgen und 
den Wurm durch ein angezogened Spiegelkleid zu fich her gelockt 
und getödtet haben. Ein Kamerad diefes Lindwurms ſoll bei 
Shmärzloh in einer. Klinge, wo jest ein Brunnen ift, erlegt 


worden ſein. 
(Mündlih aus Wurmlingen.) 


3. 

Eine Gräfin von Tübingen wollte einmal zu Fuß nad Iefingen 
gehn; allein alsbald Fam der Lindwurm des Ammerthald auf fie 
zu, worauf fie ſchnell zurüdfloh und mit Mühe noch) das Tübinger 
Stadttbor erreichte. Hier fand ein Nitter und befragte fie über 
den Grumd ihrer ängftlichen Flucht. Nachdem fie ihm Alles erzählt, 
begab fich der Nitter ind Ammerthal, erftach den Lindwurm und 


heirathete nachher die Gräfin. 
Die Kinder Eennen noch folgenden Spruch über den Lindwurm: 


Sindwurm, Lindwurm, graufigs Thier, 
Haft ſchaun drei, vier g’freße, 
Den fünfte haft im Rache, 
Dem fechäte wirſts au fo mache. 
(Mündlich aus Luftnan.) 


Tr: 4, 
Man erzählt auch: zu Wurmlingen babe der meiblihe Lind» 
wurm gebauft, das Männchen aber habe fich auf der Weilerburg 
14 * 
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hei Rotenburg aufgehalten, und beide feien öfters zufammenge- 
Tommen. 

An dem Kalkweiler Kirchlein ift ein Drache abgebildet, von 
dem ed heißt: er habe alle Tag ein Weib und ein Schaaf verzehrt, 
bis die Reihe an des Kaifers Töchterlein gekommen. Da habe ver 
heilige Georg den Drachen erſtochen, und deshalb jei ihm zu Ehren 
die Kapelle erbaut worden. 

(Mündlich aus Hirfchau.) 


— — —— — — 


239) Der Lindwurm auf Limburg. 
1. 


Der Limberg im Neiblinger Thale mit der alten Limburg darauf 
heißt eigentlih KYindberg, mie ihn das Volk auch noch zuweilen 
ausfpricht, und diefer Name rührt von dem Lindwurm ber, der hier 
in einer Felſenhöhle gehauft. (In der Nähe liegt ein Dorf Lindorf 
oder Lintorf, und ein Bach, die Linda, fließt an dem Limberge 
vorbei. Früher bat diefer Berg auch Michelsberg gebeißen. 
Vergl. Erufius, ſchwäb. Ehron. Bd. I, ©. 423.) Jener Lind» 
wurm war ein furchtbares Ungeheuer, vor dem Fein Menſch ficher 
war. Er kam in alle umliegenden Derter, griff die Leute an und 
verſchlang fie, bis endlich der Kaiſer befahl: man folle ihm alle 
Tage zwei Menfchen liefern, einen des Morgend und den andern 
des Abends, und ſeitdem dieß geſchah, ließ er die übrigen Bewohner 
unangetaftet ziehen. Auf die Art aber wurde nach längerer Zeit 
die Gegend ganz entvölfert und die Neihe Fam zulegt an des Kai- 
ſers eigne Tochter. Wie diefe nun eben dem Lindwurm übergeben 
werben jollte, jo erſchien ber heilige Georg auf feinem Schimmel 
vor dem Kalfer und verſprach, das Ungeheuer zu erlegen und die 
Jungfrau zu erretten, wofern der Kaifer ihm dieſelbe zur Gemahlin 
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geben wolle. Nachdem der Kaifer ihm dieß gern zugefagt hatte, 
ritt er vor die Höhle des Lindwurms, und als er ihn hervorkommen 
ſah, Iegte er feine Lanze in die Deffnung, fpornte feinen Schimmel 
an, und es gelang ihm, das Unthier zu durchbohren und zu tödten. 
Darauf erhielt er des Kaiferd Töchterlein zum Weibe. 

(Mündlic) aus Owen.) 


2. 


Nach einer andern Erzählung fol der Lindwurm eine fehöne 
Jungfrau auf dem Lindberge gefangen gehalten haben, bis der hei- 
lige Georg vom Jörgenberge aus (der gewöhnlich Erfenberg, au 
Merfenberg beißt), ibn mit feiner Lanze geworfen, getödtet und die 
Jungfrau befreit babe. 

(Mündlich aus Weilheim a. d. Teck.) 


240) Der Drache auf Dradenftein. 


Ju einem tiefen, wilden Albthale, dem fogenannten Draden- 
fteiner Thälchen, das in das Filsthal mündet, liegt das Dorf 
Dradenftein. Ehemals ftand bier auch) ein Schloß, das denjelben 
Namen führte. In dem freiftehenden Belfen, auf welchem die Kirche 
erbaut ift, befindet fich eine Höhle, dad „Todtenloch“ und dem 
gegenüber liegt eine zweite Höhle, das „Drachenloch“, darin foll 
no immer ein Drache haufen. Won dieſem erzählt man fich fol- 
gende Geſchichte. Einſt Hatte der Drache eines Kaiſers Tochter 
geraubt und hielt fie fünf Jahre lang bier gefangen, indem er fie 
zu beiratben gedachte; aber fie wollte fich ihm nicht ergeben, wie 
ſehr er fich auch nm fie bemühte. Er fhenfte ihr 3. B. drei pracht⸗ 
volle Kleider; auf dem einen war die Sonne abgebildet, auf dem 
andern der Mond, auf dem dritten die Sterne. Aber feine Ber 
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‚werbungen wies fie immer zurüd. — Da geſchah es, dab ſich ein 
Schneider, der aber nichts ald Bälle machen konnte, in diefer 
Gegend verirrte und die Jungfrau allein auf dem Dradenftein 
‚antraf und fie fragte, ob fie fich auch verirrt habe. Da erzählte fie 
ihm: fie fei die einzige Tochter des Kaiferd von Maroffo. Eines 
Tags nämlich, als fie eben ihr Haar gemacht und fih geſchmückt 
babe, jet ein Drache durchs Fenſter geflogen, babe fie gefaßt und fet 
mit ihr übers Waßer geflogen und habe fie hieher gebracht, wo er 
fie nun ſchon fünf Jahre lang fefthalte. 

Darauf beredete fich die Jungfrau mit dem Schneider, daß fie 
fliehen wollten, und fte verfprach demfelben, wenn er fie glücklich 
von bier wegbringe, jo wolle fie ihn beirathen und er jolle dann 
Kaifer werden. Nun pafiten fie auf, zu welcher Zeit der Drache 
am Jängften ausblieb, und als fte das wußten, giengen fie eines 
Abends mit einander fort. Der Schneider hatte die drei ſchönen 
Kleider der Prinzeffin in feinen Ranzen geſteckt, und fo wanderten 
fie munter und rüftig dahin, bi fie fiher waren, daß der Drache 
fie nicht mehr einbole. Da wurde die Reife aber dem Ballmacher 
zu lang und er fagte zu der Prinzeffin, fie ſolle einftweilen nur 
allein nah Haus geben, er wolle jhon nachkommen. Und fo 
trennte er fich von ihr und zog eine andre Straße, lebte luſtig und 
guter Dinge, bis er fein Geld vertrunfen hatte, und dann reifte er 
gleichfalls nach der Kaiferftadt. 

Da ſah er vor einem Haufe ein Neb mit Ballen bangen, und 
befam plößlich wieder Luft zu feinem Gewerbe und ließ fich fogleich 
als Gefell annehmen. Dann lad er nach einiger Zeit, wie ber 
Kaifer ausfchrieb: Wer binnen drei Monaten drei Kleiver machen 
könne, aufdenen Sonne, Mond und die Sterne ftünden, der folle zehn- 
taujend Gulden befommen. Es müße aber jeden Monat eins fertig 
werden; zugleich wollte der Kaifer für jeden Monat taufend Gulden 
als Vorſchuß geben. Da fielen dem Ballmacher die drei Kleider 
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wieder ein, die er noch in feinem Ranzen hatte und weil ſich jonft 
Niemand fand, der jolche Kleider zu machen verftand, jo fagte er 
endlich zu feinem Meifter: er könne die Kleider für des Kaiſers 
Tochter machen, worauf der Metfter e8 jogleich dem Kaiſer meldete 
und taufend Gulden zum Voraus erhielt. Die übergab er feinem 
Geſellen, damit er ſich kaufen Eönne, was er nöthig hätte. Allein 
der Geſell gieng alsbald ins Wirthshaus und aß und tranf mit 
feinen Kameraden und fuhr in ſchönen Wagen umber, bi8 der legte 
Tag des Monats heranrückte. Da ward es dem Meifter bimmel- 
angſt, als er noch nichts von dem Kleide ſah, und er dachte: wird 
es nicht fertig, jo kann dirs den Kopf Eoften. Deshalb ftellte er 
den Gejellen zur Nede. Der aber gab ihm gute Antwort und 
ſprach: „Ich kann nur bei Nacht, wenn ich einen Rauſch habe, an 
den Kleide arbeiten, und deshalb muß ich ven Tag über im Wirths— 
Haufe zubringen.“ Und richtig übergab er auch dem Meifter am 
folgenden Morgen das erfte Kleid, auf dem die Sonne dargeftellt 
war. Wie das des Kaiſers Tochter ſah, ſprach fie: „es iſt grad 
To wie das Kleid, das der Drache mir gegeben hatte.“ Darauf 
erbielt der Meifter abermals taufend Gulden als Vorſchuß, die er 
wieder feinem Gefellen gab. Der machte es num ebenfo wie im 
erften Monat und verjubelte das Geld. Nach vier Wochen aber 
übergab er dem Meifter das zweite Kleid mit dem Monde. Als er 
dieß dem Kaifer brachte, ſagte die Tochter wieder: „es iſt ganz jo 
wie das, was der Drache mir geſchenkt,“ und verlangte, daB der 
Gefell das lebte Kleid, ſobald es fertig fei, ſelbſt überbringen ſolle. 
— Das war gut; der Geſell befam noch einmal taufend Gulden, lebte 
luſtig davon, und überbrachte dann nach vier Wochen das Sternen» 
kleid ſelbſt ver Prinzeffin. Die erkannte alsbald ihren Erretter, fiel 
ihm um den Hals und herzte und küßte ihn; und nicht lange darauf 
hielten fie Hochzeit, und dann ift der Ballmacher noch Kaifer geworben. 
(Mündlich aus Owen.) 


+3 216 >» 


241) Der Drakfenberg. 


Am Fuße des öden Drafenberges (Drachenberges) bei Ehningen 
fanden fonft zwei alte Nußbaume, über die in früherer Zeit eine 
ungeheure „Klapperfchlange“, die dort haufte, fich zu lagern pflegte, 
wobei dann ihr Leib von einem Baume bis zum andern reichte, und 
noch weiter. Gin Jäger aber, der mehr ald Brod eßen fonnte, und 
oftmals ſchon einem Manne ein Guldenſtück zwiſchen den Fingern 
weggefchoßen hatte, ohne ihm die Hand zu verlegen, fchoß einmal 
oben von Drafenberge herab auf die Schlange, als fie eben auf den 
Nußbäumen bieng und traf fie auch. Mit dem Schuß im Leibe 
fehnellte fie fich danı noch den halben Drafenberg hinauf, eb fie 
liegen blieb und ftarb. 

Ein andrer benachbarter Hügel heißt das „Klapperfteigle“, wo 
ebenfalls eine großmächtige Klapperfchlange gehauft haben ſoll. 

(Mündlich aus Ehningen.) 


242) Der Wolfsfels. 


Auf dem Wege nah Urach über Sanft-Johann befindet fich 
oberhalb des Dörfchens Glems der „grüne Fels“ und nicht weit 
davon der „Wolfsfels“. Bon diefem erzählt man fich folgende 
Geſchichte. In alten Zeiten trieb Jemand auf die dortige Albhöhe 
ein blindes Pferd, welches bier öfter8 von einem Wolfe am Halſe 
gepackt wurde, aber jedesmal den Wolf weit fortfchleuderte. Da 
meinte ver Wolf, er fei zu leicht; fraß fich deshalb, um fich ſchwerer 
zu machen, ganz voll von Sand und fprang fo wiederum dem 
blinden Pferde an den Hald. Allein auch dießmal fehleuderte das 
Pferd den Wolf fo beftig zur Erde, daß er zerplaßte und ftarb. 
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Daher hat man die Gebirgdfante, wo dieß vorgefallen tft, den 
MWolfsfeld genannt. 
(Mündlih aus Ehningen.) 


243) Eidechfen. 


Die Eidechſen („Eckäſe“ genannt) find verwünſchte Prinzeffinnen, 
die wegen ihrer Eitelfeit von Zauberern in folche Ihiere verwandelt 
worden. Der Schwanz foll ehemals ihr ſchönes langes Haar ges 
mejen fein. Auf dem Kopf ficht man noch zuweilen eine Krone. 


(Mündlich aus Groß:Heppadh.) 
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214) Eichhorn. 


Das Eichhorn („Eichkirn”) Hat große Vorzüge vor andern 
Thieren; es Fann fpringen und Elettern wie kaum ein andres Thier; 
im Winter wärmt ſichs mit feinem Schwanze; im Sommer dient 
ihm derfelbe zum Schirm gegen die Sonne. Dennoch leiden alle 
Eichhörnchen an der fallenden Sucht, fo daß fie oft plößlich auf die 
Erde ftürzen. Man fagt, daß es eine eigne Bewandnis damit habe. 
Die Eichhörnchen follen namlich verwünfchte Menfchen fein. 

(Mündlich aus Unterfochen und Groß-Heppach.) 


295) Turteltanbe. 


1. 


Die Turteltaube ift ein Heiliger Vogel, ein „Herrgottsvogel“. 
In ein Haus, wo man Turteltauben hält, ſchlägt Fein Blig ein. — 
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Wenn ſie ſich baden oder mehr als gewöhnlich Frahen („ruckauſen“, 
girren), jo kommt bald Negenmetter. 


2. 

Leute, die häufig mit Rothlaufen behaftet ſind, ſchaffen ſich 
Turteltauben an und behaupten, daß dieſelben das Rothlaufen an 
ſich ziehen. Man kann dieß auch ganz deutlich ſehen, indem bie 
Füße der Täubchen oft ſcharlachroth werden. 


3. 


Iſt ein Kranker im Haufe, jo trauert die Turteltaube, was fie 
dadurch an den Tag legt, daß fie nicht mehr kräht. Stirbt aber 
Jemand im Haufe, fo trauert fie oft Jahre lang. 

(Wurmlingen und fonft.) 


4. 


er ein Baar Turteltauben halten will, darf fte nicht Faufen, 
jondern muß fie fich fchenfen laßen. Uebrigens bleibt e8 unver- 
wehrt, ein Gegengefchenf dafür zu machen. 
(Tübingen.) 


246) Storch. 
1. 

Wenn der Storch eine Zunge hätte, jo würde er reden, und 
dann that er Land und Leute verratben, weil er Alles fieht und 
hört. Wo indes etwas Befonderes vorgeht, da gibt er noch immer 
ein Zeichen, indem er Elappert. 

(Derendingen.) 
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Die Störche ſchützen das Haus vor Wetterfchlag, weshalb man 
ihre Nefter nicht ftören und fie felbft nicht tödten darf. Man hält 
den Storch für einen heiligen Vogel und fagt, es fei Sünde, fein 
Neft zu ftören. Wo dieß dennoch geſchieht, da ſchlägt zur Strafe 
der Bliß ein. 

3. 


Wo man dem Storch ein Neft macht, da wirft er dem Haus: 
befiger das erfte Jahr zum Dank eine Feder herab, das zweite Jahr 
ein Ei aus feinem Nefte, das dritte Jahr einen jungen Stord. 
Darauf beginnt er wieder mit der Feder, und fo gebt es dann fort. 


4, 


Wenn die Störche im Herbſt fih verfammeln, um fortzuziehn 
und unter ihnen fish ein Ungrader“ befindet, d. i. ein überzähliges 
Männchen oder Weibchen, das fich nicht paaren kann, fo wird es 
von den übrigen Störchen todtgefchlagen. 


247) Naben, 
1. 


Wenn die Raben in der Luft gegen einander fliegen, ſo gibt es 
Krieg. 
2. 
Penn ein Jäger in den Wald kommt, jo wißen das die Raben 


und fehreien. Hören Kinder, die etwa im Walde Holz juchen, 
dieß Nabengefchret, jo richten fie ſich danach und laufen eilig fort. 
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3. 


Wenn man Rabeneier auönimmt und fledet und dann wieder 
ind Neft legt, fo bringt der alte Nabe eine Wurzel; diefe fol man 
dann holen und beftändig bei ſich im Beutel tragen, fo geminnt 
man an allem, was man faufen oder verfaufen mag. 

(Derendingen.) 


4. 


Die jungen Raben werden die erften 9 Tage hindurch bloß 
vom Ihau des Himmels ernährt. Weil fie namlich nadt und heil 
find, fo meinen die Alten, e8 ſei nicht ihre Zucht und bringen ihnen 
fein Futter. Doc fehen fie dann und wann nach dem Nefte. So 
wie die Jungen am neunten Tage fehwarze, wollige Federn an der 
Bruft befommen, holen fie ihnen das erfte Ans. Daher fagt man: 
Menſchen und Raben feien die fehlechteften Geſchöpfe, weit fie ihre 
eignen Jungen verlaßen können. Vergl. Rabenmutter. 

(WBurmlingen. Schon den Alten war die Sage bekannt.) 


248) Kufuf, 
1; 


- Wenn man den Kufuf im Frühling zum erftenmal hört, fo 
muß man in die Tafche langen und an feinem Gelbe rütteln, dann 
gebt es das ganze Jahr nicht aus. 


2. 


Wenn der Kufuf fohreit, kann man erfahren, wie lange man 
noch zu leben Hat. Die Kinder in Heubach fingen dann: 
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Kulul, Kukuf, 

Schrei mir meine Jahr an! 

Schrei mir fie in Deckelkraͤbe (Korb), 

Wie viel Jahr darf ih noch lebe? 
Das wird dreimal wiederholt und dann zählt man die Rufe des 
Kukuks. 


(Bergl. die Sprüche über den Kukuk in meinen beutfchen 
Kinderreimen aus Schwaben, Nr. 87—89.) 


249) Schwalbe. 


Schwalben find Herrgottövögel und Heilig; fie fehügen das 
Haus, in welchem fie bauen, vor dem Einfchlagen des Bliges, wes⸗ 
halb man ihre Nefter ſchonen muß. Wer aber eine Schwalbe fängt 
und tödtet, deffen Kühe geben rothe Milch. (Bühl) Auch fagt 
man, der Bliß ſchlage in ein Haus, wo man ihre Nefter ftöre. 


250) Spinne, 
1; 


Steine Kreuzipinne in einem Haufe, jo wird fie nicht ver> 
ftört; denn man glaubt, daß in ein foldhes Haus fein Blitz ein- 
ſchlage. Außerdem zeigt die Kreuzfpinne, wie überhaupt auch 
andere Spinnen, bie Wetterveränderungen an. Laßen fie fich auf 
den Boden herunter, jo ſoll bald Negen folgen; halten fie fich aber 
in der Höhe, fo foll die Witterung troden bleiben. (Auf ähnliche 
Weiſe zeigt der Laubfroſch im Glaſe das Wetter am.) 

(Wurmlingen.) 

Wenmeine Kreuzipinne an ver Wand oder an bem Bett, worin 
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ein Kranker liegt, binläuft, fo flirht er. (Derendingen.) Läuft des 
Morgens eine Spinne an Jemand herum, fo bat er Unglüd an 
dem Tage. — Ron einem Traurigen jagt man wohl: er macht ein 
Geficht wie eine Kreuzfpinne. 


2. 


Bei einer Lotterie ſoll man alle darin befindlichen Zahlen auf 
bejondere Blättchen Papier fchreiben, dieſe in einen ungebrauchten 
Hafen werfen und eine Spinne dazu hineinjegen. Welches Blätt- 
hen nun die Spinne nimmt und unter dem Dedel anfpinnt, das 
wird gewinnen und bieß Roos muß man nehmen. 

(Derendingen.) 


—— — — — — 


251) Die Fiſche freßen kein Sonntagsbrod. 


Zu Horb wird am Sonntag niemals gebacken. Früher geſchah 
es wohl; da gab ein Mann einſtmals den Fiſchen im Neckar einige 
Brocken von ſolchem Sonntagsbrode, aber kein Fiſch rührte es an 
und fraß es. Als er hierüber verwundert anderes Brod holte, das 
an einem Werktage gebacken war und dieß den Fiſchen hinwarf, ſo 
nahmen ſie es ohne Anſtand und fraßen es. Seitdem backt kein 
Bäcker am Sonntage. 

(Mündlich aus Horb.) 


252) Weshalb die Bienen den Klee meiden. 
1. 


Gott der Herr jagte zu den Bienen gleich nad der Schöpfung: 
fie müßten entweder am Sonntage feiern und fein Butter fanımeln, 
oder wenn fie das nicht laßen Fönnten, fo follten fe für immer ven 


Rs 
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vreiblättrigen Klee meiden. Da wählten die Bienen lieber das letz⸗ 
tere ; denn fie meinten: e8 könne leicht geſchehen, daß es einmal die 
ganze Woche hindurch regne und nur am Sonntag gutes Metter 
würde. Dürften fie dann an diefem Tage nichts einfammeln, fo 
würden fie ja fieben Tage lang bungern müßen. — So ift e8 ge= 
kommen, daß die Bienen noch jeßt die rothe Blüte des dreiblättrigen 
Klees vermeiden, obwohl fie ſüßen Saft Bat, dafür aber auch am 
Sonntage auöfliegen und Schaffen. — — Die Blüte des rothen 
Klees Heißt in manchen Gegenden „Herrgottsbrod“ oder au 
„Johannisbrod“. In Briedingen a. d. D. nennt man fie 
„Frauenbrod“, d. i. Brod für die Maria, die Mutter Gottes. 
(Mündlih aus Derenvingen.) 


*: 


Die Bienen beißen auch „Herrgottsvögel“ oder Marienvögel 
und find fehr Hug. Wenn in der Familie eines Bienenbeſitzers 
Unfriede herrſcht, jo werden die Bienen unrubig und ziehen am 
Ende fort. Ebenſo wenn zwei zufammen Bienen balten und der 
Eine den Andern betrügt. 

(Aus Rotenburg a. N.) 


— — — — — 


253) Die Muttergotteskäferle. 


Ein kleiner Käfer, mit rothen, ſchwarzpunktirten Flügeln 
(coceinella septempunctata), in Norddeutſchland Sonnenfäfer, 
Sonnenfind u. f. w. genannt, wird ald der Mutter Gottes ge= 
weiht betrachtet und führt daher feinen Namen. Er wird nicht 
getöbtet , vielmehr mit Liebe und Freude behandelt, beſonders von 
Kindern: 

(Rotenburg a. N, und font. In andern Gegenden heißt 
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er Krauenfühlein, Sonnenvögele, Herrgottsfäfer, Herr: 
gottsvögele. Wer eins töbtet, fommt in die Hölle. Vergl. die 
Kinderlieder, wenn der Käfer auffliegen fol, in meinen beutfchen 
Kinderreimen aus Schwaben, Nr. 72— 74.) 


254) Blindfchleiche. 


Als Gott nach der Schöpfung alle Thiere fragte, was fie thun 
wollten, jo fagte die Blindfchleihe: „fie wolle das Kind im Mut- 
terleibe nicht verfchonen.* Da ſprach Gott: „fo fei blind, auf daß 
du feinen Menſchen ſiehſt!“ Seitdem können die Blindfchleichen 
nicht ſehen; aber ihre Natur ift noch Immer jehr 658, und wenn fie 
auf einen Menſchen zufahren und ihn treffen würden, fo würden fie 
ihn durchbohren. Deshalb fürchtet und meidet man fie auch. 

Andre jagen, Gott habe mit Binfen den Blindfchleichen die 
Augen ausgeftochen, weil fie unter allen Thieren am graufamften 
gewefen, und davon feien die Binfen oben jo dürr. — In Bühl 
fagt man, die Muttergotted habe e8 gethan und zwar auch mit 
Binfen, weil fie gewußt, daß die „Blindichleicher“ fonft das Kind 
im Mutterleibe nicht verſchont haben würden. 

(Mündlic aus Pfullingen, Bühl und fonft.) 


255) Weiße Schweine, die umgehen. 
1: 


In mehren Gaßen von Pfullingen läuft um Weihnachten ein 
Eleined weißes Schweinen um. Es begegnet namentlich ſolchen, 
die auf verbotenen Wegen geben. So wollte einmal ein Burſch zu 
einem Mädchen durchs Fenſter fteigen; allein das Schwein Jitt «8 
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nit. Ebenſo gieng es ihm am folgenden Abend. Schon oft bat 
man verfucht, es zu fangen, hat es umftellt und eingefchloßen ; aber 
es verſchwand jedesmal den Leuten unter den Händen. 
(Mündlid aus Pfullingen.) 

a. | 

In Ehningen (bei Reutlingen) zeigt fi in den Adventsnächten 
eine Eleine weiße Sau, die eine Kette am Halfe trägt. Sie läßt fi 
nicht fangen. Einſt wollte es Jemand mit Gewalt durchſetzen, bis 
die Sau endlich ihre Kette in die Klaue („Daub*) nahm und nad 
ihm ſchlug. Man nennt fie gewöhnlich die „Fleckenſau“. Zu 
berfelben Zeit gebt auch eine weiße Gans in dem Flecken um. 

(Mündlic aus Ehningen.) 
3. 

Während der Adventszeit läuft in Notenburg ein weißes 
„Säule“ um, fieht munter und fett aus und wird gefürchtet, be- 
ſonders von Kindern, obwohl ed noch Niemanden etwas zu Leide 
gethan. Brüher kam es häufig von der Steig Yangfam herab und 
legte fi) vor dem Spital nieder, wo man e3 dann ſchnaufen hören 
Eonnte. Ein Nachtwächter lief ihm einmal eine ganze Stunde Yang, 
von 12 bis 1 Uhr nach; Fonnte e8 aber nicht einholen. Bon andern 
Hat es fi ſchon fangen und einfperren lagen; allein am folgenden 
Morgen war es immer wieder fort. — Wenn an den Adventsaben⸗ 
den Kinder heftig athmend heimkommen, beißt e8 gleich: „was. 
ſchnaufſt jo? haft das Säule gefehn ?« 

(Mündlich aus Rotenburg und Niedernan.) 


4. 

In Eniringen zeigt fih um Weihnachten, befonders auf dem 
Brühl, eine Eleine Sau („Säule“), die bald weiß, bald ſchwarz 
ausfieht. Niemand kann fie fangen. 

(Mündlic aus Entringen.) 
Meier, Schwäb. Sagen I. 15 
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5. 


Zu Gutenberg im Lenninger Thale und manchen andern Orten 
lief ſonſt während der Adventsnächte ein weißes Schwein um, das 
man nicht faßen und fangen konnte. 

(Mündlich.) 
6. 

In der Weihnacht um 1 hr zeigte ſich früher zu Tübingen 
regelmäßig eine ſchöne Sau, die wie ein Mutterſchwein di und 
vollfommen ausgewachſen war. Sie Fam aus dem Kornhaus an 
der Ammer und gieng in die Marktgaße bis an ein gewißes Haus, 
fehrte dann um und verfehwand, indem fie in das eine Eckhaus der 
Marktgaße gieng. — Andre jagen, fie ſei vom Kornhaus bis an 
die Wettammer (bei der „Erummen Brücke“) gegangen. Jetzt ſpricht 
‚man wenig mehr von diefer Sau. Man meint übrigens, es ſei ein 
alter Kaftenfnecht, der falfch gemeßen und ftarf getrunfen habe und 
deshalb umgehen müßen, bis er endlich erlöft worden; denn jegt 
fieht man ihn nimmer. 

In der benachbarten Judengaße aber zeigt fich noch zu verfchie- 
denen Zeiten des Jahrs eine Sau mit zwölf Jungen. 

(Muͤndlich aus Tübingen.) 


— it 


Siebentes Kapitel. 


Himmel und Geftirne. 


—— 


256) Sagen vom Negenbogen. 
1. 


Wenn über einem Regenbogen noch ein zweiter erfcheint, fo 
fagt man: „der Teufel möchte den Regenbogen nachmachen; bringt 
ihn aber nicht zu Stande.“ 
| (Mündli aus Unterfochen, Bühlerthann.) 


2: 


Ein Regenbogen ftellt fich immer mit beiden Endpunften, welche 
die Erde berühren, über zwei Gewäßer und ſchöpft daraus mit 
zwei großen, goldenen Schüßeln. Deshalb halt der Negen noch 
drei Tage lang an, wenn ein Regenbogen am Himmel erjcheint, 
indem das gefhöpfte Waßer wieder herabfallen muß. Wer zu 
rechter Zeit an eine folche Stelle kommt, wo der Regenbogen trinkt, 
kann ihm die goldene Schüßel, in welcher alle Negenbogenfarben zu 
Sehen find, abnehmen. Iſt aber Niemand da, fo nimmt er felbft 
ſie alle beide wieder mit in die Höhe. Andre fagen, der Regenbogen 
laße jedesmal Eine Schüßel fallen, wie dieß im Marktgäßle zu 
Reutlingen. einmal gefchehen iſt. Die Schüßel a zwar it 

* 
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mehre Stüde; ber Finder aber befam no hundert Gulden dafür. 
— In der Umgegend von Tübingen flieht man zuweilen bie Leute 
nad) dem Ende ded Negenbogend, das ihnen am nächften ift und 
das über dem Neckar oder über der Steinlach zu ftehen fcheint, eiligft 
hinlaufen, um eine goldne Schüßel in Empfang zu nehmen. 
(Mündlich aus Derendingen.) 
3. 

Die Heinen Goldmünzen, welche die Geftalt eines Schüßeleind 
haben und oft mit einem Stern oder Kreuz verfehen find, findet 
man nicht felten auf dem Felde. Diefelben hat der Regenbogen 
fallen laßen, daher fie „Regenbogenfhüßele“ genannt werben. 
Man jagt, an der Stelle, wo der Regenbogen fih auf die Erbe 
ftüße, und zwar an dem Ende, dad am längften ftehen bleibe, Tape 
er jedesmal eine folche goldene Schüßel zurüd, weshalb die Land⸗ 
leute nach einem Negenbogen fich gern danach umfehen. Wer aber 
ein Regenbogenfchüßele findet, darf es nicht verkaufen, fondern muß 
e3 wie ein bleibende Familienftück ſich vererben laßen. Es bringt 
Glück ind Haus. in Schäfer aus Undingen auf der Alb Hat ein- 
mal eins gefunden, und ſeitdem ift ihm Fein Schaaf mehr Franf 
geworben. | 

(Mündli aus Bepingen, Möfftngen und fonft fehr allgemein.) 


4, 


Der Regenbogen trinkt Waßer mit zwei goldenen Schüßeln, 
Andre jagen mit einer, in der Sonne, Mond und Sterne abge- 
bifdet find. (Owen) Zuweilen läßt er eine ſolche Schüßel auf 
die Erde fallen. In Heubach bat mal Jemand eine gefunden und 
für ſchweres Geld verkauft. Zur Strafe dafür ift er ftumm geworben. 
Auch fonft kennt man überall in Schwaben dad „Regen 
bogenſchüßele“. Im Remsthale fagt man, die Sonne laße 


3» 29 &- 


nah jedem Regenbogen ein folches Goldſchüßelein fallen; mer es 
finde, der bleibe fein Lebenlang vor jedem Unglück bewahrt. 
(Mündlich.) 
5. 


Al die Römer im Schwabenlande waren, haben fie von den 
Schüßelein, die fie dem Negenbogen abgenommen, Goldmünzen ge= 
prägt. Daber fagt man noch, wenn ein Negenbogen am Simmel 
fteht: „wir wollen dad Schüßelein holen und wollen Römergeld 


machen !* 
(Mündlich aus Luſtnau.) 


6. 


In Bretten, Lahr und fonft im badiſchen Schwarzwalde fagt 
man: der Negenbogen ſchöpfe mit einem goldenen Becher ſich 
Waßer und laße den Becher dann fallen. 

| (Mündlich aus Bretten.) 


7. 


Wenn man einen Schuh in den Regenbogen wirft, ſo kommt 
er mit Gold gefüllt wieder zurück. 
(Müundlich aus Graubünden.) 


257) Der Mann im Mond. 
1. 


Ein Weingärtner arbeitete einft noch bei Mondſchein in 
feinem Weinberge und machte „Rebenbüfchele”. Zur Strafe dafür 
wurde er in den Mond verwünſcht und muß noch immer darin 
„ſchweben“. Ein Rebenbüfchele trägt er an einem Stode auf dem 
Rüden. Deshalb fagt man wohl, wenn Jemand bei Mondfchein 
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noch arbeitet, was Viele für fündlich Halten: „hör doch auf, bu 
kommſt fonft au in ven Mond !* 
Ä (Mündlich aus Reutlingen.) 


2. 


Im vorderen Echwarzwalde, in der IImgegend von Kalm und 
Kiebenzell erzählen fich die Leute, daß die dunkeln Flecken, welche 
man im Vollmond ſieht, von einem Manne berrübren, der in den 
Mond verwünfcht worden. Diefer Mann ftahl am Sonntage, wo 
er meinte, daß die Jäger und Borftleute nicht im Walde fein wür— 
den, ein Büfchele Befenreifer und trug es auf dem Nüden heim. 
Da begegnete ihm aber im Walde ein Mann, und das war ber 
liebe Gott; der ftellte ihn zur Rede, daß er den Sonntag nicht 
heilig halte, und fagte zugleich, daß er ihn dafür beftrafen müße, 
fügte jedoch hinzu, daß er die Strafe fich felbft auswählen dürfe: 
ob er entweder in den Mond, oder Fieber in die Sonne verwünſcht 
fein wolle. — Darauf verjegte der Dieb: „Wenn es denn fein 
muß, jo will ich lieber im Monde erfrieren, als in der Sonne ver= 
brennen,“ und fo ift er mit feinem Bündel Befenreifer auf dem 
Rüden in ven Mond gefommen, was man noch deutlich erkennt, 
wenn man genau hinſieht. Man nennt diefen Mann gewöhnlich 
dad „Beſenmännle“. 

Einige erzählen auch: damit das Befenmännle im Mond nicht 
erfrieren Eönne, babe ihm der liebe Gott das Holzbüfchele auf dem 
Nüden angezündet, und das brenne jegt noch immerfort und werde 
nicht erlöfchen. 

(Mündlich aus dem Schwarzwalte.) 


3. 


Der Mann, den man im Vollmonde fehen kann, beißt das 
Bejenmännle, weil er am Eonntag Befenreis gefchnitten. Da 
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traf ihn aber Gott der Herr im Walde und zog ihn fogleich zur 
Verantwortung und ftellte e8 ihm frei, ob er in die Sonne oder in 
den Mond verwünfcht fein wollte. Da antwortete der Mann: 


Hann ihs daun, 
So komm ih in Maun; 


Haun ih g'ſponne, 
So komm ih in d'Sonne. 


Darauf iſt er in den Mond verwünſcht worden. So erzählt man 
in Oberſchwaben, in Thieringen und ſonſt, und nennt den Mann 
auch das Mondmännle, Maunmännle. In der Umgegend von Ulm 
hat man auch noch den Spruch: 


Das Mändle im Mon, 
Was hat es denn don? 
Hat Büſchele trage, 
Jetzt muß es verzage. 
(Münplidh.) 
4. 


Ein Bauer hatte eines Sonntags im Walde Holz geſtohlen 
und trugs in ſeiner „Kräbe“ (Tragkorb) auf dem Rücken heim. 
Wie er aber ins Dorf kam, ſah ihn der Pfarrer und rief ihm zu: 
„Ei Frieder, wo kommſt denn du ſchon her? weißt du nicht, daß 
heute Sonntag iſt? Unſer Herrgott wird dich ſchon dafür ſtrafen.“ 
Da fagte er: ja nun, 

„Haun ihs daun, 
So komm i in Maun,“ 


und wurde auf der Stelle in den Mond verſetzt, wo er noch jetzt, 
jo oft wir Vollmond haben, mit feinem Tragkorbe und dem Hplze 
büſchel darin zu ſehen ift. 

(Mündlic aus Kirchentellinöfurt.) 
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Ein Weingärtner arbeitete einft am Sonntag in feinem 
„Wingert« und befchnitt die Neben und band die abgefehnittenen 
Schößlinge, wie ed noch der Brauch ift, in ein Bündel zufammen, 
legte dieß dann oben auf feine „Butte“ und gieng damit heim. 
Andre fagen, er habe dieß Rebenbüſchele aus einem fremden Wein- 
berge mitgenommen; noch Andre behaupten, «8 feien zwei Büfchel 
geweſen und auf jeder Achfel habe er eins getragen. (Bradenheim.) 
AS der Mann nun zur Verantwortung gezogen wurde, weil er 
den Sonntag entmweibt, jo laugnete er Alles und verſchwor fih hoch 
und theuer und ſprach: | 


„Haun ihs daun, 
So komm i in Maun!“ 


Dafür iſt er nun auch wirklich nach ſeinem Tode in den Mond ge— 
kommen und muß dort zur Strafe geſchmolzenes Eiſen eßen. Wenn 
deshalb Jemand am Sonntag „ſchafft“, ſagt man noch: „gib acht, 
du fommft au in Maun!“ Und die Mutter fagt ihrem Kinde, 
wenn der Vollmond aufgeht: „guck au den Ma im Maun mit fell 
Rebebüſchele!“ und erzählt ihm dann die Gefchichte und zeigt ihm 
ganz genau den Mann wie er dafteht, mit der Butte auf dem 
Rücken und dem Nebenbüfchel, das darauf liegt. 
(Mündlich aus Derendingen, Kufterdingen und font.) 


6. 


In Graubünden, in Waltensburg, erzählt man fo: Einen 
Sennen bat einft eine arme Frau um ein wenig Milch; er aber 
wies die Frau mit harten Worten ab. Da vermünfchte fie ihn in 
den Eälteften Ort, worauf der Mann in den Mond fam, und dort 
no immer beim Vollmond mit feinem Milcheimer, in welchem er 
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rührt, zu jehen ift. — Sonft fagt man in Graubünden auch, der 
Mann im Monde babe Holz geftohlen. 


258) Im Mondfchein foll man nicht arbeiten. ' 
1. 


Eine arme Frau in Brackenheim nährte fih mit Spinnen und 
war fo fleißig, daß fie oft ganze Nächte hindurch an der Kunfel ſaß. 
Menn aber der Mond fohien, fo ſteckte fie fein Licht an, fondern 
fpann im Mondſchein. Da trat einmal mit dem Schlage zwölf 
ein Dann herein und brachte ihr einen ganzen Arm voll Spindeln 
und fagte: „Wenn du die nicht noch in diefer Nacht voll fpinnft, fo 
ift3 aus mit dir und ich werde dich holen.” Da ward es der Frau 
angit; aber ein guter Geift gab es ihr ein, daß fie die Epindeln 
nur Ginmal überfpann und fo noch zu der beftinnmten Stunde fertig 
wurde. Diefer Mann, welcher der Böſe felbft war, Fam auch 
richtig wieder, nahm fillfehweigend die Spindeln und gieng damit 
fort. Seitdem bat die Frau nie wieder im Mondichein gefponnen. 

(Mündlich aud Bradenheim.) 
2. 

In Tübingen ſpann einmal eine Frau Nachts bei hellem Mond— 
fhein. Da kam der Teufel durchs Fenſter, reichte ihr zwölf ganz 
ſchwarze Spindeln und fagte: die müße fie, fo lange der Mond noch 
fcheine, voll fpinnen, fonft werde er fie felbft holen. Da fpann die 
Frau fchnell auf alle Spindeln einen einzigen Baden. Als nun der 
Teufel wiederfam und ſah, daß er nicht3 machen Fonnte, nahm er 
die Spindeln und gieng fort; hinterließ aber einen ſolchen Geftanf, 
daß die Leute ſechs Monate lang daran zu riechen RAHER und ihn 


nicht aus dem Simmer bringen fonnten. 
(Mündlich.) 
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3. 


Ein Mädchen aus Wanfheim Fam Nachts aus einer Spinnftube 
beim, obne daß fie ihr „Geſatz“ gefponnen hatte und blich deshalb 
allein noh in ihrer Stube figen und jpann im Mondſchein. Da 
gieng um 12 Uhr die Thür auf und es trat Jemand herein, der ihr 
eine Menge Spindeln anbot, worauf fie ein ſolcher Schrecken er⸗ 
griff, daß fie eiligft in ihre Kammer fprang und nachher ernftlich 
frank wurde. — Auch fonft ift es Ichon vorgefommen, daß einer 
Trau, die im Mondſchein ſpann, ein Geift durchs Fenfter einen 
Arm vol Spindeln in die Stube geworfen hat. 

Ein anderes Mädchen jtriefte noch um Mitternacht beim Mond» 
ſchein, indem fie fich auf den Tiſch gefegt hatte. Da erſchien eine 
Geftalt hinter dem Senfter, obne jedoch bereinzufommen, und bot 
ihr Stricknadeln an, worauf fie ſchnell das Stricken einftellte. — 
Man halt e8 überhaupt für eine große Sünde, im Mondjchein zu 
fpinnen und zu ſtricken, ald ob man am Tage nicht genug befonmen 
könne. Auch fagt man: der Mond jcheine nicht deshalb jo Hell, 
daß man bei feinem Fichte arbeiten folle, ohne eine Lampe anzuzünden. 
er es dennoch thut und z. B. ſpinnt, der fpinnt einem von feinen 
Angehörigen einen Strick an den Hals. 

(Mündlich aus Derendingen, Pfullingen.) 


4. 


In Pfullingen fpann einmal eine Frau noch um Mitternacht 
bei Mondjchein, um Del zu fparen. Da trat ein nackter Dann 
herein und bot ihr den Hintern hin und fagte, daß fie ihn Fragen 
ſolle, was fie in der Angft denn auch that. Darauf gieng er fort. 
Die Frau begab fih dann zu Bett und erzählte noch ihrem Manne 
die Geſchichte. Im der folgenden Nacht blieb der Dann auf, um 
zu feben, was gefchehen würde, und hechelte Flachs beim Mondſchein. 
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Da erjhien wieder der nadte Mann; ald er aber feinen Hintern 
berbielt, um fich Fragen zu laßen, da nahm der Andere die Hechel 
in die Hand und fragte ihn damit recht ordentlich, worauf.der nackte 
Mann fortgegangen und nicht wieder gefommen ift. 

(Mindlich aus Pfullingen.) 


259) Der Mofesftab. 


Die drei in gerader Linie an einander gereibten Sterne, welde 
den Gürtel des Orion bilden, nennt das Volk den Mofesftab. 
Es iſt dieß der Wunderftab, mit welchem Mofe das rothe Meer 
ſchlug, daß es fich theilte und die Kinder Israels bindurchgehen 
Fonnten. (Derendingen.) In manchen Gegenden heißen die drei 
Sterne Jakobsſtab, oder führen beide Namen zugleihd. Man 
nennt fie auch bloß die drei Stäbe, oder kurzweg die Stäbe. 
So 3. B. in Hohenftaufen, Bühlertbann und fonft. Gin Lied er— 
wähnt diefe drei Sterne: 

Es ftehen drei Sterne am blauen Himmel, 
Die geben der Welt einen Schein u. f. w. 
(Mündlich.) 


260) Der Himmelswagen. 


Der Himmeldwagen, an welchem man vier Näder, zwei Pferde 
und den Fuhrmann ganz deutlich fehen kann, führt alle Nacht nah 
Serufalem. 

(Mündlih aus Beuren bei Owen. Bergl. ven ewigen 
Fuhrmann Nr. 101 und Grimms Myth., ©. 688 f.) 
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261 Die Gluckhenne. 


Das Siebengeftirn (die Plejaden), eine dichte Sterngruppe, 
in welcher fich fieben größere Sterne unterfcheiden laßen, heißt beim 
Bolfe allgemein die Gluckhenne. Das kommt daher, weil unter 
ven fihtbaren Sternen diefer Gruppe Einer tft, und zwar der Vor— 
derite, der ala Henne die kleinen Küchlein anführt, und der zugleich 
alle übrigen Geftirne ded Himmeld „zufammenloden“ und zufam= 


menzieben fann. 
(Mündli aus Derendingen und fonft.) 


262) Jakobsleiter. 


Die himmlische Leiter, auf der Jakob die Engel auf» und ab— 
fteigen fah, beißt Jafobsleiter, Jakobsſtraße, auch Him— 
melöleiter und Himmeldftraße, die man fonft gewöhnlich vie 
Milchſtraße nennt. (Owen, Derendingen, Altdorf und fonft.) Es 
fteigen noch immer die Engel darauf zur Erde; aber nicht Jeder- 
mann fann das ſehen. In Dornhan fagte ein alter Dann: die 
Milchſtraße oder Himmeldftraße fet der Weg am Himmel, auf wel- 
chem Gott mit feinem Heere binziehe und die Sterne regiere. 

| (Mündlich.) 


263) Die Sonne. 


1: 


Am DOftermorgen macht die aufgehende Sonne drei Breuden- 
ſprünge; in mandhen Gegenden will man dieß erft am Himmelfahrts⸗ 
morgen ſehn. — In Rotenburg a. N. fagt man auch, daß bie 
Sonne in der Chriſtnacht, in der fie ihren Lauf verändere, zivei 
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Sreudenfprünge mache. Am Eharfreitag dagegen iſt die Sonne bis 
Nachmittags 3 Uhr verhült und trauert. — In manden Orten 
Oberſchwabens werben bei einer Sonnenfinfternis noch Betftunden 
abgehalten. 
(Mündlich.) 
2. 

Wenn man drei Sonnen am Simmel ſieht, jo gibt es Krieg. 
Man erblickt diefe Nebenfonnen immer des Morgens früh beim 
Aufgang, indem die eine ftet8 größer ift ald die andre. Die größte 
gewinnt ed. In Herbrechtingen bat man ſolche Sonnen oftmals 
gefehn, 3. B. Furz vor dem Feldzuge Napoleons gegen Rußland. 
Die größte Sonne ftand damals nach Norden zu, weshalb der Ruffe 


auch gefiegt bat. Ä 
(Mündlich aus Herbrechtingen.) 


3. 


An jedem Sonntage muß die Sonne wenigftens eine Furze Zeit- 
lang ſcheinen, damit die Mutter Gottes ihren Schleier trodinen Fann. 

Auch fagt man, daß an drei Samftagen des Jahrs, an denen 
die Mutter Gottes traure, die Sonne fi gar nicht blicken Taße. 
(Rotenburg a. N) — In Briedingen a. d. D. und überhaupt in 
Oberſchwaben fagt man: wennd am Samftag regne, fo müße e8 
noch am Samftag Abend wieder gutes Wetter werden, auf daß die 
Mutter Gottes für den Sonntag ihre Windeln trodnen könne. 


Adtes Kapitel. 
Pflanzen. Kräuter. Bäume. 


269) Wegtwart. 
1. 


Die Wurzel einer weißblühenden Wegwart (wilde Gichorie) 
hat die Kraft, Dornen, abgebrochene Nadeln oder mas fonft in der 
Haut ſtecken mag, herauszutreiben. Sie ift aber fehr felten; denn 
die gewöhnliche blüht blau. Findet man num aber eine weiß- 
blühende, fo muß man fie fogleih anbinden, „ſonſt geht fie durch“ 
und ift am andern Morgen verfhwunden. Sodann muß fie am 
Sakobifeiertage (am 25. Juli), Vormittags zwiſchen 11 und 12 Uhr 
unbefchrien mit einem Goldſtück abgefchnitten werden. Genießt 
man dann nur ein paar Eleine Stückchen davon, jo wird ein Dorn 
oder dergleichen fogleich ausgeftoßen. 

In Pfullingen verfteht eine alte Frau das Abfchneiden dieſer 
Wurzel und beforgt es, fo oft man eine findet. Wer fo glüdlich 
ift, fteddt auf der Stelle einen Stock dabei und bindet fie daran, und 
meldet die Stelle dann der Brau. An dem beftimmten Tage fehnels 
det ſodann Jemand mit einem Meßer die Wurzel faft ab, und bie 
Frau löſt fie mit einem Goldſtücke vollends Ios. Während dieſes 
Aktes geben Andere in die Umgegend und warnen die Menfchen, 
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jene Frau doch nicht anzureden und die Wirffamfelt der Wurzel 
nit zu flören. 
(Mündlidh aus Pfullingen, Derendingen.) 


= 


Die weißblühende Wegwartwurzel, die in der zwölften Stunde 
Nachts oder auch Mittags am Jakobitage mit einem Goldſtück ge= 
ſchnitten werden muß, bat nicht bloß die Kraft, Dornen u. dergl. 
aus dem Fleiſche zu treiben, fondern macht auch unfichtbar und 
ſtich- und Fugelfeft, wenn man ein Stück davon in der rechten 
Weſtentaſche trägt. Berner öffnet fie wie die Springwurzel alle 
Thüren und Schlößer, wenn man fie dagegen hält. Es gehört 
aber Muth dazu, diefe Wurzel abzufchneiden. Spricht man ein 
einziges Wort dabet, fo ift man verloren. So fah einft ein Mann, 
ald er eben die Wurzel einer folchen Wegwart jehneiden wollte, 
einen Mühlftein über feinem Haupte berumlaufen, daß er fehler ſich 
entjegte und davonlief, obne die Zauberwurzel zu nehmen. Hätte 
er nur einen Saut von fih gegeben, fo würde der Mühlftein ihn 
zerdrückt haben. 

i (Mündlich aus Möfftngen.) 


3. 


Die Wegwarte follen eigentlich verzauberte Menfchen fein; die 
blaublühenden, die jehr häufig find, waren böfe Leute; die weiß- 
blühenden aber gute. Gewöhnlich ftehen zwei meiße in der Nähe 
beifammen. 

(Mündlich aus Pfullingen.) 


4. 


Die männliche Wurzel ded Wegwart, die man an der weißen 
‚Blume erkennt, ift eine Zauberwurzel, die man gegen Hexen bei 


+» 240 €» 


fi trägt. Sieht man einen folchen weißblühenden Wegwart, jo 
muß man ihn fogleich mitnehmen, weil er ſonſt ſchon im nächſten 
Augenblick nicht mehr fichtbar ift. 

| (Schriftlich aus Kalw.) 


265) Springwurzel. 


1. 


Kein Menſch weiß, mo die Springmurzel wächſt; man kann fie 
fich aber verfchaffen durch einen Wiedehopf; nämlich fo: Findet 
man das Meft diefes Vogels in einem hohlen Baume, fo muß man 
den Eingang mit einem Brett vernageln. Dann holt der Wiede— 
hopf die Springmwurzel und hält fie vor das vernagelte Neft, worauf 
fofort das Brett abfpringt. Alsdann bringt der Vogel diefe Wur— 
zel, um fie zu vernichten, in ein Waßer, oder läßt fie, wenn er 
unterwegs ein Feuer findet, da hineinfallen. Deshalb muß man 
in der Nähe des Neftes entweder eine Gelte mit Waßer aufftellen, 
oder ein Feuer anmachen und die Springwurzel auffangen, menn 
er fie fallen läßt. Statt des Feuers darf man aber auch nur ein 
rothes Tuch oder Kleid hinbreiten, fo hält der Wiedehopf daffelbe 
für Feuer und läßt die Wurzel fahren. — Bor einer ſolchen Spring- 
wurzel fpringen alle Thüren und Schlößer auf. Auch macht fie 
fiber gegen Stih und Kugeln, wenn man fie in der rechten Taſche 
bei fich trägt. 

Wenn man einen Fühnen Dieb nicht ertappen kann, fo jagt 
man wohl: „ber muß eine Springmwurzel haben.“ 

(Mündlich aus Derendingen.) 


R. 
In Owen fagt man, der Specht hole die Springwurzel in der 
eben beichriebenen Weife. — Berner glaubt man hier, daß auf dem 
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Beurer Berge bei Owen fich eine ſolche Springwurzel befinde, bie 
jedesmal ein Gewitter theile und abhalte. 
(Mündlih aus Owen.) 


3. 


Auf dem Welzheimer Walde vermuthen die Leute, daß an foge- 
nannten Wetterfcheiden gegen die Thalzüge hin fich eine „Wetter: 
wurzel“ befinde, die das Gewitter anziebe. 

(Scriftlich aus Alfdorf.) 


266) Die Ierichorofe. 


Die Rofe von Jericho, indgemein die „Jerchenroſe“ genannt, 
entftand, ald Maria während ihrer Schwangerfchaft aufd Gebirge 
gieng, um ihre Freundin, die Elifabeth zu befuchen. (Kukas, Kap.1, 
39—40.) An jeder Stelle, die ihr Buß betreten, wuchs und blühte 
eine ſolche Roſe auf. 

Die abgeftorbene Pflanze, woran die Stengel mit den Aeften 
ganz zufammendorren und fich zufammenziehn, bewahrt noch die 
Schötchen und Fleinen Blumen. Eine ſolche vertrodnete Jerichorofe 
hat aber die Eigenfchaft, daß fie alle Jahr am Joſefstage, d. i. 
am 19. März wieder blüht und dann die Schachtel, in der man fie 
aufbewahrt, von einander drückt, wenn man fie nicht öffnet. Außer- 
dem fann man fie nur noch an zwei Tagen zum Blühen bringen, 
in der Chriftnacht und in der Neujahrsnacht. Gewöhnlich thut 
mans aber am Weihnachtsabend. Man ftellt fie dann in geweihtes 
Paper, worauf die verfammelten Breunde und Belannten jo lange 
beten, bis die zufammengezogenen Aeſte fih ausdehnen und die Roſe 
blüht; fie fieht dann, vors Licht gehalten, roth wie Granaten aus. 
Unter allgemeiner Freude, daß das Gebet fo wunderbar gejegnet 

Dieier, Schwäb. Sagen I. 16 
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worden, wird aus der Geftalt, welche die Roſe jegt angenommen, 
allerlei Gutes für das kommende Jahr geweißagt, 3. B. ob ber 
Mein, die Gerfte, der Dinkel, dad Obſt u. f. m. gedeihen werben. 
Dehnen fih ſämmtliche zuſammengeſchlungene Aeſtchen wieder aus, 
ſo wird Alles wohl gerathen. 
(Mündlih aus Rotenburg a. N. Die Serichorofe findet 
fich in Paläftina, Aegypten und am rothen Meere.) 





267) Farnſamen. 
I: 


Mer Farnfamen (dad Volk ſpricht: Faarenfamen oder 
Faarfamen) bekommen will, der muß fich an den Teufel wenden 
und Hat ſchwere Proben zu beftehen. Er darf zunächſt vier Wochen 
vor Weihnachten, während der ganzen Adventäzeit Fein Gebet ver- 
richten, feine Kirche beſuchen, Fein Weihwaßer zu fih nehmen, 
fondern muß den ganzen Tag hindurch fich mit teuflifchen Gedanken 
hefchäftigen und beftändig den Wunſch in ſich hegen, daß der Teufel 
ihm doch zu Geld verhelfen möge. Sodann muß er in der Chriſt⸗ 
nacht zwifchen 11 und 12 Uhr ſich auf einen Kreuzweg ftellen, über 
den ſchon Leichen zum Gottesacker geführt worden find und zwar 
über beide Wege ſchon. Hier begegnen ihm num viele Leute, theild 
Bekannte und Verwandte, die bereits geftorben, Eltern, Großeltern 
u. ſ. w. und grüßen ihn und fragen: „maß machft denn du da?” 
theils geben noch lebende gute Freunde vorüber und fuchen ihn zum 
Reden zu bringen, theils Hüpfen und tanzen Heine, teuflifche Männ- 
Yein da herum, und wollen ihn zum Lachen verleiten. Wer alsdann 
aber nur ein einziges Wort fpricht oder eine Miene zum Lachen ver⸗ 
zieht, der wird auf der Stelle vom Teufel zerrißen. Wenn man 
aber dieſe Proben beſtanden hat und ſonder Furcht ſtill und ſtumm 
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ftehen bleibt, jo kommt zulegt hinter all diefen Gefpenftern her ein 
Mann in der Kleidung eines Jagerd, und das ift der Teufel; der 
reicht einem dann eine papierne „Bude“ (Tute) voll Farnfamen, 
den man wohl verwahren und lebenslänglich bei fich tragen muß. 
Dur diefen Samen befommt der Inhaber die Kraft, daß er in 
feinem Gewerbe täglich allein jo viel arbeiten kann, als fonft 29—30 
Mann. Allein nur wenige Reute haben den Muth, die genannten 
Proben auszuhalten. 

So hatten fi noch vor einigen Jahren zwei Burfchen aus Kie— 
bingen vorbereitet, den Farnſamen zu holen und giengen in ber 
Chriftnaht auf die Straße, die fich zwiſchen Bühl und Kiebingen 
kreuzt. Als fie hier eine Weile gewartet hatten, kamen eine-Menge 
teufliiher Gefpenfter und zulegt ein Jäger mit einem großen Hunde. 
Der Jäger blieb dicht vor ihnen ftehen, fah fie ftarr an und redete 
nit ein Wort; der Hund aber, der ganz feurige Augen hatte, Tief 
um fie herum, wedelte mit dem Schweife und fchlüpfte endlich dem 
einen Burſchen zwifchen den Füßen durch, worauf e8 ihnen fo höllen— 
angft wurde, daß fie plöglich davonjprangen und nah Haus eilten. 

Ebenfo gedachten vor etwa 50 Jahren drei ledige Gefellen aus 
Wurmlingen fih den Farnſamen zu verfihaffen und giengen, wohl 
vorbereitet, in der Ehriftnacht zwifchen 11 und 12 Uhr auf die 
Kreuzftraße, die zwiſchen Wurmlingen und Pfäffingen liegt, ſahen 
hier verfhiedene geftorbene und noch Ichende Leute, die mit ihnen 
reden wollten, vorübergehn, und zulegt auch allerlei teuflifche Gei— 
fter, die fie ind Lachen zu bringen verfuchten. Aber fie entfegten fi 
über den Spuf und giengen fehnell wieder heim, obne den Zauber= 
famen erhalten zu haben. 

Dagegen fol ein ITaglöhner in Rotenburg a. N., der vom 
Holzbauen lebte, den Farnſamen einmal glücklich befommen haben. 
Diefer Mann Eonnte ſeitdem täglih 500 Büfchele Holz im Walde 


machen, wozu er obendrein noch das Holz immer felbft füllte. 
16 * 
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Ebenjo erzählen die Rotenburger als eine wahre Gefchichte, daf 
vor etwa 200 Jahren in Rotenburg ein Webergefell gemefen fei, 
der nur am Samftag gearbeitet und die übrigen Tage der Mode 
mit Spielen und Saufen hingebracht, aber an dem Einen Tage 
immer weit mehr gewoben habe, als ein andrer geſchickter Weber 
die ganze Woche Hindurh. Das Fam daher, weil diefer Gefell den 
Farnſamen auf feine Profeffion geholt Hatte. (Jeder kann ihn 
überhaupt nur auf das Handwerk holen, das er treibt.) Dieß ift 
am Ende auch herausgefommen. Denn eines Tags in der „Oftan 
zeit“, als diefer Gefell ein Stüd Leintuh von 100 Ellen währen 
eines einzigen Tags verfertigt hatte, wollte feine Meifterin daſſelbe 
noch an dem nämlichen Abend abliefern. Sie thats in einen 
„Grätten“ (Korb) und trugs fort. Ihr Weg aber führte fie gerade 
an der Ehinger Kirche vorbei; und als fie eben daran vorüber 
gieng, hörte fie zum heiligen Segen ſchellen, ftellte darauf ihren 
Grätten nieder, Tniete bin und empfieng nun auch den” heiligen 
Gegen. Nachdem aber der Segen audgetheilt war und die Frau 
mit ihren Leintuch weiter wollte, da war dad ganze Stüd wieder 
zu Garn geworben und die ganze Weberei vernichtet. 

(Mündlich aus Wurmlingen.) 
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Theophraftus Paracelfus befam den Farnfamen, indem er 
„Wullefraut“ (d. i. die Königäferze, verbascum thapsus) unter 
das Farnkraut legte. 

(Dwen.) 


268) Wiünfchelrute. 


1. 


Eine Glücks- oder Wünfchelrute befteht aus einer gabelförmi- 
gen Hafelrute, d. i. Zwieſelrute, Doppelrute der Haſel, die in 
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Einem Jahre gewachſen ift. Sie muß in der. Charfreitagsnacht um 
12 Uhr gefhnitten, auf dem Altare geweiht und eine heilige Meſſe 
darüber gelefen werden. Dann kann fie auch ein Proteftant ge= 
brauden. Man faßt fie an den beiden Spigen an und fagt: 
„Wünſchelrute, ich ſpreche dich an im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geifted.” Nachdem man diefe drei 
höchſten Namen ausgeſprochen, krümmt und hebt fich die Aute und 
ſchlägt an, da wo Geld oder Waßer in der Erde zu finden if. So 
bat man 3. B. in Ludwigsburg nach langen vergeblihem Suchen 
endlich durch die Anzeige einer Wünfchelrute Waßer gefunden. 
(Mündlid) aus Sulz a. N.) 


2. 


Mit einer Hafelrute , die man am Charfreitag vor Sonnenauf⸗ 
gang unbefchrien fehneidet, fann man einen Abweſenden prügelır. 
Man darf nur ein Kleidungsſtück ausziehen, drauf losſchlagen und 
Dabei an ven Abwefenden venfen, fo befommt er ficher die Schläge. 
— Andre jagen beftimmter jo: die Hafelnußrute zum Durchprügeln 
eined Entfernten muß eine einjährige fein; fodann muß fie am 
Eharfreitagmorgen vor Sonnenaufgang mit drei Schnitten abge» 
fehnitten werden, wobei man zugleich nach Oſten blicken und bie 
drei höchften Namen ausfprechen fol. WIN mar mit diefer Aute 
nun einen Abwefenden prügeln, fo nimmt man einen Segen oder 
Lumpen, fieht nah Oſten, fpricht den Namen des Andern aus und 
ſchlägt auf ven Besen fo lang man Luft hat. Bekommt er Köcher, 
fo wird auch die Haut des entfernten Menfchen durchlöchert. — 
Daß diefe Sache ihre Nichtigkeit hat, kann folgende Geſchichte be= 
meifen. Es zogen einmal zwifchen Wurmlingen und Pfäffingen 
Soldaten hin, während ein Schäfer, auf feinen Stab gelehnt, zufah. 
Da Schoß ein guter Shüß ihm den Stab unter dem Hintern weg, 
fo daß der Schäfer zur Erbe ftürzte. Um fich zu rächen, zog der 
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Schäfer jogleich feinen Kittel aus und prügelte diefen mit einer 
folhen Rute, die er bei fich hatte, worauf der Soldat jämmerlich 
fehrie und von feinen Kameraden verhöhnt wurde wegen der Schläge, 
die er aus der Ferne Friegte. 


(Mündlich aus Wurmlingen, Derendingen und fonft.) 


269) Erbfen., 


Dur Erbjen, welche in der Charfreitagsnacht gepflanzt find, 
kann man fi) unfichtbar machen. Dabei ift aber Bolgendes zu 
beobachten. Man muß einen Todtenkopf ausgraben, denjelben mit 
Erde ausfüllen und in der Charfreitagsnacht drei Erbfen dahinein— 
fteden,, fodann den Todtenkopf unter der Dachtraufe der Kirche 
wieder begraben und hierauf in der Kirche fein Glaubenöbefenntnis 
berfagen. Nimmt man von den Erbfen, die auf diefe Art gezogen 
werden, eine in den Mund, jo wird man unfichtbar. rüber haben 
fih die Wilderer oft ſolcher Erbfen bedient und fich durch dieſelbe 
in allerlei täufchende Geftalten, 3.8. in „Holgftumpen“ verwandeln 
fönnen. — Ein Burfh aus Wurmlingen ſteckte einmal ſolche Erb- 
fen auf dem Kirchhofe bei der Wurmlinger Kapelle. Wie er nun 
aber in der Kapelle dad Glaubensbefenntnis ablegen wollte, da 
zogen viele Berftorbene, die er kannte, ald Geifter an ihm vorüber, 
worauf ihn plößlich ein ſolcher Schauber ergriff, daß er forteilte 
und heftig Frank wurde. 


(Mündlich aus Wurmlingen.) 
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Die fogenannten „Mausöhrle“ (gnaphicum dioicum) werben 
am SHimmelfahrtdmorgen gefammelt, im Kränze gebunden und 
ſchützen das Haus vor dem Einfchlagen ded Blitzes. 

Wenn man ferner ſolche Mausöhrle an einem Freitag, mo 
Vollmond ift, oder an einem doppelten Sonntage (wenn auf den 
Sonntag zugleich ein Feiertag fällt) vor Sonnenaufgang mit Kraut 
und Wurzeln aus der Erde gräbt und in einem weißen Tuche auf 
dem bloßen Leibe trägt, fo iſt man dadurch ftich= und Fugelfeft. 

(Mündlich aus Derendingen.) 


27D Schmielen, 


Mit den dünnen Grasbalmen, die man „Schmielen“ nennt, hat 
der Herrgott den Blindfchleichen die Augen ausgeftochen; deshalb 
find fte oben alle vürr. Andre jagen daffelbe von den „Binfen“. 

Mit ſolchen Schmielen (Binjen) wie auch mit Dornen fol 
man fich nicht die Zähne ausftochern, weil man fonft leicht den 
Teufel befommen kann. Dieſer muß namlich immer an einen bes 
fimmten Ort gebannt werden, wenn er ein Haus oder einen Men 
ſchen verlaßen fol, und da fpießt man ihn: oft auf ſolche dürre 


Grashalme und auf Dornen. 
(Müuͤndlich aus Grantfchen.) 


272) Schlüßelblume, 


Die Schlüßelblume (primula veris) heißt auch Heirathsſchlüßel, 
Himmelsſchlüßel. Die Kinder fagen, es fei dieß der Schlüßel in 


den Himmel zu unferm Heiland. 
(Derendingen.) 
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273) Warum der junge Noggen roth ausficht. 


Als Kain feinen Bruder Abel erfehlug, fo geſchah das auf einem 
Roggenfelde, welches von diefem erften, unſchuldig vergoßenen 
Blute roth gefärbt wurde. Daher fommt e3, daß die junge Rog— 
genfaat noch immer ganz roth aus der Erde bervorfeimt. 

(Mündli aus dem Schwarzwald.) 


274) Bibernell. 


Als vor etwa dreihundert Jahren eine Peſt ausbrach, an der 
viele Menſchen ftarben, jo Fam endlich ein Vöglein und fang: 
„Bibernell 
Iſt gut für All!“ (alle.) 
Darauf trank man Thee von diefer Pflanze, und das half gegen. 
die Peſt. 
(Mündlih aus Owen.) 
Der Spruch lautet auch: 
„Eßet Bibernelle, 
So fterbet nit älfe.“ 
(Kiebingen.) 


275) Die wilde RNoſe. 
1. 


Die einfache wilde Heckenroſe riecht deshalb fo gut, weil bie 
Mutter Gottes einft ihren Schleier auf einem ſolchen Roſenſtrauche 
getrocdnet hat. 

(Rotenburg a. N.) 


+» 249 &- 


R: 

Den rauhen, moofigen Auswuchs der milden Roſe nennen 
Kinder „Schlaafapfel” und legen ihn Nachts unters Kopfkiffen : 
dann erwachen fie am andern Morgen zu rechter Zeit. 

(Tübingen.) 
3. 

Eine bejonderd ftarf riechende milde Roſe heißt „des Heilands 
Dornenkron®. Die rothen Knöpfe und Punkte daran rühren von 
dem Blute Ehrifti ber. 

(Tübingen.) 


276) SHerenringe. 


Auf manchen Miefen findet fih ein gefchloßener Kreis von 
Grad, das immer dunkler bleibt, auch früher und üppiger wächſt, 
ald das übrige Wiefengras. In diefen Ringen führen die Hexen 
ihre Tänze auf, daher man fie Herenringe nennt. in folcher ift 
3. B. auf der Wiefe des Pfarrers zu Pfullingen alljährlih zu 
- Sehen. (Pfullingen) Ebenſo befindet fih an der weftlichen Seite 

der Straße, die von Sulzbach nach Eberftadt führt, im fogenannten 
„Neubruchswäldle“ ein großer Ring, der aber im Innern kein Gras 
bat, während der ganze Pla außerhalb des Kreifes ſchön grün 
bewachſen iſt. Man nennt diefen Ring einen „Herentanz“. 
(Grantfchen.) 


277) Wie man Bäume zum Frucht tragen 
zwingen kann. 


1. 
Wenn ein Obftbaum nicht tragen will, muß man den Sommer 
bindurh einen großen Stein darauflegen, fo daß.er zur Strafe 
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dennoch eine Laft tragen muß. Das nächſte Jahr kann man dann 
fiher auf Obſt rechnen. 
(Derentingen.) 


— 


Trägt ein Nußbaum nicht, ſo kann man ihn zwingen, daß er 
das nächſte Jahr tragen muß. Man ſteigt nämlich zur Zeit der 
Nußernte hinauf und thut, als ob er ganz voll ſäße und ſchlägt in 
den Zweigen herum, daß das Laub davonfliegt; dann trägt er 
ganz gewiß. 
(Derendingen.) 


278) Muttergottesbild am Korı. 


Auf jedem Körnchen Dinkel ift ein Muttergottesbild zu jehen. 
Dan kann e3 ſchon mit bloßen Augen wahrnehmen, wenn man das 
Korn der Lange nah betrachtet; deutlicher aber durch ein Ver— 
größerungsglas. Man erfennt dann ganz genau die Mutter Gottes 
‚mit einem Mantel angethan und mit dem Ehriftusfinde auf dem 
Arme. Deshalb bat das Brod von Dinkel auch eine bejondre 
Kraft; ebenfo eine foldhe Brodfuppe. Es ſchützt nanıentlich gegen 
Heren. — Wenn ein Jäger drei Stückchen Brod mit ind Gewehr 
ladet, jo kann der Schuß nicht gebannt werben. 

(Mündlich aus Wurmlingen.) 


279) Erdbeeren verwünfcht. 


Ein Kind juchte einft Erdbeeren im Walde und hatte bereits 
ein Körbchen voll, da erfchien ihm die Mutter Gottes und fragte, 
was ed da im Korbe habe? Das Kind antwortete: es habe nichts. 


+3 2331 6 


Da ſprach die Mutter Gottes: „ift ed nichts, fo ſoll es dir auch 
nichts ausgeben.“ („Ift e8 nints, fo fol es dir auch nints be= 
ſchießen,“ d. i. zureichen, befommen, gebeihen.) Seitdem wirb 
Niemand von Erdbeeren fatt, er mag davon eßen, fo viel er will; 
es ift immer, als ob man nichts genoßen babe. 

(MWurmlingen und jonft.) 


280) Der Geift in der Efche. 


Bei Genkingen auf der Alb fteht an dem Wege, der nah Pful— 
lingen führt, eine alte hohle Eiche, darin wohnt ein Geift, der die 
vorübergehenden Menfchen erſchreckt, fie anhält und mit in die Eſche 
zu nehmen fucht. Deshalb wagt es Niemand, felbft nicht bei Regen— 
wetter, fich in den hohlen Baum bineinzuftellen. Diefen Geift will 
man fogar ſchon geſehen haben. Er ſoll eine rothe Weite, ſchwarze 
Hoſen und weiße Strümpfe tragen. 

| (Mündlich aus Gentingen.) 


281) Das vierblättrige Kleeblatt. 


1. 


Zu Rottweil lieh fih einmal ein Seiltänger fehen, der konnte 
auf der Nafe einen ungeheuren Wiesbaum tragen und ſpazierte da= 
mit jo leicht herum, als ob es nichts ware. Während die Leute nun 
ibn anftaunten, fam eim Mädchen daher mit einer Tracht Klee, 
darunter fih ein Blatt mit vier Blättern befand. Dadurch war das 
Mädchen im Stande, die Zauberei zu erfennen, welche der Gauffer 
da machte, und deshalb lachte ed laut auf und fagte: „das kann ein 
Jeder! der trägt ja nur einen Strobhalm auf der Nafe.* Zur Strafe 
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aber, weil dieß Mädchen ihn verrathen, verbiendete fie ver Zauberer 
dergeftalt, daß es ihr plöglich vorfam, ald müße fie durch ein Waßer 
gehen, weshalb fie flinf ihren Rod aufhob und anfieng zu,waten. 
Weil aber dad Waßer immer tiefer zu werden ſchien, fo hob fie den 
Rock auch immer höher bis über die Knie hinaus, jo daß aldbald 
Die ganze verfammelte Volksmenge in ein ungeheured Lachen aus— 
brach. Da hatte fie auch ihr Theil. | 
(Mündlich aus Rottweil. Ebenſo aus Schwaͤbiſch-⸗Hall 
bei B. Baader.) 


2. 


Ein Mädchen, das ein vierblättriges Kleeblatt in den Schuh 
legt, Fann den Vornamen ihres fünftigen Geliebten erfahren. Sie 
darf fih nur nach dem Namen des erften Mannes erkundigen, der 
ihr begegnet; wie der heißt, fo wird auch der Zufünftige heißen. — 
Eine in Tübingen verheirathete Frau befragte einft dieß Drafel, 
und ald der erfte Bub, der ihr begegnete, David hieß, hatte fie 
fhon allen Glauben daran verloren. Indes Hat fie einige Jahre 
fpäter richtig einen „David“ zum Manne bekommen. 

— (Mündlich aus Tübingen.) 


3. 


Mer ein vierblättriged Kleeblatt ungefucht findet, dem fteht noch 
ein Glüd bevor. 


Ueuntes Kapitel. 
Steine. 


282) Donnerfteine. 
1. 


Bei jedem Blitz fährt ein Donnerftein oder Strahlftein 
herab, der Alles zerfchmettert, was er trifft und dann tief in die 
Erde eindringt. Sehr oft fchlägt er gleich in die Erde, ohne vorber 
einen befondern Gegenftand zu treffen. Jeder Donnerftein aber 
fommt allmälig wieder in die Höhe. Er gebraucht dazu gerade 
fieben Jahre, fieben Tage und fieben Stunden, und fteigt dann bis 
an die Oberfläche der Erde; Fommt aber von felbft nie ganz heraus, 
fondern nähert ſich der Erdoberfläche nur fo weit, „daß ein Hahn 
ihn herausſcharren könnte.“ Wenn’'man ihn dann nicht findet 
und nimmt, fo geht er in die Erde zurück und ericheint darauf nicht 
wieder. Wer aber im Befiß eines ſolchen Donnerfteing iſt und ihn 
bei fich trägt, wird von feinem Blig getroffen; ebenfo ſchützt er das 
Haus vor dem Wetter. 

Wenn man ferner nur ein ganz feines Stückchen von dieſem 
Steine abſchlägt und ſich daſſelbe in die Hand unter die Haut ſteckt, 
dann mit der Hand Jemanden ſchlägt oder nur berührt und dabei 
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fpricht: „treff dich der Strahl!“ fo fällt der Getroffene augenblick⸗ 
lich todt zur Erbe. 

Der Stein ift dreieckig und läuft fpig zu. Auch an Baumen 
und fonft, wo er eingefchlagen, kann man diefe Form erkennen. — 
Wenn dad Wetter irgendwo einfchlägt, To jehreibt man das häufig 
bei Tag und Stunde genau an und gräbt alddann nah Verlauf der 
beftimmten Zeit an dem Orte; findet aber den Donnerftein fehr 
felten, und meift zufällig. Er ſieht graufich aus und ift äußerſt 
hart. Ein Bauer in Dußlingen befigt einen. 

(Mündlich aus Derendingen.) 


2. 


In Owen befigt ein Mann einen Strablftein, den er durch eine 
„beſchworene weiße Wegwart“ erhalten hat. Der Stein ift nicht 
größer, als eine Haſelnuß. Steht ein Wetter am Simmel, fo bes 


wegt er fich bin umd ber. 
(Mündlich aus Owen.) 


283) Sonnenfteine, 
1. 


Man findet an gewißen Stellen auf Bergen runde, gewundene 
Steine, die audjehen wie ein ftrahlendes Gefiht und die man 
Sonnenfteine nennt (eine Art von Ammoniten). Zuweilen find 
fie auch länglich, aber das runde ſtrahlende Geficht fehlt nie. Man 
fagt, die Sonne habe ihr eignes Bild diefen Steinen eingebrannt. 
Sie follen Gold enthalten, weshalb man fie häufig zerichlägt. 
(Pfullingen, Derendingen und fonf.) In Schlath nennt man diefe 
Steine mit vem Bilde eined Menfchengefichtd „Sonne*, oder „Mond#. 
Sie haben oft goldgelbe Augen, die man „Goldmucken“ heißt. 
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®. 


In Owen erzählt man, die Sonnenfteine feien dadurch ent— 
ſtanden, daß ein Niefe feinen „Kopf“ darauf Hingeftoßen habe. 
(Mündlich.) 


284) Schlangeuſtein. 


Ueber ven Schlangenſtein, der auf dem Lande bei Schwäbiſch— 
Hal gefunden morden, habe ich durch Gerücht und Gehör von 
glaubwürdigen Perſonen Folgendes vernommen: Es hat fih vor 
unfrer Väter Gedenken zugetragen, daß ein Dann von altberühm— 
ter Treue, der aus dem anfehnlichen Gefchlechte der Gräter her— 
flammte, zu den Tempeln einiger Heiligen walfahrten wollte und 
in den Diepacher Ihälern (durch welche zwifchen den Dörfern Kref- 
telbah und Geißlingen der Fluß Biler Hinfleußt), auf dem Wege 
ein unerhörtes Geräufch und Gezifch gehört, welchem er mit Fleiß 
nachgegangen und einen unglaublich großen Haufen von Schlangen, 
Maßerfchlangen, Waldfehlangen, Dttern und Feuerſchlangen, fo fi 
in einander geflochten, angetroffen; nach deſſen Anblick er einen ab» 
gehauenen Baum, fo nicht weit davon entfernt war, auf diefen 
Haufen geworfen und fie auseinander getrieben. Was er vermochte, 
bat er umgebracht, und endlich an eben diefem Ort einen Schlangen 
fein, den er erblidt, aufgehoben. Diefer Stein (dem die unfern 
den Namen von einer Feuerfchlange gegeben) war von Caspar 
Gräter, einem Rathsherrn zu Halle, feierlich und gleichjan heilig 
ald eine großväterliche Beilage der Gräter'ſchen Nachkommenſchaft 
anyertrauet und anbefohlen worden, mit der Verordnung: daß hin 
füro, jo lang die Sonne mit ihrem hellglänzenden Lichte die Erde 
beleuchten wird, er in der Freundfchaft follte aufbehalten werben, 
und zwar von einem, der ein Bürger zu Halle und der ältefte unter 
den Grätern wäre, welches auch viele Jahr fleißig ift beobachtet worden. 
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Der Nut dieſes Steins (fo viel man fi davon erfundiget) ift 
fowohl in böfen, ja vergifteten Gefhwulften, Geſchwären, Ent— 
zündungen, beides, der Menſchen und Thiere, welche durch vielfäl- 
tiges Anrühren deſſelben geheilt werben, ald auch in vergifteten 
Bißen, da er, wenn er angelegt wird, das Gift abtreibet. Welches 
auch bei anſteckenden peftilenzialifchen Krankheiten zu gefchehen 
- pflegt, wann fich äußerlich Blattern zeigen. 

Die Schwere des Stein ift vier gemeine Pfund, meniger Drei 
Loth; die Figur ift länglichrund. — — I höre von andern Leuten, 
diefen Stein gebrauchen die Weiber in jehweren Geburten und er 
helfe ihnen auch, daß fie bald und glüdlich gebären. Aber man 
lehne ihn Niemand, wo man nicht eine gewiße Summe Geld3 zum 
Unterpfand gebe; infonderheit müße man eine größere Summe 
geben, wenn er Jemand außerhalb der Stadt geſchickt werde. 

(Cruſius, Schwäb. Chron. Bd. II, ©. 383.) 


285) Herrgottsſteine. 


In Flußbetten und auf Feldern findet man haufig weiße Stein- 
hen, die zuweilen mit rothen Tupfen oder mit röthlichen Streifen 
verfehen find. Man nennt fie „Serrgottäfteine* und glaubt, daß 
fie vom Himmel gefallen feten. (Es find abgeriebene und abgefpülte 
Stüde von Quarz.) Wer einen ſolchen Herrgottöftein in der Taſche 
trägt, der fällt nicht, oder wenn er dennoch zu Falle kommen follte, 
fo nimmt er feinen Schaden. Deshalb Iefen Kinder und alte Leute 
diefe Steine gern auf und führen fie bei fih. — In Bühl und font 
legen die Kinder folche Steinen auch für die Mutter Gottes in 
Bildftöce hin. Außerdem hat man im Haufe gern einen Herrgottd= 
ftein, weil er Glück bringt (Derendingen) und den Blitz vom Haufe 
abhält. 

(Mündlich aus Hirfchau.) 


Behntes Kapitel. 
Elemente. 


286) Windsbraut. 


Wenn auf der Straße ein Wirbelwind entfteht, den man 
„Windsbraut“ nennt, fo rührt das von Heren her. Dann muß 
man nur ein Meßer, das mit drei Kreuzen verfehen ift, hineinwerfen, 
jo kann die Windsbraut feinen Schaden anrichten. Sonft hat fie 
ſchon ganze Wagen voll Heu in die Luft genommen und fortgeführt. 

Man nennt die Windsbraut auch wohl ein Hexenwetter oder 
ein gemachtes Wetter, das bei völliger Windſtille entſtehen kann. 
Wirft man dann aber den linken Schuh hinein, ſo kann man die 
Hexe erkennen, die darin tanzt und den Wirbel anrichtet. 

(Mündlich aus Derendingen.) 


287) Wie Wind entſteht. 


Wenn Jemand ſich erhängt, ſo bricht alsbald ein heftiger Sturm 
los; denn die reine Luft empört ſich darüber, daß ſie durch einen 
Leichnam verunreinigt wird. Die Erde und das Waßer ertragen 
eine Leiche ſchon; aber die Luft wills nicht leiden. Das iſt oftmals 

Meier, Schwäb. Sagen I, 17 
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beobachtet worden. Als z. B. am 17. Juli 1787 der Hannikel 
mit drei Diebs⸗ und Mordgenoßen bei Sulz aufgehängt wurde, ſo 
entſtand ſofort ein arger Sturm und ein furchtbares Gewitter. 
Daher ſagt man ganz allgemein, wenns plötzlich heftig zu winden 
anfängt: „ed muß fich wieder Einer erhängt haben.“ 

(Mündlih aus Murmlingen, Niedernau und fonft.) 


% 


288) Weihnachtöwind. 


Wenn um Weihnachten ein tüchtiger Wind geht, daß die Baume 
fi beivegen, fo jagt man: „die Bäume rammelet (begatten fich), 


es gibt wieder Obft.“ 
(Mündlich aus Derendingen.) 


289) Fener. 


1. 

Ein Feuer, das der Blig anzündet, ift nicht zu löſchen, es fei 
denn, daß auf den erften Schlag fogleich ein zweiter „Falter Streich” 
erfolgt; der Löfcht Alles wieder aus. 

2. 


„Rotwadele“ (Rothſchwänzle, Rothkehlchen) ziehen den Blitz 
herbei, wenn man ſie im Hauſe hält. 


3. 


Wenn man Feuer im Ofen macht und anbläſt und das Feuer 
dann praffelt oder „hadert“, wie man fagt, fo gibt es Streit im 
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Haufe. Lädt der Mann alddann aber feine Frau in einem “ 
dreimal auf die Kirchweih *, fo — es nichts. 
(Derendingen und ſonſt.) 
| N 
Wenn die feurigen Drachen fhießen, fo gibts ein fruchtbares Jahr. 


290) Donner. 
1: 


Im Schwarzwalde fagt man beim Donner: „da hoben kegeln 
fie.* Man glaubt, daß dieß mit Steinen gefchehe und daß ein 
folder Stein, ſobald er an ein Loch komme, herabfalle und auf der 
Erde irgendwo einſchlage. Deshalb fürdtet man nicht ſowohl den 
Big, als vielmehr den „Streih“, wie man den Donnerſchlag 
nennt. (Vergl. Donnerfteine, Nr. 282.) 

| (Mündlich.) 
— — 


In Pfullingen ſagen die Kinder, wenn es donnert: „der Heiland 
thut ſchießen, oder: der Heiland ſchießt.“ — In Owen ſagt man: 
„der Heiland kommt und iſt zornig, hörſt, wie er durnet!“ — In 
Wurmlingen: „das Himmelsvatterle balgt“ (d. i. zankt, ſchilt). — 
Haͤufig ſagt man zu unartigen Kindern: „hörſt du, wie der Herr⸗ 
gott zankt!“ 


Für Hiefen ſchwaͤbiſchen Euphemismus: „Du fannft mir auf die 
Kirwe kommen!" fagt man ſonſt auch bildlich: „Blas mir den Hobel aus!“ 
Steig mir den’ Buckel nuf (und Fehr unterwegs auch ein)!“ „Kannit 


merbinte rum gau, mei Rock ift weit!“ u. dergl. 
17 * 
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In Oberſchwaben, 3. B. in Tettnang, Wangen und fonft, jagt 
man beim Donner: „Petrus fegelt,* oder: „die Engel kegeln.“ 
Ebenſo in Heubach, Bühlerthann, Ellwangen und ſonſt. Do 
halten manche Leute ſolche Redensarten für ſündlichen Leichtfinn. 

(Mündlich.) 
3. | 


Ein fhmwäbifcher Bauer pflügte einft mit zwei Ochfen, als ein 
Gewitter fam und der Blit ihm beide Ochſen erfhlug. Der Bauer 
Taufte fih nun ein Paar andere. Und als er mit diefen im nächften 
Jahr wieder pflügte und abermals ein Gewitter aufftieg, rief er, 
gen Himmel bliddend: „jo? ſchmeckſt e Baar Oechsle?“ und 
ſpannte eiligft die Ochſen aus und trieb fie heim. Daher hat fich 
dieſes Sprüchtwort erhalten und wird gebraudt in dem Sinne: 
„Ich merke, du willft etwas von mir; aber ich gebe dirs nicht.“ 

- (Mündlich aus Tübingen und fonft fehr verbreitet. Schmeden 
bedeutet im Schwäbifchen riechen.) 


291) Wettergloden. 
1: 


In den meiften Tatholifchen Gemeinden, befonders in Ober- 
ſchwaben, wird bei einem Gewitter geläutet, um Hagel und Wet- 
terſchaden zu vertreiben. — Manche Kirchen haben befondere Glocken 
Dazu, 3. B. das Klofter Weingarten bei Altvorf die fogenannte 
nheilige Blutglocke“, die während eines Gewitterd gezogen 
wird. — In Wurmlingen läutet man mit der Glode auf dem 
Nemigiusberge, und wenn man das früh genug thut, jo trifft die 
Markung nie ein Wetterfehaden. — Indes find die benachbarten 
Ortſchaften, z. B. Jeſingen, oft unzufrieden damit, weil ſie glauben, 


3 Hi &o 


da mit dem Gewitter zugleich. der Regen vertrieben were. — Die 
Mönche. im Der Nohrhalde wollten für dieſe Glocke zwei Reihen 
Kronthaler geben, die von der Wurmlinger Kapelle bis in die 
Rohrhalde bei Kiebingen Stück an Stüd bingelegt werben follten. 
Allein die Gemeinde willigte nicht ein. (Mergl. das Schrecke⸗ 
läuten zu Weihnachten.) 
(Wündlich.) 
2. 

Die Kirche zu Frickenhauſen beſitzt eine Glocke, die jedes Ge— 
witter vertreiben kann und deshalb auch die „Wetterglocke“ genannt 
wird. Es ſtehen daran die Worte: 


Anna Suſanna, 
Mußt ewig da hangen, 
Mußt ewig da bleiben, 
Mußt Wetter vertreiben. 
(Mündlich aus Frickenhauſen. Derfelbe Spruch fteht an 
der Ölode in dem benachbarten Beuren,) 


292) Schnee. 
1: 


In Derendingen erzählt man fih: der Schnee werde während 
des Sommers im Himmel jo Hein gehackt. Wenn nun recht große 
Flocken fommen, fagt man: „das kommt durch den groben Beutel“ 
(wie das Mehl in der Mühle); ſchneit e8 aber fein, fo heißt es: 
„das kommt Durch den feinen Beutel; die müßen viel Zeit gehabt 
haben, die das gehackt haben.“ — Man fagt auch wohl beim 
Schneien: „es fliegen Bettelleut, oder: es Fommen Bettelbuben. “ 
(Derendingen, Heubach.) „ES kommen Schmiedfnechte herunter.“ 
(Herrenberg.) „Es Ichlagen fih Bäder und Müller,“ 
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Wenn der Schnee recht dick fallt, jagt man im Schwarzmwalbde : 
„Es ſchneit Bettzüge.“ — Im vorderen Schwarzwalde, in Der 
Gegend von Kalw heißt es: „Die Waldweiber (das find: Die 
Shwarzwälderinnen) leeren ihre Betten. — In PBiullingen jagt 
man: „Es kommen Pudelkappen.“ — In Owen: „Es fliegen 
Heumucken.“ — In der Gegend von Wiefenfteig: „Es kommen 
Schneegäns.“ — In Mittelftadt: „Es fehneit Schneidergais.“ 

(Bergl. die Kinderfprüche in den Kinderreimen aus 
Schwaben, Nr. 83—85.) 


293) Hungerbrunnen. 


In Würtemberg gibt e8 viele ſogenannte Qungerbrunnen, die _ 
nur zu gewißen Zeiten fließen und dann ein unfruchtbares Jahr 
anzeigen. Sie finden fich befonders haufig auf der Alb ; aber au) 
fonft. Dahin gehört 3.B. der merfwürdige „Bröller“ bei Saufen 
an der Lauchert. Im Innern einer Höhle befindet fih bier ein 
Waßerkeßel, der zuweilen mit furdhtbarem Getöfe ausbricht und das 
Thal überſchwemmt, was dann immer ein Hungerjahr andeutet. — 
Bei Altheim (im O. A. Ulm) ift ein Hungerbrunnen, der nur 
fließt, wenn Theurung und Krieg ind Land kommen wird. 

Andre Hungerbrunnen befinden fi in Schwenningen, wo der 
Near entfpringt; in Briedingen a. d. D.; in Heldenfingen (O. A. 
Heidenheim) ; in Ronfingen (O.A. Urach). Ferner in Derendingen 
und Entringen. Der in dem letztern Dorfe lief im Jahre 1845 fo 
ſtark, daß er faft ein Mühlrad hätte treiben können. Weiter ift 
einer in Grantfchen bei Weinsberg. Diefer liegt im Thale, une 
mittelbar an einem Berge und ift in der Regel ganz troden. Allein 
im Jahre 1816 und 1845 lief er ſtark. Die Stelle, mo das ie 
Dann bervorquilit, Heißt „die Sandäcker“. 
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Uebrigend gibt auch Brunnen, die, wenn fie ganz voll find, 
ein fruchtbares Jahr anzeigen, 3. B. ein Brunnen in Kohenberg 


bei Ellwangen (f. Jafobstag). 
(Mündlich.) 


294) Kinderbrunnen. 


Eine halbe Biertelftunde vor Böhmenkirchen auf der Alb Liegt 
ein tiefer Brunnen, den noch die „Heiden“ gegraben haben ſollen. 
Man nennt ihn „Höllbrunnen“. Auch fagt man den Kindern, 
wenn fie wißen wollen, woher die Fleinen Brüderchen und Schwe— 
fterchen Fommen, daß fie aus diefem Höllbrunnen geholt werden und 
ſich tief unten in einem „Siedel“ oder in einer länglichen Kifte befinden. 

(Mündlich aus Böhmenficchen.) 

Auch fonft hat faft jeder Ort einen beftimmten Brunnen, aus 
dem man die Fleinen Kinder holt, 3. B. in Ulm aus dem Butzen⸗ 
brunnen; in Tübingen aus dem Schloßbrunnen; in Derendingen 
aus dem Brunnen des Pfarrerd. Diefe Kindlesbrunnen find immer 
tief und das Waßer wird heraufgezogen (Ziehbrunnen, „Galle 
brunnen”). Nur in Heubach fagt man, daß die Hebamme die Fleinen 
Kinder aus einer Höhle des. Nofenfteind hole; dort fei eine weiße 


Frau, die fie-der Hebamme hinreiche. 
(Mündlich.) 


295) Schäfhhen am Simmel, 


Wenn man die Fleinen weißen Wolfen am Himmel fiebt, jo 
jagt man in der Gegend von Unterfochen und jonft: „unfer Herr— 
gott hütet die Schaafe.“ 

In der Umgegend von Tübingen, 3. B. in Derendingen, jagt 


man, wenn ſolche Wölfchen fich zeigen: „ber Simmel blüht.“ 
(Mündlih.) 
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296) Nebel. 
J. 


Wenn nach einem Regen die Nebel aus den Thälern aufſteigen, 
ſo gebraucht man die Redensart: „die Haaſen backen Küchlein, es 
regnet noch mehr.“ Geſchieht es aber bei gutem Wetter, ſo ſchließt 
man auf Veränderung des Wetters. — Anſtatt der Haaſen nennt 
man auch wohl die Füchſe. 

(Mindlih.) 
2. 

In Graubünden haben die Kinder ein Spiel, das nennen fie: 
nden Nebel faftriren.“ Sie nehmen nämlich bei einem Nebel 
zwei Stöde und reiben diefe an einer Heuſcheuer kreuzweis jo lange 
übereinander, bis fie rauhen. Das fol ven Nebel vertreiben. 

(Mündlih aus Graubünden.) 


Eilftes Kapitel. 
Gefpenfter. Umgehende Seelen. 





297) Der Hausgeiſt Zokele. 


In Wurmlingen, dem jegigen Rößleswirth gegenüber, lag der 
Hof und das Schloß der „Megezer« (Megenzer von Feldorf). Da- 
jelbft ftand fpäter ein Haus, in welchem ſich ein Geift aufbielt, der 
allerlei Arbeiten für die Bewohner that. Er wiegte 3. B. die Eleinen 
Kinder, warf Stroh und Heu vom Boden, holte Holz, Waßer 
u. dergl. Allein bei jevem Auftrage mufte man immer jagen: „it 
je litzel, it ze viel!“ fonft machte er Dummheiten und übertrieh 
Alles, fchleppte den ganzen Holzftall in die Küche u. f. w. Auf: 
fallend war es aber, daf man in diefem Haufe Fein Vieh halten 
konnte. Es magerte jedesmal ab und Frepirte in kurzer Zeit. 

Als das Haus abgebrochen wurde und an der Stelle des Vieh— 
ſtalls ein Keller gegraben werden ſollte, fand man daſelbſt die Ge— 
beine eines Kindes, das jener Geiſt wahrſcheinlich bei ſeinen Leb⸗ 
zeiten umgebracht und hier vergraben hatte. Denn nachdem man 
das Kind auf den Gottesacker in ein ordentliches Grab gebracht, 
war dieſer „Poltergeiſt/ verſchwunden. 

(Mündlich aus Wurmlingen.) 
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295) Käsperle. 


Kaspar oder Käsperle war ein Vogt in Gomaringen und fol 
die Gemeinde um Ländereien betrogen haben. Deshalb mußte er 
nah feinem Tode umgeben und fpufte in einem Hauſe, dad man 
„Aunaut“ (Unnoth) nannte, nicht weit von Gomaringen. Da ift 
er oftmals in feiner weißen Zipfelmüge, mit weißen Strümpfen und 
Schnallenfhuben und mit der Pfeife im Munde gefehen worden, 
und Elopfte und polterte im ganzen Haufe fo arg, daß Niemand 
mehr darin wohnen wollte und man e3 am Ende einem Schreiner 
umfonft überließ. Beſonders unruhig zeigte er fih, wenn die Haus—⸗ 
frau niederfam. Dann nahm er ihr öfters das Kind weg und trug 
es unterd Bett, that ihm übrigens nicht3 zu Leibe. 

- Am ärgften lärmte er jedoch um Weihnachten. Da fprang er 
3. B. in der PViehfrippe bin und ber, daß die Kühe vor Angft 
brüften, worüber er jedesmal laut lachte. Berner band er das 
Vieh verkehrt an, band zwei Stüd in einen Strid zufammen 
u. dergl. Wenn er es zu toll machte, rief der Hausherr wohl ein= 
mal: „Ieß bift aber ſtill!“ Dann giengs eine Weile gut. Aber 
bald trieb er aufs Neue feine Streiche, zog den Knechten, die Futter 
Tehneiden wollten, das Heu und Stroh aus der Schneidlade („Stroh⸗ 
ftuhl*) während fie das Meßer wetzten u. dergl. m. — lm Weih- 
nachten gieng er immer auch aufs Feld und Elopfte beftändig an 
einem Markſteine herum, den er wahrfcheinlich verfegt hatte. — 
Auch führte er eine große Schnupftabaksdoſe bei fich, die wie grüs 
ned Moos ausfah, und hielt fie den Leuten hin. Wollte aber 
Jemand zulangen und eine Priefe nehmen, fo zog er fie ſchnell wie— 
der zurüd. 

Als endlich das Haus abgebrochen und das Holz nah Goma⸗ 
ringen geführt wurde, fpottete man über den Käsperle, der num 
allein zurückbleiben müße. Allein, ald der legte Wagen mit Holz 


u 
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abfuhr, ſaß Käsperle oben drauf, wovon der Wagen fo gedrückt 
wurde, daß er fich ganz zufammenbog und brechen wollte. In Go— 
maringen wagte ed aber Niemand, den Wagen abzuladen, bis daß 
der Geift fortgefprungen war. So wie aber dad Holz verbaut 
war, ftellte auch Käsperle in dem neuen Haufe fich ein und trieb 
darin fein altes Weſen fort, bis vor etwa ſechs Jahren fein Grab 
geöffnet und er noch unverweft und blutig darin gefunden wurde. 
Dann bat man ihn zum zweiten Male in Gomaringen begraben, 
und jeitdem ift er nicht mehr gefehn noch gehört worden, und wird 
nun erlöft fein. 

(Mündlih aus Immenhaufen, Hinternweiler, Gomaringen.) 


299) Der Geift im SKaifer zu Wotenburg. 


In Rotenburg ftcht am Marfte das Wirthshaus zum Kaiſer. 
Darin befindet fich eine alte Kapelle, in welcher alljährlich einmal 
und zwar am erften Sonntage nad dem 8. September Gottesdienft 
gehalten werden muß. Unterbleibt der, fo lärmen und poltern die 
Geifter darin fo furchtbar, daß man es nicht aushalten kann. ALS 
ber frühere Beftger das Haus verfaufte, empfahl er dem neuen Be— 
figer dringend an, doch ja die jährliche Abhaltung des Gottesdienftes 
nicht zu verfäumen. Das that er denn auch nicht und behielt die 
Eitte bei, und fo blieb alles ruhig. 

Bor etwa zehn Jahren aber ließ er die hölzerne Treppe, die von 
Außen in die Hausfapelle führte, durch eine fleinerne erfegen, und 
obgleich er die Maurer beftändig antrieb, fo war es doc nicht mög— 
lich, bis zu dem beftimmten Tage damit fertig zu werben. Deshalb 
mußte auch der Gotteödienft zum erften Male unterbleiben. Acht 
Tage vergiengen, ohne daß man etwas hörte. Als aber auch am 
zweiten Sonntage der Gottesdienft nicht abgehalten wurde, da brach 
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Nachts ein entjegliches Gerumpel und Geraffel los. Es war, ala 
ob beftändig ſchwere Ketten von dem Dache herabgelaßen würden. 
Die Pferde im Stalle bebten und ſchnaubten und ſchwitzten; der 
Knecht war in Todesängften und bat um Gotteswillen feine Herr⸗ 
ſchaft, den Geift durch Abhaltung des Gottesdienftes zu beſchwich⸗ 
tigen. Das geſchah denn auch fofort, und ſeitdem ift ed wieder ſtill 
geworben. 
Frühere. Hausbewohner wollen gefehen haben , daß ein langer 
Mann und eine Frau im Kaifer umgehen. Man bat oft bei Nacht 
im Schlafzimmer gehört, wie fie laut herumtappten und mit den 
Pantoffeln am Boden fhlürften. Auch im Kamin hört man fie 
zuweilen herunterrutfchen. Berner fagt man, daß Schäße in dem 
Haufe vergraben feien. Darauf bezicht fih auch mohl die Bemer- 
fung in mehren alten Kaufbriefen, daß alle Schäge, die man im 
Kaifer finde, dem jedesmaligen Hausherren gehören follten. 
(Mündlic aud Rotenburg a. N.) 


300) Der Geift in der Kreuzberger Kelter. 


1. 


Im Ammerthale zwifchen Tübingen und Sefingen Tiegt die 
Kreuzberger Kelter, in welcher ein Geift umgehen muß. Der ift 
fhon oft und von vielen Leuten als ein Licht gefehen worden. Der 
Zimmermann Schlegel aus Tübingen, der an feine Geifter glaubte, 
fpottete oft darüber, wenn man von dieſem Geifte in der Kelter 
ſprach. Einft Fam er mit mehren Gefelen an ber Kelter vorbei. 
Da fah man ein Licht in der Stube und alle machten ihn aufmerf- 
fam, daß der Geift fich wieder fehen laße. Der Zimmermann 
Schlegel ftieg nun Die Treppe hinauf, guckte durchs Schlüßelloch 
Der Thür, ſah allerdings ein Flämmchen in der Stube und rief: 
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Schaible, Schaible (Schänkfe), 

Mach dich leicht ! 

Dat du bald 

Bei mir feift! 
Da fühlte er fih plöglih von unfichtbaren Händen gepadt und 
ward die Treppe binabgeworfen, daß er mehre Wochen todtkrank 
im Bett liegen mußte. 


8 


Ein Dann aus Iefingen gieng eines Tages an der Kreuzberger 
Kelter vorbei und hörte Jemand darin niefen. „Self dir Gott!“ 
rief er hinein. Sofort niefte es noch einmal. „Self dir Gott!“ 
tief er zum zweiten Male. Als es aber zum britten Male niefte, 
ſprach er: „Ei, wenn dir Gott nicht helfen kann, fo helf bir ver 
Teufel!“ Da ergriff ihn der Geift und warf ihn jo jammerlich zu 
Boden, daß der Mann krank geworden und acht Tage nachher ges 
ftorben ift. 

(Mündlic aus Tübingen.) 


301) Die umgehende Haushälterin. 


Gin früherer „Pater Statthalter” auf dem Ammerhofe bei 
Tübingen hatte eine fehr geizige Haushälterin, die Niemanden ein 
Almofen geben mochte. Kamen arme Leute zu ihr und baten fie 
um etwas zu een oder um eine Schale Milch, fo fagte fie immer: 
fie babe gar nichts übrig, und fehüttete dann allıs übriggebliebene 
Gen fo wie die übrige Milch den Schweinen in den Trog. Auch 
geitand fie, daß fie gar Feinen armen Menfchen jehen fünne. Zur 
Strafe für dieſe Hartherzigkeit ſchwebte fie lange Zeit nach ihrem 
Tode als feuriger Gelft des Nachts im Ammerthale herum und 
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mußte auf dem Ammerhofe beftändig ben Saufübel umrühren. Am 
bäufigften fah man fie als Licht bei der Ohnnot (Uunaut) , einer 
Schutzhütte beim Gewitter. Weil fie aber den Ammerhof ſehr be= 


fo bat fie endlich ein Geiftlicher fortbefchworen. 
(Mündli aus Wurmlingen.) 


302) Der Stogenfchläger. 


Auf einer Wiefe bei Gomaringen ließ fich das ganze Jahr ein 
Beift vernehmen, der Stogen einfchlug; daher man ihn nur den 
Stogenfhläger nannte. Ginmal fah ein Mann in Gomaringen 
aus dem Fenfter und tauchte eben aus einer irdenen Kölner Pfeife, 
als der Stogenfchläger wieder zu Elopfen anfteng. „Der wirb au 
nicht müd,“ rief der Mann feinem Nachbar zu. Patſch! Hatte er 
eine Obrfeige, daß ihm die Pfeife aus dem Munde fiel und zerbrach. 
Seitdem hat er nie wieder über Geifter gefpottet. Jetzt hört man 
den Stoßenfchläger nicht mehr. Er muß erlöft fein mie die meiften 
Geiſter, von denen man früher, befonders in Gomaringen, fo viel 
zu erzählen wußte. Da hörte man z. B. immer um Weihnachten 
eine „Windelwäfcherin“, die in der Wieſatz patfchte und Windeln 
wuſch; ferner fonnte man jede Nacht auf dem Landsbühl ein Weib 
jänmerlich fehreien hören; das war die „Landsbühl-Heulerin“, die 
wahrfcheinlich ihr Kind dort vergraben hatte. Jetzt hört man nichts 


dergleichen mehr. 
| (Mündlich aus Gomaringen.) 


303) Zwei blaue Lichter. 


Ein Jäger aus Ober-Jefingen ſah einft bei Nacht in den Wein 
bergen, die vor dem Orte liegen, zwei blaue Kichtlein vor ſich 


| 


| 
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herüber⸗ und hinüberſchweben. Nachdem er dieß eine Weile ange— 

feben Hatte, ſchoß er danach, worauf er aber jümmerliche Schläge 

bekam und vier Wochen lang Frank im Bett liegen mußte. 
(Müundlich.) 


304) Der heimleuchtende Geiſt. 


Zwiſchen Backnang und Marbach liegen zwei Höfe, der Fürſten— 
hof und der Frühmeßhof, daſelbſt geht ein Geiſt um, der Nachts 
die Leute von einem Hofe zum andern führt und ihnen leuchtet. 
Dafür muß ihm aber jedesmal ein halber Kreuzer bezahlt werden. 
Dieſen legt man auf einen Stock, den der Geiſt Einem hinhält; 
denn ihn ſelbſt darf Niemand anrühren. 

(Mündlich aus Backnang.) 


305) Das unbezahlte Licht. 


Bor etwa fünfzehn Jahren giengen zwei Sülzbacher Knechte 
von Grantſchen nah Sülzbach und fahen unterwegs ein flammen—⸗ 
des Licht. Da rief der eine dem Lichte zu: „ed möge ihm leuchten!“ 
und jogleih Fam es auch daher und leuchtet. Davon hatte der 
eine, der etwas zu viel getrunfen, eine mäßige Selle; der andre 
aber, der nüchtern war, ein jo blendendes Licht, daß er fich entjeßte 
und das Licht nur dadurch entfernte, daß er ihm einen Kreuzer aude 
bezahlte. Indes, weil es fo ſehr finfter war, rief er es bald wieder 
herbei, worauf es ihm bis nach Sülzbach zündete. Als er aber hier 
dem Lichte nichts bezahlte, befam er von unfichtbaren Händen folche 
Obrfeigen, daß er laut weinte wie ein Kind. Dem andern Knechte 
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geſchah nichts; auch hatte er nichts gefehen, wohl aber gehört, wie 
jein Kamerad war gejchlagen worben. 
| (Schriftli aus Grantfchen.) 


306) Die Untergänger. 


P 

Zwiſchen Schwärzloh und dem Ammerhof bei Tübingen fieht 
man alljährlich zur Weihnachtözeit fünf »Untergänger“ oder Feld⸗ 
rihter, von denen mißt der Eine mit einer feurigen Stange das 
Feld, ein Andrer Haut mit einer Biel, ein Dritter fehöpft mit 
einer Schaufel die loſe Erde heraus, ein Vierter trägt einen Mark« 
ftein und fest ihn in das Loch, ein Fünfter endlich halt ein Blatt 
in der Hand und fchreibt. Das geht dann immer fo fort bi8 gegen 
Mitternaht. Da fangen fie an fih zu ſchlagen, daß das Feuer 
weit umberfliegt.. Während diefer Zeit kann Niemand an der 


Ammer vorbeigehn. 
(Mündlich aus Luftnau.) 


2. 

Bei Begingen ſah man früher das ganze Jahr hindurch das Un⸗ 
tergangsgericht, indem es mit feurigen Stangen die Felder vermaß, 
wo e8 falfche Markfteine gefett hatte. Dabei kam es oft zu einer 
förmlichen Schlägerei, indem der Eine rief: „Du bift Schuld daran!“ 
„Nein, du!“ rief dann der Andre. „Nein, du!“ rief ein Dritter, 
und jo gieng das fort, indem fie mit ihren Beuerftangen wild auf 
einander losfchlugen. 

(Mündlich aus Bebingen.) 
3. 


In der Rotenburger Marfung hat man vor einigen Jahren 
noch fieben „feurige Feldrichter/ zwiſchen der Silchenkirche und 
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Hirſchau bei Nacht herumlaufen ſehn; die hatten bei ihren Lebzeiten 
die Felder ungerecht vermeßen und mußten deshalb nach ihrem 
Tode umgehn und Alles nachmeßen. Man jah fie befonders im 
Advent und in der Baftenzeit. Sie vermaßen das Feld wie es die 
Untergänger machen, indem fie mit ihren Stäben herumfuhren und 
dann fich berietben. Wer fie nedte, den ſchlugen fie mit ihren feu- 
rigen Stäben. Gegen Morgen fah man fie immer dem Gottesacker 
bei Silchen zulaufen und dort verſchwinden. 

Auch fonft kennt man überall in Schwaben die feurigen Feld» 
richter, die die Gränzſteine falſch gefeht haben. Man fagt aber, 
wer das thue, der betrüge Simmel und Erde; denn es handelt 
fih dabei nicht bloß um einen ſchmalen Erdſtrich, fondern ganz 
befonders um das, was darüber und darunter ift. 

(Mündlich.) 


4. 


Bei Bühl im Neckarthale hörte man ſonſt oft in der Nacht einen 
Untergänger oder Feldrichter ſchreien. Derſelbe trug einen Mark— 
ſtein auf der Schulter und rief beſtändig: „wo ſoll ich ihn hinthun? 
wo ſoll ich ihn hinthun?“ „Narr, wo du ihn genommen haſt!“ 
rief ihm einmal Jemand zu. Da ſprach er: „Nun gottlob, jetzt bin 
ich erlöſt!“ und trug ſeinen Stein fort, und ſeitdem hat man ihn 
nicht mehr geſehn und gehört. 

(Mündlich aus Bühl und auch ſonſt bekannt.) 


5 


Ein Knecht aus Stetten am Falten Markte mußte öfters wäh— 
rend der Nacht an einer nahgelegenen Kapelle vorbei. Da fah er 
jedesmal einige hundert Schritt hinter der Kapelle Jemanden auf 
einem Markfteine figen, und fragte wegen diefer Erfeheinung einen 
Geiftlichen um Rath. Diefer gab ihm die Weifung, den Mann 
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einmal anzureden und zu fragen, wer er denn fei und was er da zu 
fchaffen habe? Das that der Knecht, worauf der Mann ihm fagte: 
er müße dieſen Stein hüten, weil er während feines Lebens ver- 
fchiedene Marffteine verrückt habe; er werde aber erlöft werden, 
fobald ihn Jemand in die Kapelle trage. — Hierauf ließ fich der 
"Knecht mit ven Sterbefaframenten verfeben, um den Geift zu er- 
löſen; und als er zu ihm Fam, fagte derfelbe: „Ich werde immer 
fehwerer werben, je näher du der Kapelle kommſt; laß dich dadurch 
aber ja nicht entmutbigen, fonft bift du verloren!“ Alsdann nahm 
er den Geift auf feinen Rücken und obwohl derfelbe bei jedem 
Schritte ſchwerer wurde, fo daß er ſchon meinte, er Fünne die Laft 
nicht mehr tragen, fo brachte er ihn dennoch zulegt glücklich in die 
Kapelle. Nach drei Tagen aber ftarb der Knecht. 
(Schriftlich vom Heuberge.) 


307) Der Kapuıziner auf Serrenalb. 


In einer Schmiede zu Herrenalb gieng ein Kapuziner geiftweis 
und zeigte fih namentlih um Weihnachten. Dann ſchlug er auf 
den Ambos und ſchürte das Feuer im Dfen und neckte auch zumeilen 
die Menſchen. Da geſchah ed, ald man einft den Ambos abhob, 
daß man darunter eine Erbfe fand; diefe nahm alsbald die Frau in 
ihre Schürze und warf fie über die Mauer ins Waßer. Da Elingelte 
es, als ob fie eine ganze Schürze voll Silbergeld audgefchüttet hätte, 
und ſeitdem hat fich der Kapuziner nicht mehr fehen noch Hören 
laßen, und muß nun erlöft fein. 

j (Mündlich aus Herrenalb.) 
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308) Der Meßerreiter. 


Bei Horb ließ fih vor einigen Jahrzehenden noch ein Geift 
fehen, der ein Feldmeßer geweſen und betrogen hatte. Er trug ein 
Buch unter dem Arm, zeigte ſich bei Tage auch ald Jäger und 
wurde der Meßerreiter genannt. Armen Holzſammlern hat er oft= 
mals ihre Bündel aufgeholfen; andern Keuten bat er auch wohl 
Obrfeigen ausgetheilt. Man jpricht jeßt nicht viel mehr von ihm; 
vielleicht ift er erlöft. Indes hieß es fonft; der Meßerreiter halte 
fih immer fieben Jahre bei Horb und dann andre fieben Jahre 
auf dem Heuberge bei Tuttlingen auf. 


(Mündlich aus Horb.) 


309) Der Mesger in Horb. 


In einem Haufe zu Horb war fonft ein Geift, der hackte oftmals 
Fleiſch, gieng in den Keller und faß dann in feiner frühern menfch- 
lichen Geftalt Hinter dem Ofen; Fonnte aber das Fluchen nicht ver- 
tragen. Im Vebrigen that er Niemanden was zu Leide. Er war 
ein Mebger und mußte umgehen, weil er bei einer Theurung eimft 
eine Wiefe um einen einzigen Laib Brod gefauft hatte. Ein Armer 
bot ihm nämlich die Wiefe für drei Laib Brod an. Der Megger 
aber jagte: „du bift noch nicht hungrig genug, ich geb dir nur 
Einen!“ und wartete auch wirklich fo lang, bis er fie um biefen 
Preis erhielt. Dafür mußte er lange umgehen. Jetzt ift er erlöſt. 

(Mündlih aus Herb.) 
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310) Die wiederkehrende Großmutter. 


In dem fogenannten „Beckenhäusle“, einem Wirthshauſe in 
Wehingen auf dem Heuberge, zeigte fich die verftorbene Großmutter 
des jetzigen Wirthes alle Mittage beim Efen und faß in bem 
„Herrgottswinkel“, d. i. in dem Tiſchwinkel, wofelbft oben ein 
Erucifir hängt. Die Leute zeigten es endlich dem damaligen Böt- 
tinger „Herrle“ (Pfarrer) an; der fagte fogleih zu ihnen: fie 
follten nur heimgeben, die Großmutter werde nicht wiederfommen.* 
Und nachher Hat fie fih auch wirklich nicht mehr fehen laßen. 

(Schriftlich vom Heuberge.) 


3ll) Der erlöfte Pfarrer. 


Ein jung Burfh aus Böttingen gieng einft in der Nacht an 
dem Allenfpacher Hof vorbei. (Früher ftand hier ein ganzes Dorf, 
das aber die Schweden zerftört haben.) Da hörte er in der damals 
noch ftehenden, obwohl bereit3 halb verfallenen Kirche Jemand 
prebigen und gieng hinein. Er jah einen Prediger in vollem Ornate 
auf der Kanzel ftehen und hörte die Predigt an. Und als der 
Prediger am Schluße fagte: „Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“ da ant- 
wortete der Böttinger: „In Ewigfeit Amen!“ Dadurch hatte er 
den Prediger erlöft. Sogleich aber wandelte den Burfchen ein Froft 
an; er kam faft ohnmächtig nah Haus und ftarb nach drei Tagen; 
denn auf dem Heuberge fagt man allgemein: „Wer einen Geift 
erlöft, ift in drei Tagen ein Kind der Seligkeit.“ 

ESchriftlich vom Heuberge.) 
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312) Käuferle. 


Durch den Wald zwifchen Ehningen und Mebingen fließt ein 
Bach, über den eine Brüde führt. Hier muß ein Kornverfäufer 
geiſtweis umgeben, weil er während feines Lebens betrogen. Er 
zeigt ſich in feiner frühern Kleidung, trägt aber ein Simri und ein 
Streihholz und heißt: „Käuferle“. Geht man ruhig feinem Bes 
rufe nach, fo thut er einem nichts. Einſt jedoch rief ein Feder 
Burſch ihm zu: 

-Käuferle, ich bin: auf deiner Brud, 
Wenn du Fannft, fo mach mi z'ruck! 


Da erfchien er plöglich, ſchlug dem Burfchen den Hut herunter und 
bläute ihm den Kopf. 
(Mündlich aus Ehningen.) 


313) Der niefende Geift unter der Brüde. 


Am Lacherweg-⸗Brückle auf den Wurmlinger Wieſen iſt einft 
ein Mann unter beftändigem Niefen an der Peſt geftorben. Er 
war aber ein gottlofer Mann und mußte deshalb da, wo er ge= 
ftorben, umgehen. Einsmals hörte Jemand zweimal unter der 
Brüde niefen und fagte jedesmal: „Helf dir Gott!“ Als der Geift 
dann aber zum dritten Male „genofjen* (genieft), dachte jener: der 
könnte lang fo fortmachen und dich zum Beften haben und rief 
ärgerlich: „Ei, fo helf dir ver Teufel!" Darauf ſchrie der Geift 
erbärmlich und fagte: „Hätteſt du doch zum dritten Male: helf dir 
Gott! gefagt, fo wäre ich erlöft geweſen.“ 

(Mündlich aus Wurmlingen.) 
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314) Der fenrige Kornmeßer. 


In der Nähe von Bühl fah man lange Zeit Nachts einen feus 
tigen Mann, der beftändig Korn maß, herüber und hinüber. Gegen 
Morgen, fobald die Betglode ſchallte, verſchwand er. Er hatte ala 
Kornmeßer betrogen und mußte zur Strafe dafür noch nach feinem 
Tode meßen. Jetzt muß übrigens feine Zeit um fein; denn man 


fieht ihn nicht mehr. | 
(Mündlich aus Bühl.) 


315) Der umgebende Hahn. 


Eine Frau aus Hirſchau, die auf den Markt nah Tübingen 
wollte, ſah auf dem Wege zwifchen der Sonnenhalde und Pfalz- 
halde einen wunderfchönen Hahn vor ſich hergeben und fuchte ihn 
zu fangen; konnte ihn aber nicht befommen. Als fie darauf in 
Tübingen diefen Vorfall erzählte, erfuhr fie, daß der Hahn dort 
ſchon oftmals gefehen worden, und ein umgehender Geift fei. 

(Mündlich aus Tübingen.) 


Bwälftes Kapitel. 
Vermiſchte Sagen. 


316) Sagen vom Hohenſtaufen. 
1. 


Auf Hohenſtaufen baben in alter Zeit Heiden und Riefen ges 
wohnt; dieß bezeugen noch die mächtig großen Menjchenfnochen, die 
man bei Anlegung des neuen Wegs halb aufrecht liegend bier ge= 
funden bat. Non diefen Riefen rühren die beiden großen Köcher 
ber, die man die „Heidenlöcher“ nennt. Das untre Loch foll 
bis Hohenrechberg geben, wo ein ähnlicher Gingang fich befindet. 
Ein Hahn, den man auf Hobenftaufen einmal in diefe Höhle laufen 
ließ, Fam bei Hohenrechberg wieder zum Vorſchein. Außerdem fol 
ein unterirbiiher Gang ins Klofter Lorch und ein dritter nach Göp— 
pingen in die Oberhofer Klofterfirche geführt haben. — Diefer lebte 
Weg gieng über Nechberghaufen und hieß fonft der Barbaroſſaweg, 
meil Barbaroſſa ihn zumeilen gegangen fein fol. 


2. 


Die uralte Stiftäfirche Oberhofen, eine Viertelftunde vor Göp— 
pingen auf dem Gottesacker gelegen, fol von drei vornehmen Junge 
frauen, die auf diefem Plate zwei Höfe befaßen und in dem 
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benachbarten Walde „Hohenfürft” ein Schloß bemohnten, erbaut 
worden fein. Als fie fertig war, warfen die Rieſen, welche damals 
auf Hohenftaufen hauſten und noch Heiden waren, eine ſchwere 
eiferne Kugel daher, um die Kirche zu zertrümmern, und trafen 
auch den einen Thurm und zerfehmetterten den obern Theil deſſelben. 
Die Kugel liegt feit jener Zeit in dem Thurme und kann nicht 
daraus entfernt werden. Man hat fie oftmals ſchon fortgeſchafft; 
fie kommt aber jedesmal von felbft wieder zurück und ift an den 
Platz gebannt. 

Andre fagen: der Kaiſer Friedrich der Nothbart habe einmal im 
Uebermuth diefe Kugel gegen die Sonne gefhoßen, und da fei fie 
in der Kirche Oberhofen niedergefallen. 

An diefer Oberhofer Kirche ift oben auch ein Stübchen, das 
man dad „Nonnenftübchen“ nennt. Hier fol des Nachts immer 
eine Nonne zum Fenſter berausfeben. 


3. 


Nah Hobenftaufen Famen früher, befonders in der Adventszeit, 
Abends nach der Betglocke zwei bis drei, oft auch mehre Kichter, die 
man „Scheinlichter“ nannte. Cie famen theild von Hohenrech—⸗ 
berg und Staufene nah Hohenſtaufen, theils aus den Heiden- 
Löchern auf Hohenſtaufen jelbft und verſammelten fih unten vor 
dem Dorfe auf einem vorfpringenden Hügel, auf dem jogenannten 
„Tanzplatze“ bei den Felfen, die man die „Spielburg“ nennt 
und die oberhalb Hohrein, links am Wege nah Wäfchenbeuren 
liegen. (Gin zweites Fleinered Felsſtück heißt das „Schäfle“.) 
Den Tanzplatz umgab font ein runder Kreis von Gras, das immer 
viel grüner blieb, als das des übrigen Nafen. In dieſem Kreife 
tanzten nun die Geifter, die hier zum Beſuche fich einfanden und mit 
ben Hohenſtaufen fih unterbielten; daher auch der Name „Tanz⸗ 
platz“. Alte Leute haben dich in ihrer Jugend vielmals gefehn. 


>» 23831 &- 


Es waren freundliche Geifter, die ruhig an den Menfchen vorüber 
zogen und Niemanden etwas zu Leide thaten. — Seitdem man aber 
einen Steinbruch dort angelegt und den Tanzring zerftört bat, fieht 
man die Geifter nicht mehr. 

Eigentlich nannte man diefe Geifter der Rechberger Grafen und 
der Staufen »„Höllengeifter“ oder „Höllenlichter“. Nur um 
die Kinder nicht „fürchtig“ zu machen, fagte man dieſen, es feien 
„Scheinlichter“ — Zuweilen kamen übrigens diefe Lichter von 
Hobenftaufen, Rechberg und Staufened auch wohl auf den Eide— 
bühl beim Märzenhof zufammen und forhten dort mit einander, 
Auch nach dem alten Schloß bei Wäſchenbeuren fab man zuweilen 
ein Licht von Hobenftaufen aus ſchweben. 

Grufius in feiner Schwäb. Chron. Bd. II, ©. 429 Tchreibt: 
Bon dem Schloß Nechberg gebt die Nede, daß wenn ein Donner- 
wetter ſei und drei Eleine blaue Lichtlein allda gejeben werden, fo 
babe man nichts vom Wetter zu befürchten. 


4. 


Auf dem langen Wege, der über den ſchmalen „Aasrücken“ nad 
Rechberg führt, bat man früher in der Adventszeit, Nachts um 
12 Uhr Schon einen fürmliden Markt gefehn, indem zu beiden 
Seiten des Wegs ſchöne Tücher und andre Sachen mie in einem 
Kramladen ausgehängt waren. Auch fonft fpuft es auf dem Aas— 
rücken. Wer von Maitis ber darüber gegangen, bat ſchon oft einen 
Geift tragen müßen. 


>. 


Der alte, jegt verlaßene Fußweg, der auf den Hohenſtaufen 
- führte, hieß das „Kaiferwegle*. Auf demfelben ſoll Barbaroffa 
oftmals in die Burgfirche herabgewandelt fein. Er hatte hier einen 
befonderen Eingang, der jeßt vermauert ift, und einen beſondern 
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Stuhl mit ſchön gefchnigten Bildern und Injchriften, was man 
alles jeit etwa 30-40 Jahren hat zu Grunde geben laßen. — Ein 
befonderer flacher Pla unterhalb der Burg hieß der „ Steigbügels, 
weil Barbaroffa immer bis jo weit zu Fuß gieng und bier erft, 
wenn er reiten wollte, fein Pferd beftieg, weils oben zu fteil war. 
(Mündlich aus Göppingen und Hohenftaufen.) 


317) Der Wunderfpiegel. 


Im Schwarzwalde, in der Umgegend von Kalw, ferner aud 
im Unterlande gibt e8 gewiße Yeute, die einen wunderbaren Spiegel 
befißen, in welchen alles zu ſehen tft, was man nur zu ſehen begehrt, 
mag ed vergangen, gegenwärtig oder zukünftig fein. Der Spiegel 
zeigt 3. B. an, ob ein Verfehollener noch lebt; namentlich gebraucht 
man ihn, um Diebe herauszubringen, und da fol er untrüglic fein. 
Bamilien, die einen ſolchen Wunderſpiegel befigen, dürfen ihn nicht 
verfaufen, fondern müßen ihn fich vererben laßen. 

(Mündlich.) 


318) Das Sieb befragen. 


Dermittelft eines Siebs und einer Scheere, die von bereits ver- 
ftorbenen herrühren (Erbfichb und Erbſcheere), Fann man Allerlei 
erfahren. Man breitet die Scheere aus und ſteckt die beiden Spigen 
fo tief in den Rand des Siebs, daß es feit daran hangt. Dann 
legen zwei Perſonen einen Finger unter die zwei äußern Seiten der 
Scheerenringe und heben fo das Sieb. Jetzt fragt der Eine etwa: 
"Sol ich dieß Jahr noch Heirathen? Wird mein Vater bald fterben ? 
Hat der und der mir das Holz geftohlen ?“ u. vergl. Bejaht das 
Sieb eine Frage, fo dreht ſichs bei dem Fragenden gewaltfam von 
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ber rechten zur linken Geite bin. Sagt e8 aber nein, fo bleibt es 
ganz rubig hängen. 

Auf die namliche Art gebrauchen Katholiken ein Gebetbuch, das 
der Himmelsſchlüßel Heißt. Sie ſtecken eine Echeere hinein und 
binden diefe mit den Buche zufammen und halten dieß dann an ber 
Scheere. Das Buch antwortet auf alle Fragen mit Ja oder Nein 
wie das Sieb. Beide Arten der Befragung find noch im Gebraud. 

(Mündlich aus Murmlingen. Vergl. Grimme Myih., ©. 1062.) 


319) Die Hebung des Schakes. 


Im dreißigjährigen Kriege war Krailsheim vom Feinde verheert 
und von feinen Einwohnern verlaßen worden. Unter denjenigen, 
die nachmals dahin zurückkehrten, befand fich ein armer Schuhmacher 
mit Frau und Sohn, dem wurde an der Brücke bei der Armenhäu— 
ferfapelle ein Häuslein zugetheilt. Im der erften Zeit verfpürten 
die Schufterdleute in dem Häuslein nichts Unheimliches; als aber 
gegen Weihnachten der Mann eines Abends allein in der Stube 
war, Fam ein gefpenftiges Männlein herein und fegte ſich ſtillſchwei— 
gend neben ihn. Es Hatte ein gutmütbiges, freundliches Geftcht 
und jehneeweiße Haare, trug einen grünen Rock mit großen Tafchen, 
einen Eleinen, breiedigen Hut und unter dem Arm ein Barbierfäd- 
lein. Dem Schuhmacher fehlte der Muth, das Männlein anzureden, 
und dieß ließ ebenfalls feine Silbe hören und verſchwand fo wie die 
Haudfrau heimkam. Ebenſo gieng e8 bei allen folgenden Befuchen, 
die fich nach und nach aber fo vermehrten, daß das Männlein zulegt 
niet bloß jeden Abend, fondern auch jede Nacht Fam und bis zum 
Anbruch des Tags am Bett des Schufters figen blieb. Endlich 
offenbarte der Mann alles feiner Frau, die das Geſpenſt nicht zu 
ſehen vermochte. 


Sie befragten nun den Pfarrer, und diefer rietb ihnen, bie 
Sache ganz gebeim zu halten und vorerft zu beichten und zu fom= 
municiren. Wenn alddann das Gefpenft wiederfomme, folle der 
Schuhmacher es unerfchroden anreden, aber nicht mit „du“ oder 
„er“, jondern mit „man“; auch folle er alles, was es ihn thun 
heiße, ihm felbft zu thun überlaßen. Diefem Rathe folgten fie; 
und ald nun am Cheworabend vor Weihnachten das Männlein zu 
dem Schufter Fam, fprach dieſer: was begehrt man? Da mwinfte 
ihm das Männlein mitzugeben, und als er folgte, dünkte es ihn, er 
werde in einen langen, unbekannten Gang geführt. Hier blieb das 
Männlein ftehen, holte aus feinem Barbierfädlein eine Eleine Hade, 
jteefte fie an einen Stiel und bielt fie dem Schuhmacher bin, indem 
er ſprach: „man kann jcharren!“ Diefer aber erwiederte: „man 
kann ſelbſt ſcharren!“ worauf das Männlein emfig den Boden aufs 
hackte, bis der Deckel eines großen Keßels zum Norfchein kam. Da 
fagte e8 zu vem Schufter: „man kann abheben!“ Der aber ent 
gegnete: „man kann felbft abheben!“ Mit großer Anftrengung bob 
nun dad Männlein den ganzen Keßel aus dem Boden, und ftredte 
alsdann, „gratias” fprechend, dem Schuhmacher die Hand hin, 
worein biefer fein Schnuptuch legte, das augenblicklich zu Pulver 
verbrannte. Darauf verfchwand dad Münnlein, das jest erlöft 
war; der Schufter aber fiel m Ohnmacht. 

So fand ihn no feine Frau, auf dem Boden der Nebenkammer 
liegend, als fie aus der Spinnftube heimkam; es gelang ihr jedoch, 
ihn bald wieder zu fich zu bringen. — Am nächſten Morgen holten 
fie den Pfarrer herbei, erzählten ihm Alles, und öffneten den Keßel, 
ben fie mit alten Gold» und Silbermünzen bis oben angefüllt fanden. 
Unter den Münzen war ein Zettel, darauf ftand in griechifcher 
Sprade: das Geld gehöre dem Schuhmacher, der zur Erlöfung des 
Männleins beftinnmt gewefen ; derfelbe werde nur noch fieben Jahre 
leben. Vor feinem Tode aber dürfe die Sache nicht befannt werden, 
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fonft fomme der Schag wieder in die Erde, und dann müße der 
Schuhmacher fo lang dabei umgehen, bis ein gewißes Kind, das 
noch nicht geboren ſei, fo alt ſei, als er gegenwärtig. 

Megen diefed Verbotes hielten fie die Sache ganz geheim; ließen 
jedoch, zur Verwunderung der Leute, ihr Häuschen fehr vergrößern 
und verfhönern, und vertheilten auch an die Armen reichliche Als 
mofen. ‚Ihr Sohn, der bisher die Schaafe gehütet, wurde Geift- 
liher. Der Schuhmacher aber lachte in feinem ganzen Leben nicht 
wieder und farb nach Verfluß der ſieben Jahre. 

(Bernhard Baader in Mone's Anz. 1837, ©. 309.) 


320) Der Name der rothben Murg. 
1. Die BRothmüntel. 


In alten Zeiten, ald im Murgthale bei Baiersbronn, Mittels 
thal und Oberthal nur erft zerftreute Höfe Ingen, Famen oftmals 
über den Ruhſtein (Rubftein) ins rothe Murgthal milde große 
Männer, die waren noch Heiden, giengen barfuß und hatten rothe 
Mäntel um, daher man fie allgemein „Nothmäntels nannte. 
Außerdem trugen fie.ein Meßer an der Seite, womit fie jeden, der 
ihnen begegnete, hackten, auch wenn er ihnen nicht das Geringjte 
gethan Hatte. Auch warfen fie mit ihren Meßern ziemlich weit auf 
die Reute und verwundeten fie; weil die Meßer aber an einer langen 
dünnen Kette befeftigt waren, fo Fonnten fie diefelben immer wieder 
zurückziehen und waren auf die Art niemals ohne Waffen. — Ein 
Theil diefer Rothmäntel Hatte auch ſchon Gewehre und Eonnte 
ſchießen. 

So beunruhigten ſie viele Jahre lang das Murgthal, ſtahlen 
und mordeten, was ihnen vorkam, ohne daß man ſich ihrer hätte 
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ertvehren fünnen. Sie redeten auch eine fremde Sprade; nur ver 
Zindenwirth in Baiersbronn, der „Rateinifch” verftand, konnte 
mit ihnen reden und mußte oft den Unterhändler machen. 

Sobald man die Rothmäntel auf der Höhe erblickte, gab man 
mit Gloden ein Zeichen und bot das ganze Thal auf und z0g ihnen 
entgegen, um fie zurüdzutreiben. Sie wählten gern den Sonntag 
zu ihren Ueberfällen und Famen meift in Heinen Haufen, oft nur 10 
bis 20 Dann ftarf. Eines Sonntags aber erfbienen fte in großer 
Zahl; e8 waren wenigftens ihrer 3 bis 400. Das ganze Murgthal 
wurde fchleunigft aufgeboten; man z0g ihnen entgegen, umzingelte 
fie und begann zu ſchießen; aber auf beiden Seiten wollte Niemand 
fallen; denn man hatte ſich verwahrt und Fugelfeft gemacht, fo daß 
man die Kugeln wie Brodfrumen aus dem Aermel und Bufen 
fhütteln Eonnte. Da holten die Murgtbhaler endlich ein kleines 
buckligs Bauernmännle von einem Hofe, „das Eonnte mehr ala 
Brod eßen“ und machte die Zauberei der Nothmäntel aldbald zu 
nichte. Er fagte: man folle ihn erft einmal allein fchteßen laßen, 
und ſobald er das gethan, möchten auch die übrigen alle ſchießen fo 
viel fie nur Fönnten. Da ſchoß das Männlein und feine Kugel 
ſtreckte den erften Beind nieder ; darauf ſchoßen auch die Andern und 
ihre Kugeln trafen gleichfalls, alfo,, daß die Rothmäntel fammtlich 
todtgefchoßen wurden bis auf ihren Hauptmaun „Schlotfi“. Den 
nahm man gefangen, konnte ihn aber auf Feine Weife umbringen, 
weil er ftich- und Fugelfeft war. 

Da warf man ihn endlich in die Murg, deckte viel Holz auf ihn 
und wälzte Steine und Felfen auf dad Holz, und feßte das mehre 
Tage lang fort, weil er immer wieder den Verfuch machte, fich los⸗— 
zuwinden. 

Schlotki bot nun den Leuten ungeheure Summen, wenn ſie ihn 
am Leben laßen wollten; aber es war alles umſonſt. Da ſagte er 
endlich: obwohl ſie ihn lebendig in die Murg „beſchwert“ hätten, 
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fo daß er nicht fort könne, fo werde er dennoch nicht fterben, möge 
aber auf diefe elende Weiſe auch nicht länger leben. Deshalb gab 
er ihnen felbft an, wie fte ihn tödten könnten. Er fagte: fie follten 
nur die drei Hoftien, die in feiner linken Sand, am Daumen, und 
zwar in der Maus, eingelegt und verwachſen wären, herausfchneiden, 
alddann werde er fterben können. Das thaten fie denn auch, worauf 
er fich verblutete und ftarb. Die Murg aber floß drei Tage lang 
blutroth, und bat ſeitdem immer eine röthliche Farbe und ven 
Namen „die rothe Murg“ behalten. 

Dan fagt noch, jene drei Hoftien feien die zuerſt geweihten aus 
jener Gegend geweſen. 

(Müundlich aus Baiersbronn) 


2. Das Gundesvolk. 


Eined Sonntags famen einmal von der Höhe herab in das rothe 
Murgthal wilde Räuber, die man dad „Gundesvolk“ nannte, 
unter ihrem Anführer „Schlotfi“. Da machte man Lärm im 
Thale und z0g dem Feinde getroft entgegen ; denn die meiften Thal— 
bemohner waren damals felbft noch Räuber und „konnten mehr 
als Brod eßen,“ und fürchteten deshalb Feine Kugel. Auf einer 
Anhöhe trafen fie den Feind und es Fam zum Schießen; aber Feiner 
wollte fallen, denn auch das Gundesvolf Hatte fich gegen Kugeln 
wohl verwahrt. Endlich trat ein Bürger vor, der eine ganz befondre 
Kugel Hatte, und fagte: man folle ihn zuerft allein ſchießen laßen 
und dann möchten die übrigen nachfchteßen. Das gefchah ; die Kugel 
traf Einen und dann waren auch die Schüße der Andern wirkfant, 
fo daß man das ganze Räubervolf zufammenfhoß bis auf ihren 
Anführer Schlotfi, dem man nichts anhaben fonnte und ihn des⸗ 
halb, mit Holz und Steinen befhwert, in das Bett der Murg 
verſenkte. 

Andre fagen fo: Ein Mann aus dem Murgthale ſei mit einer 
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filbernen Kugel in die Bruft getroffen worden; berfelbe habe aber 
diefe Kugel fogleich wieder herausgebracht, in fein Gewehr geladen 
und rückwärts auf das Gundesvolf zurüdgefchoßen, worauf einer 
davon gefallen jei. Dann habe er feine Genoßen zum Schießen 
ermuntert, und da habe auch jede Kugel ihren Mann getroffen. 
Nur dem Anführer Schlotki habe man Feine Kugel beibringen 
können, weshalb man ihn mit vielen Steinen Iebendig in die Murg 
„beſchwert“ Habe. Uber auch jo fei er nicht geftorben, bis er felbft 
endlich ein Mittel angegeben, wie fie feinem elenden Xeben ein Ende 
machen fönnten. Darauf fei die Murg mehre Tage lang ganz roth 
geflogen und immer etwas röthlich geblieben. Daher auch der Name: 
rothe Murg. 

Noch Andre behaupten: diefe Räuber jeien Franzoſen geweſen 
und hätten unter ihrem Führer Schlotfi eines Sonntags, da alled 
in der Kirche geweien, einen Ueberfall gemacht; feien aber ſämmt— 
lich niedergemeßelt worben, davon die Murg fi roth gefärbt habe. 
Auch an Eaiferliche (öftreichifche) Soldaten denft man, die einft in 
das Thal eingebrochen und darin verbluten mußten. 

Indes gibt ed auch Leute, welche meinen, die rothe Farbe ver 
Murg rühre von dem Boden des Gebirges her. 

(Mündlich aus Baiersbronn und dem rothen Murgthale.) 


321) Der Mädchenfels. 


Ueber den fogenannten „Mädlesberg“ bei Pfullingen gieng 
einft eine fchöne Jungfrau. Da traf fie ein Jäger, der in böfer 
Luft entbrannte; und weil die Jungfrau ihm nicht zu Willen fein 
wollte, verfuchte er, ihr Gewalt anzuthun. Sie ergriff endlich die 
Flucht; der Jäger eilte ihr nach und trieb fie an einen fteilen Fels— 
abhang, wo er fie fchon mit den Händen ergreifen wollte. Doch 
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um ihre Ehre zu retten, flürzte fich die Jungfrau kühn in die Tiefe 
Hinab, Fam wohlbehalten unten an und gieng weiter. Wie das der 
Jäger ſah, glaubte er ebenfalls den Sprung wagen zu können und 
ſtürzte fih hinab, und fand auf der Stelle feinen Tod und feine Strafe, 

Man jagt au: diefe Jungfrau fei eigentlich eine von den 
Nachtfräulein des Urſchelbergs geweſen und habe oft auf dem fo- 
genannten „Mädlesfelſen“ gefeßen und geftrictt und die fehöne 
Gegend betrachtet und fich gefonnt. Wie fie dann der Jäger babe 
berühren wollen, ſei fie Hinabgefprungen und er ihr nad). 

Noch Andre jagen: der Jäger fei aus Verzweiflung und weil 
er Gewißensbiße bekommen, Hinabgefprungen; denn von Oben habe 
er die Jungfrau in der Tiefe nicht ſehen können und hätte annehmen 
müßen, fie ſei todt und zwar durch feine Schuld. 

(Mündlih aus Reutlingen und Pfullingen.) 


322) Das Galgenbrünnele. 


In Geiplingen wurde einft ein Dann verhaftet und zum Tode 
verurtheilt, weil er einen Becher geftohlen haben ſollte. Er wurde 
binausgeführt, um an den Galgen, der an der Ulmer Straße, eine 
Halbe Stunde vor Geißlingen fich befand, gehängt zu werden, be— 
theuerte aber nochmals feine Unſchuld bevor er ftarb und ſprach: 
„To gewiß ich unfchuldig bin, fo gewiß wird ein Quell aus diefem 
Belfen entfpringen und nie verfiegen!« Darauf wurde er gehängt, 
und faum war er verfchieden, fo brach aus dem Felfen ein frifcher 
Duell mit vortrefflihem Waßer hervor, dad noch immer fließt und 
niemals verfiegt. Das ift das Galgenbrünnele“. — Nachher hat 
man auch den vermißten Becher wieder gefunden und die Unſchuld 
des Gerichteten erkannt. 

(Mündlich aus Geißlingen.) 
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323) Der Geißelſtein. 


Bei einer Ueberſchwemmung ertranken die zwei jungen Söhne 
des Grafen von Geißelſtein in der Nähe ſeines Schloßes bei Geiß— 
lingen, und damit war der Stamm erloſchen. Der alte Vater ſpähte 
aus der Höhle eines Felſen unterhalb des Schloßes ins Thal herab 
nad den Knaben und ward nicht müde, immer nach ihnen auszu— 
ſchauen, bis er endlich an diefer Stelle zu Stein wurde. — Wenn 
man oben vom Geißelftein herabblict, flieht man da unten noch 
immer aus der Deffnung der Höhle das verfteinerte Haupt des 
alten Grafen bervorftehn. 

(Mündlid) aus Geiflingen.) 


324) Die Sanglode. 


In Köngen, oberhalb Nürtingen, befindet fich in der Kirche eine 
mächtig große Glocke mit herrlichem Geläut, die hat einft eine Sau 
am Near aufgemühlt und entdeckt, worauf die Menfchen fie ber= 
ausgemunden und „Sauglode* genannt haben. So beißt fie auf 
jest noch. 

Die Oeſchinger haben ihre Glocke auf dem Nofberge gefunden 


und ausgegraben. 
(Münplich.) 


325) Der Jäger von Hohenzollern, 


Eine Viertelftunde von Hechingen entfernt Tiegt Die Heiligkreuz⸗ 
Fapelle, bei melcher früher ein Bildſtock mit einem Grucifire fand. 
— Da war einmal ein frecher Jäger, der diente auf Hohenzollern 
bei dem Grafen Friedrich und wäre gern ein guter Schü geworben; 
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deshalb wollte er drei Pfeile auf jened Kreuzbild abſchießen; denn 
ed hieß: wer das thue, der Eünne alles treffen, mad er nur erreichen 
wolle. — Nachdem diefer Jäger nun zwei Pfeile dem Chriſtusbilde 
in die Seite gefhoßen, ſchwitzte das Bild Blut aus. Als der Schütz 
aber den dritten Pfeil auflegte, ſank er bi8 an die Knie in den Bo— 
den, und die Erde hielt den Frevler fo lange feft, bis daß er auf der 
Stelle enthauptet worden. Dieß gefhah im Jahr 1390. Zwei 
Bilder in der Kapelle ftellen diefe Begebenheit dar. In Stetten hat 
man noch lange das Chriſtusbild mit den beiden Pfeilen aufbewahrt. 
(Mündlich aus Hechingen.) 


326) Die beiden Spieler. 


In dem Marktflecken Altshauſen fpielten einmal zwei Männer 
um Geld; von denen hatte der Eine gefagt: „ich ſpiele in Gottes 
Namen ;“ der Andre aber: „ich fpiele in des Teufeld Namen.“ Der 
lestere nun gewann in einem fort, und der andere, der in Gottes 
Namen fpielte, verlor was er hatte. Da zweifelte er an feinem 
Gott und im Zorn nahm er fein Gewehr und ſchoß auf ein Bild 
des gefreuzigten Hellandes, welches daftand. Zmeimal verfehlte er 
den Kreuzſtock; als er ihn aber beim dritten Schuße traf, da floß 
Blut aus dem Bilde, und fofort verfanf er felbft in die Erbe bis an 
den Hald. Niemand Eonnte ihn herausziehen; nur ein frommer 
Priefter, der mit Kreuz und Fahne herbeifam, vermochte ihn endlich 
frei zu machen. Darauf gieng er heim und fehnitt fi) in der Ver— 
zweiflung den Hals ab. — Das Loch aber, mo der free Schüg 
verfunfen war, ift bis auf diefen Tag geblieben. Schon mehr als 
bundertmal hat man e8 mit Erde aufgefüllt, aber jedesmal finft die 
Erde wieder bis auf anderthalb Schuh tief. 

(Mündlich aus Altshaufen.) 
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327) Das Hufeifen an der Liebfrauenkirche. 


Einft fuhr ein vornehmer Herr mit vier Pferden an der Kapelle 
sorbei, die zwifchen Tübingen und Hirfhau hart an der Straße 
liegt, und verfpottete das Muttergottesbild. Da Eonnte er plößlich 
mit feinem Wagen nicht von der Stelle fommen, wie fehr er bie 
Pferde auch antreiben mochte. Endlich holte man einen Priefter; 
der legte ihm als Buße auf: jedem Pferde das vordere rechte Huf⸗ 
eifen abzureißen, und nachdem er dieß gethan, Eonnte er weiter 
fahren. Zum Andenken aber an dieß Wunder nagelte man ein 
Hufeiſen an die Kirchthür, welches noch jeßt dort zu fehen ift. 

(Mündlich aus Hirfchan.) 


— — 


328) Das Nieſen bei der Peſt. 


Eine Peſt in Deutſchland, welche viele Menſchen hinraffte, 
kündigte ſich durch Nieſen an, und das hörte nicht eher auf, als bis 
der Tod erfolgte, ſo daß ſich die Menſchen ganz eigentlich zu Tode 
nieſten. So wie deshalb Jemand anfieng zu niefen und alle menſch⸗ 
liche Hülfe umfonft ſchien, fagte man nur no: „helf dir Gott!“ 
fo oft der Kranfe niefte. Seitdem ift e8 Sitte geblieben, dieſen 
Wunſch beim Niefen auszufprehen. Manche jagen bloß: „zur 
Genefung!“ oder „Geſundheit!“ Fromme Leute aber jagen no 
immer: „helf dir Gott !« 

(Mündlich aus Wurmlingen und fonft fehr befannt.) 
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329) Der Thurmbhüter. 


Die Edelleute Dürner von Dürnau hatten auf Neurieth, einem 
Felde bei Altenrieth, auf einem fleilen Hügelvorfprunge oberhalb 
der Einmündung des Höllenbaches ind Nedarthal das Schloß Neu— 
rieth, deſſen letzter Thurm erft vor wenigen Jahren abgebrochen 
worden. Bon diefem Ihurme fol ein unterirdifcher Gang bis in 
ein Wäldchen jenfeits des Nedard geführt haben. In dem Thurme 
ſelbſt aber ſchwebte ein Geift, ein Edelmann, der fich oft mit feinem 
runden Hute jehen ließ. Gr ftieg dann gewöhnlich auf den Thurm 
und zwar an der äußern Seite, obwohl feine Treppe da war, und 
wenn er oben angefommen war, ftieg er auf diefelbe Weife, ſchnecken⸗ 
förmig wie auf einer Windeltreppe, hoch in die Luft, fland dann 
fill und fegte ein Inftrument wie ein Horn an den Mund, ald oh 
er blajen wolle. 

Einft hörte eine Frau ihn niefen in dem Thurme und fagte: 
nbelf Gott!“ Ebenſo ald er zum zweiten Male niefte. Als das 
Niefen fih aber zum dritten Male wiederholte, ſchwieg ſie ſtill, 
worauf er entfeglich zu jammern anfieng; denn hätte fle zum britten 
Male: helf Gott! gefagt, fo wäte er erlöft geweſen. 

(Mündlic aus Altenrieth.) 


330) Elogius der Schmied. 


Bei Mühlheim an der Donau ftand ehedem die „Luifapelle« 
(Elogiusfapelle), die man vor nicht gar langer Zeit abgebrochen. 
Bei derfelben wurde alljährlih im Monat Juni ein Pferdeumritt 
gehalten. — Elogius, dem zu Ehren man diefen Umritt anftellte, 
war ein Schmied, und derfelbe mar fo wunderbar geſchickt, daß er 
den Pferden, die er beſchlagen follte, zuvor die Beine abſchnitt, diefe 
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alsdann auf dem Ambos mit Hufeifen verfah und dann die Beine 


ben Pferben wieder anfeßte. 
(Mündlich aus Friedingen.) 


331) Die Waldarichskapelle. 


Als der heilige Waldarich den Grundftein zu der Kapelle Iegte, 
die an die gothifche Klofterficche in Murrhardt angebaut worden, 
fo war der Stein am andern Morgen fort und lag auf einem ganz 
anderen Plate. Da holte ihn der heilige Waldarich zwar wieder; 
allein am nächſten Morgen war er abermalß fort, und das wieder- 
holte fih noch einige Dale. Darauf Sprach der Einfledler: „willſt 
du nicht bier bleiben in Gotted Namen, jo bleib in des Teufels 
Namen!“ Da zeriprang der Stein, und nun wurde die Kapelle 
an die Klofterfirhe angebaut. — Später entftand außerhalb des 

Ortes an der Stelle, wo man den Grundftein jedesmal mwiederges 
funden, die berühmte Wallfahrtäfirche des heiligen Waldarich, in 
der er auch begraben liegen fol. — Bon den Proteftanten wird 
noch immer am Charfreitag eine Walfahrt nach diefer Waldarichd- 


Tirche angeftellt. 
(Mündlih aus Murrhardt.) 


332) Der Herr von Schleitbeim. 


Dei Nordftetten fieht man noch die Ruine der Burg, die einem 
Herrn von Schleitheim gehörte. Derfelbe forderte einft am Vor⸗ 
abend des Andreadtages feine Leute auf, doch nur fortzuarbeiten 
und zu fpinnen; er ſelbſt wolle am morgenden Tage mit dem hei⸗ 
ligen Andreas ſchon reden und es verantworten, worauf die Diener- 
ſchaft an ihrer Arbeit blieb. Als der Edelmann aber am folgenden 
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Tage in die Kirche zu Nordftetten Fam, ftolperte er über einen Hund 
und fiel todt zur Erde. Zum Andenken an dieß Ereigniß wurde 
er mitjamt dem Hunde in Stein abgebildet, und dieß Bild ift noch 
jest in der Kirche zu Norbdftetten zu jehen. 
(Mündlih aus Nordftetten. Nach einer anderen Erzählung 
foll e8 der legte Herr von Ifenburg gewefen fein.) -» 


333) Das fromme Bänerlein, 


Ein Bauer Namend Fridolin Luib von Fulgenſtadt gieng 
gemeiniglich, wenn er den Tag über hart gearbeitet hatte, des Nachts 
noch von Fulgenſtadt aus in die Kirche zu Ennetah, um dafelbft 
feine Andacht zu verrichten. Sobald er dort anfam, öffneten fi 
ihm die Thüren immer von jelbft, und oftmald erſchien ihm au 
Die Mutter Gottes und Chriftus als Hirte, um ihn zu tröften. — 
Einmal fand er auf feinem Wege das Waßer angeſchwollen und 
309 deöwegen einen Zaunfteden aus, um mit Hülfe defjelben hin— 
Durdzufommen. Als er aber dießmal zu der Kirche Fam, fand er 
Die Thüren verfhloßen. Er ahnte die Urſache, ftellte den Zaun 
fteden wieder an feinen Ort und fand nun bei feiner Rückkehr die 
Kirche geöffnet. 

Luib Hatte ferner zwei Oechslein im Stalle und hatte fie fehr 
lieb, weil auch an der Krippe Jeſu ein Oechslein geftanden. — 
Eines Abends fragte das eine Oechslein das andere: „was werben 
wir morgen arbeiten?” Da antwortete ed: „wir werben unfern 
Meifter zu Grabe führen.“ — Luib hörte dieß, bereitete fi zum 
Tode und flarb, und wurde in einem Sarge auf feinen Wagen ges 
laden und den Oechslein überlaßen, die ihn vor die Kirche nad 
Ennetach führten; dort wurde er dann begraben und über feinem 
Grabe nachher eine Kapelle erbaut, die dem frommen „Ruibertu8“ 
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oder dem „Frommen Bäuerlein“, wie man ihn gewöhnlich 
nennt, geweiht ift. 
(Memminger, Befchr. des D.N. Saulgau, ©. 197.) 


3341) Berfunfene Klöfter. 


In dem „Eleinen See“ bei Hoskirch, zmifchen Oſterach und 
Altöhaufen gelegen, ſoll ein Klofter verfunfen fein. Man jagt, e8 
hange noch immer eine Glode in dem See. — Ebenſo fol in dem 
Eleinen Muteljee, nicht weit vom Degerfee, eine Glode bangen. — 
Ferner ift da, wo jeßt der Schleienfee liegt, ein Klofter unterges 


gangen, von dem man noch zumeilen den Thurm fehen Fann. 


Achnliches erzählt man vom Biberfee; es jei nämlich dafelbft 
ein Schloß verfunfen, deffen Thurm man bei hellem Wetter in 
der Tiefe noch ſehen könne. 

(Mündlich aus Oberfchiwaben.) 


335) Die heidnifchen Bilder am Beljener Kirchlein., 


Am Buße des Barrenbergd, mehre Schuß weit außerhalb des 
Dorfes Belfen, liegt auf einem fehönen, freien und erhobenen Plage 
das uralte Belſener Kirchlein. Hier follen fehon die Heiden in alten 
Zeiten ein Heiligthum gehabt und ihren Göttern dafelbft geopfert 
haben. Auf dem freiftehenden, oben ganz ebenen Farrenberge, 
defien Hochfläche noch jegt, indem fie rings umzäunt wird, ben 
ganzen Sommer als Viehweide dient, follen die Opferfarren ober 
Stiere gemeldet haben. Am öftlichen Ende der Kirche, das jebt 
mit einem neueren Chor umgeben ift, zeigt man auch noch) einen 
hervorftehenden, durchlöcherten Stein, woſelbſt man die Farren 
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beim Opfern feftgebunden haben fol. An der Weftfeite, mo die 
Hauptthür ift, mit einem vorgothifchen (byzantinifchen) Bogen, be= 
finden ſich mehre alte Bilder eingemauert. Zunächſt ift in dem 
Bogen über der Thür ein Kreuz zu feben, rechts daneben fieben 
zackige Kreife oder Sonnen. Unmittelbar auf dem Thürbogen fteht 
ein Stein mit einer zwergartigen, dicken, langarmigen Figur, vom 
Volke „ver kleine Bel (Beel) genannt. — Im Giebel des alten 
Baues, der-jegt durch ein neueres Dach entftellt worden, befindet 
fih wiederum ein Kreuz, aber größer als das untere. Unter dieſem 
Giebelkreuze find auf einem einzigen Steine zwei Widderköpfe, 
und zwar, mie alle diefe Bilder, in erhabener Arbeit, dargeftellt. 
Links dayeben find zwei Kreife oder Sonnen, eine größere und eine 
fleinere. -— Unmittelbar unter den Widderföpfen kommt eine zmeite 
menschliche Figur, „der große Bel“, mit enganliegenden Armen 
und einwärts gefehrten Füßen. Das Bild it wenigſtens doppelt 
fo groß, als das des „Kleinen Bel’. — An der linken Seite des 
großen Bel ift ein Stierfopf eingemauert und unter demjelben 
eine Sonne; an feiner rechten dagegen befinden ſich auf einem 
gleichgroßen Steine zwei Thierföpfe, die man font wohl für Widder 
gehalten bat, die aber offenbar Schweinsköpfe find. 

Sehr merkwürdig ift noch eine runde Oeffnung an der Oftfeite 
des alten Baus. Sig öffnet fih trichterförmig nach Außen wie 
nach dem Innern der Kirche zu; in der Mitte der Mauer, wo bieje 
zwei zufammenftehenden Trichter den engften Raum bilden, ift Die 
Rundung des Stein fehraubenartig geringelt. Wenn nun die 
Sonne zur Zeit der Tags und Nachtgleiche (am 22. März und am 
22. September) ihre erften Strahlen grad durch diefe Definung in 
die Kirche wirft, fo bildet fie in dem innern Halbfreife der Weſtthür 
ein ſchönes, großes Lichtkreuz, ganz entfprechend dem fteinernen 
Kreuze an der Äußeren Seite. Es müßen aber die Fenſter, die mar 
erft im neuerer Zeit eingefeßt hat, verhängt werden ; denn urſprünglich 
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hatte die Kirche nur die noch vorhandenen ganz kleinen Benfterchen, 
jo daß es nie hell darin ward. — Jenes Lichtkreuz hielt man fonft 
für eine bloße Sage; neuere Berfuche haben aber gezeigt, daß es 
feine volle Richtigkeit damit hat. Leider wird das Kreuz durch 
neugebaute Kirchftühle geftört und unterbrochen; aber fihtbar ift 
ed an den beiden Jahrötagen immer noch, dauert aber ganz ſchön 
nur etwa eine Minute lang. Weit jchwächer fieht mand au ſchon 
die Tage vorher und nachher. 

An der Süpdfeite der Kirche befindet fih ebenfalls eine Thür, 
aber klein und ſchmal. Auch bier find in dem Halbkreiſe des Thür 
bogend einige Sonnen audgehauen. Diejer flache Stein mit den 
Sonnen an der Weft- wie an der Südthür iſt heller, ald alle übri— 
gen Steine des Gebäudes, ohne deshalb irgendwie jüngeren Urs 
fprung zu verrathen. Es ift vielmehr ein von Natur gelblicher 
Stein. 

Ganz in der Nähe der Kirche, hart an dem alten Wege, der 
auf den Farrenberg führt, hat man vor einigen Jahren auf einer 
Miele einen ſchön ausgemauerten, mit Erde ausgefüllten Brunnen 
entdeckt, denjelben aber leider nicht ausgegraben, jondern nur die 
Steine 6 Schuh tief abgebrochen und in Belfen verbaut. Diefe 
Steine find von derfelben Art, wie die zur Kirche verwandten und 
finden fi in der Nähe nicht. Indes ſchon bei Rotenburg am 
Neckar ſollen ſie vorkommen. 


336) Sagen vom Michelsberge im Zabergäu. 


1. 


Ein Aſt des Strombergs im Zabergäu endet mit dem weithin 
ſichtbaren, ſteilen Michelsberge. Er iſt 1200 Fuß hoch und ges 
währt eine weite, herrliche Ausſicht. In der Nähe liegen die 
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Ruinen Blankenhorn und Magenheim, von denen verfchiebene 
Sagen umgehen. 

Schon zur Römerzeit fol auf dem Michelöberge ein der Luna 
geweihter Tempel geftanden fein, der fpäter von Bonifacius in eine 
chriſtliche Kirche umgewandelt und dem Erzengel Michael geweiht 
worden. Der heilige Bonifacius beftand hier mit Hülfe des Erz- 
engeld einen Kampf mit dem Teufel. Michael fiegte zwar, doc 
entriß der Böfe ihm eine Flügelfeder, zu der man alddann zahlreich 
wallfahrtete. 


2 


Der Michelsberg hieß ehedem Gudinsberg, oder nach Andern: 
Wudinsberg. Der Bifhof Theoderih wollte auf dieſem alt= 
heiligen Plate eine Feftung, ein Gaftel anlegen, mas jedoch nad 
dem allgemeinen Volksglauben nicht erlaubt war. Da es dennod 
geſchah, fo flog der Erzengel mit audgebreiteten Blügeln hinweg 
von dem Orte. Auch fah man, wie das Käftchen mit den Reliquien 
über den Stromberg hin durch die Luft fortgeführt wurde. Das 
Eaftell aber fiel zufammen, noch ehe die Mauern fertig waren. 

(Cãſar von Heifterbach, Dialogi miraculorum VII, cap. 46.) 


3. 


Am Buße des Micheläbergd liegt dad Dörfchen Neufleebronn 
umd daneben drei oder vier Höfe, die vom Volke Tripstrill ges 
nannt, gewöhnlich aber Treffenstrill gefhrieben werben. In 
alten Zeiten fol Hier eine große Stadt gelegen haben. Sehr all- 
gemein gebraucht man noch den Namen Tripstril im Scherz, um 
einen vorwißigen, zwedlofen Frager abzumeifen. Will ein ſolcher 
3. B. wißen, wp man eine Sache gefauft, gehört, gejehn u. |. w., 
und man nicht Luft hat, es zu geftehen, jo fagt man: 
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Zu Tripstrill 

Sn der Belzmühl, . 

Wo man die alten Weiber mühlt (mablt). 
Die Erinnerung an die Pelzmühle, in der die alten Weiber einen 
neuen Pelz, eine frifche Haut befommen fönnen, hat fi wenigſtens 
in dem dortigen Pelz- oder Balzhofe noch erhalten. Auch ent» 
fpringen zu Tripstrill auf einer Wiefe fo reihe Quellen, daß fie 
wohl eine Mühle treiben könnten, indem fie einen Eleinen See 
bilden, jet aber nur zum Bleichen der Leinwand, nicht mehr zur 
Verjüngung der alten Weiber benußt werben. 

In dem nahen Thale liegt das Dorf Frauenzimmern, das 

eind der älteften Nonnenflöfter, „Mariathal“, gehabt bat. 


337) Die heilige Notburga. 


1 


Oberhalb des fehr alten Dorfes Hochhauſen (vom Volke 
„Wochhauſen“ ausgejprochen) befindet fich an dem fteilen Nedars 
ufer die Notburgahöhle, die das Volk aber bloß die „Jungfern- 
höhle“ nennt. Sie ift Hein, kaum für einen Menfchen groß 
genug und nur vom Nedar aus fichtbar. Der Nedar, der gerade 
bier eine flarfe Krümmung macht, fpült die Höhle immer mehr 
weg; denn früher foll fie weit größer gewefen fein. — Ruft man 
von Ufer ven Namen Notburga gegen die Höhle hin, jo wiederholt 
das Echo jehr täufchend, aber leife und wehmüthig den Namen. 

Das Volk erzählt die Gefchichte diefer Jungfrau fo: fie war 
eine Königätochter, wurde von einer böfen Stiefmutter gequält und 
verfolgt, und flüchtete fich in dieſe Höhle, in der fie fich verftedt 
hielt, bis ihr Vater fie eines Tages fand. ALS fie nicht gutwillig 
ihm folgen wollte, verfuchte er, fie mit Gewalt fortzuziehen. Allein 
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da blieb ihm der abgelöfte Arm feiner Tochter in der Hand. Indes 
brachte eine Schlange ein Kraut, durch welches der Arm wieder 
anbeilte. Nach ihrem Tode wurde fie in der Kirche zu Hochhauſen 
begraben. — Beim Eintritt in die Kivche ſieht man links ihr Grab- 
mal. Sie liegt auf einem erhöhten Stein, innerbalb eines Drabt- 
gitterd, mit einer Krone geſchmückt. Es fehlt ihr der linke Arm; 
in der Rechten aber hält fie eine Schlange, die das heilende Kraut 
im Munde trägt. Das Steinbild ſcheint ſehr alt zu fein. 

Den Hochaltar ſchmückten früher alte Delbilder mit Scenen 
aus dem Reben der heiligen Notburga. Sie erfcheint bier ſtets in 
einem rothen Gewande. Durch ungeſchickte Reftauration ift leider 
das Meifte und Beſte diefer Bilder zerftört worden. Doch vergleiche 
die Beichreibung der einzelnen Darftellungen bei Jäger, Geſchichte 
und Beichreibung des Nedarthales u. ſ. w., Heidelberg bei Engel- 
mann, ©. 153—156. 

». 

Ein Ritter auf der Burg Hornberg am Nedar war nad) Wien 
zu einem Turniere gezogen. Seine Frau, die gegen ihre Stieftochter 
hart und bös war, quälte fie dergeftalt, daß fie entflob. Eine 
Hirſchkuh, die fie aufgezogen, begleitete fie und holte ihr in einem 
Korbe Nahrung aus dem Schloße und in einer Kürbisflafhe Waßer 
aus einer nahen Quelle. Diefe Quelle, welche nad der Jungfrau 
„Mechtildene Duelle” genannt wurde, nimmt nie ab, it im Sommer 
fühl und friert im Winter nicht zu. So lebte fie ſieben Jahr lang. 
Die Stiefmutter ftarb; und eines Tags, ald der Hirſch jämmerlich 
fhrie, fand der Ritter, durch das Thier geführt, auch die Höhle und 
Leiche feiner Tochter. Ueber dem Begräbniöplage baute er eine 
Kapelle. 

(Nah Medieus in Mone’3 Anzeiger, 1834, ©. 255 fi. 

Vergl. biftorifch-politifchegeograph. Atlas der ganzen Welt, Thl. V, 

&, 1849.) 
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338) Der Michelöberg bei Gundelöheim. 
1. 


Don Gundeldheim am Nedar führt durch ein enges tiefes Thal 
ein Weg zu der Wallfahrtöfapelle des Heiligen Michael, der bier 
ebenfall3 mie auf dem Stromberge mit dem Teufel geftritten haben 
fol. Im Eingang der Kapelle fteht in einer Mauernifche ein alt= 
römiſcher Opferaltar mit Infchriften und Abbildungen. Nach einer 
Sage foll die heilige Notburga bier begraben fein, während jonft 
ihr Grabmal in dem benahbarten Hochhauſen zu jehen if. — 
Diefem Micheläberge gegenüber, auf der andern Seite des Nedars, 
liegt die Burg Gutenberg, früher „Gudenberg“ gefehrieben. 


2 


Ein Heidenjüngling ward einer Chriſtin verlobt; die Jungfrau 
aber verließ Vater und Mutter und floh, um dieſer Ehe zu entgehen, 
in einen Wald, wo wilde Thiere ſie nährten. Ihr ganzes Wald— 
leben, bis kurz vor ihrem Tode, grub ſie in Steine und Bäume ein. 
— — Einſt verfolgte ihr Verlobter ein Wild und das führte ihn 
zum Grabe feiner Braut. Als er nun an den Bäumen und Steinen 
ringsum ihr Schickſal las, ward er gerührt und ließ fich taufen, 
lebte dann einfam auf dem Michelöberge und baute fich dafelbft eine 
Hütte, zu welcher Kranfe wallfahrteten und dann genafen. Der 
Berg mit feiner reizenden Ausficht heißt daher noch jetzt das „Him— 
melreich“ und ver Sig des Einftenlerd „Gotteshöhe“. Leber 
feinem Grabe erbaute man fpäter die Michelskapelle. 

(Jäger, a. a. O. Anhang, ©. 77.) 
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339) Die weiße Frau zu Gutenberg. 


Im Schloß zu Gutenberg am Nedar, dem Micheläberge gegen- 
über, erſchien früher die weiße Frau. Ste war groß, fah weiß, 
grau, runzlih und fehr alt aus, und fchlich nur fo umber. Den 
Mägden Half fie bei der Arbeit, namentlich beim Wafchen; aber 
dann mußten fie auch recht fleißig fein; fie fah oft ruhig zu, und 
that Niemand was zu Leide. Doch zumellen fprang fie auch wohl 
der Magd, wenn fie baden wollte, aufs Genick, war aber nicht 
fhwer. Nachts hörte man fie in den Gängen, indem fie Brenn— 
Holz vor den Defen nieberwarf; allein ded Morgens war Alles 
wieder verfchwunden. Einem Knechte, der ihr manchmal nachſah, 
nahm fie mehrmals die Bettdecke und trug fie in eine Ecke des 
Zimmerd. Des Morgens fhlich fie immer in das Wafchhaus und 
verfhwand da in einer Ede. — Der Schloßherr ließ hier einmal 
nachgraben und fand dafelbit dad Gerippe eines großen Menfchen 
und eined Kindes. Das war ihr eigenes Gerippe und das ihres 
Kindes, das fie umgebraht, und neben dem fie, ihrem Teßten 
Wunfche zufolge, begraben war. — Seit man indes ihre Gebeine 
ordentlich auf dem Kirchhofe begraben Hat, ſeitdem fpuft bier die 
weiße Frau nicht mehr. 

(Medicus, in Mone's Anzeiger 1834.) 


340) Der Zettenbühl bei Heidelberg. 


In der Nähe des Heidelberger Schloßeß liegt ein Hügel, den 
man noch jet den Jettenbühl nennt. Hier lebte vor Zeiten in 
einer Höhle eine Zauberin, Namens Jetta, die Niemand ein Leid 
antbat, vielmehr heilſame Kräuter für die Kranken fammelte und 
Verirrten den rechten Weg zeigte. Aus der Quelle beim fogenannten 
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„Wolfsbrunnen“, am Buße des Gaisbergs, bolte fie fich ihr 
Trinkwaßer. Auf dem Wege dahin wurde fie einft von einem 
Molfe zerrigen. Mehr weiß man nicht über die Jetta. Indes ift 
fie im Heidelberger Wappen abgebildet mit einem Heidelbeerſtrauche 
in der Hand. 

Beim MWolfsbrunnen Hat man einen ausgemauerten Gang ge: 
funden, den man fonft das Heidenloch nannte; jet heißt er auch 
wohl die Jettenhöhle. 

(Mündlich aus Heidelberg. Bergl. die deutſchen Sagen 
der Brüder Grimm, Nr, 138.) 


341) Das Heidenloch. 


Auf dem Michelsberge bei Heidelberg iſt eine Vertiefung, die 
das Heidenloch heißt. Es ſoll hier ehedem ein heidniſches Orakel 
geweſen ſein. Dieſes Loch iſt, wie man erzählt, der Ausgang eines 
unterirdiſchen Ganges, der von den zwei letzten Bogen des Heidel⸗ 
berger Schloßes aus, unter dem Nedar bin, bis hieher geführt 
worden, — Einft murde ein zum Tode Verurtheilter an Striden in 
den Gang hinabgelaßen, weil man ihm verfproden batte, daß, 
wenn er glüdlich wieder herausfonme, ihm das Leben gejchenft 
fein jolle. Diefer Dann erzählte nachher: er fei alsbald an zwei 
Löwen gefommen und die hätten auf zwei eifernen Kiften gefeßen; 
und als er fich durch fie hindurchgewagt, Hätten fie ihm Fein Leid 
zugefügt. Darauf feier an eine eiferne Thür und durch dieſelbe in 
ein weite Zimmer gekommen; darin hätten drei Männer mit langen 
Perücken gefeßen und gefchrieben und viele Pergamentſtücke vor ih 
gehabt. Auf die Frage: was er da wolle? habe er ihnen feine 
Geſchichte erzählt. Alsdann hätten fie ihm gefagt: er folle fib 
Geld nehmen, jo viel er möge; übrigen feier der lebte, der lebendig 
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aus dieſem Gange wieder herauffomme, und das folle er da Oben 
nur fagen, auf daß es ja Niemand mehr wage. — Zum Zeugnis 
aber, daß er dageweſen, gaben fie ihn ein Stüd Pergament, das 
mit unleöbaren Schriftzügen beſchrieben war und das noch jetzt in 
der Heidelberger Bibliothek ſich befinden fol. 

Als der Mann wieder heraufgewunden wurde, waren feine 
Haare vor Schreden und Angft ſchneeweiß geworden. Seither bat 
es Niemand gewagt, in den Gang hinabzufteigen. 

(Mündlich aus Heidelberg.) 


342) Die zwölf filbernen Apoftel. 


Auf dem Heiligenberge bei Heidelberg ſtand ehedem ein Klofter 
der Tempelherren, davon noch Mauerrefte zu fehen find. Als das 
Klofter zerftört wurde, jollen die Ritter zwölf filberne Apoftel da= 
felbft vergraben haben. Einer der Ritter, der den Plab weiß, hütet 
fie noch bis auf den heutigen Tag und zeigt fich in der Nähe ver 
Nuine Mittags zwifchen 11 und 12 Uhr. Gewöhnlich begleitet 
ihn dann ein fehwarzer Bock. Zuweilen ift er auch allein. — Einft 
winkte er einer Frau, die des Wegs daher kam, daß fie ihm folgen 
möchte, indem er ihr offenbar die vergrabenen Apoftel zeigen wollte. 
Allein die Frau fürchtete fih vor dem Bock und gieng nicht mit. 
Hätte fie Muth genug gehabt, ihm zu folgen, fo würde fie nicht 
bloß den Ritter erlöſt, fondern auch die zwölf filbernen Apoftel bes 
Tommen haben. 

(Mündlich aus Heidelberg.) 


Meier, Schwäb. Sagen I. 20 
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343) Dad Schleierweible. 


In dem Hirfchauer Walde, der zwifchen dem Dorfe Hirſchau 
und dem Ammerbofe liegt, gebt feit vielen Jahren ein Weib um, 
das man das Schleierweible („Schleiremeible*) nennt. 3 ift 
Hein, alt, ſchlecht gekleidet und Hat fich oft bei Tag und Nacht ge- 
zeigt, namentlich den Weibern, die in den Wald famen, um Holz 
zu leſen. Diefe hat e8 zumeilen angeredet und ihnen gefagt: „habt 
ihr bald voll? Habt ihr bald voll? ich will euch helfen Holz ſam— 
meln.“ Dann hat fie mit allem Eifer Holz zuſammengeſucht und 
dieß zu den Büfcheln der Weiber gelegt und hats ihnen aufgeholfen, 
wenn fie damit heim wollten. Sp wie aber die Weiber fortgiengen, 
ift das Schleierweible ihnen gefolgt und bat jedesmal alle Reifer, 
die es gefammelt Hatte, aus den Büfcheln wieder herausgerißen und 
in den Wald geworfen. 

Einft Hat dieß Weib auch Holz lefenden Kindern die Bruft ges 
boten, daß fie faugen jollten; die Kinder aber fürdhteten fich umd 
liefen davon. 

Andre fagen jo: das Schleierweible jei nur gefährlih, wenn es 
in ganz lumpigen Kleidern daherfomme; denn dann ſei es bös. 
Zuweilen Hat es gewöhnliche Bauernkleiver an. Wenn es aber 
im weißen Schleier fich zeigt, dann foll es Niemand was zu Leide 
thun. — In dem benachbarten Wurmlinger Walde geht daſſelbe 
alte Weib um und man erzählt fich dort von ihm die nämlichen Ge= ' 
ſchichten, nennt e8 aber Bauerweible („Baureweible«) und 
ſchreckt die Kinder damit, wie die Hirſchauer mit ihrem Schleier= 
weible. 


(Mündlich aus Hirſchau und Wurmlingen.) 
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344) Die Graferin. 


Auf einem Felde zwifhen Rotenburg und Wendelsheim, im 
jogenannten „Geutſcher“, läßt fih an hohen Fefttagen,, namentlich 
am Pfingftfonntag, am Himmelfahrtd- und Frohnleichnamsfeſte 
während des Gottesdienftes eine Graferin fehen. Ginmal thaten 
fih acht Männer zufammen, umringten fie und wollten fte fangen. 
Als fie ihr aber ganz nahe gefommen waren, verfehtwand fie plög- 
lich, daß Niemand wußte, wo fie geblieben war. — Ein anders Mal 
giengen zwei beherzte Mädchen aus Wendelsheim auf fie zu und 
fragten: weshalb fie denn geiftweis gehen und „grafen” müße? 
Da fprang ihnen aber ein ſchwarzes, nur zwei Fuß langes Männ— 
lein mit einer „Bickel“ in der Hand entgegen, daß fie erfchraden 
und eilig nach Haus giengen. 

(Mündlich aus Rotenburg.) 


345) Die Hochzeiterin. 


In dem Walde zwijchen Hailfingen und Wendelsheim gebt feit 
vielen Jahren ein Mädchen um und ift bei Tag und Nacht von viel 
hundert Menfchen gefehen worden. Co oft fie erfehien, war fie 
jedesmal als Hochzeiterin gekleidet; namentlich fehlte nicht die mit 
Gold und Silber geſchmückte Krone, wie fie no in manchen Orten 
bei der Hochzeit getragen wird. Sie fol ſchon oft die Leute ganz 
unmerflich vom rechten Wege abgeführt haben, fo daß fie ſich nicht 
wieder zurecht finden Eonnten. 

Einmal fuhr ein Bauer bei Nacht mit feinem erwachſenen Sohne 
von Seebronn nad Oberndorf, wo er zu Haus war, und wie er im 
dem Walde an eine gewiße Stelle fam, fagte er zu feinem Sohne: 
„ſieh, da ift der Pla, wo fich die Hochzeiterin erhenkt hat; die iſt 

20 * 
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ihrem Bräutigam, mit dem fie ſchon vor dem Altare geftanden, 
davon gelaufen; dieß Weibsbild muß doc eine rechte Schindermähre 
geweſen fein.“ Kaum hatte er diefe Worte ausgejprochen, fo ftand 
die Hochzeiterin in ihrem Schmucke plöglich vor ihm da, packte ihn 
und warf ihn zu Boden, zerfragte ihm das Geſicht, riß dann bie 
zwei vorberen Wagenräder aus den Aren heraus und fchleuderte 
fie etwa hundert Schritt weit fort. Dem Sohne, der dabei fland 
und Alles mit anfah, fügte fie Fein Leid zu. ALS er aber die Räder 
wieder holte und fie auf die Aren ſtecken wollte, mußte er erft die 
Arennägel, die Lünfen, die noch in beiden Aren ſteckten, heraus- 
ziehen, fo daß er gar nicht begreifen konnte, wie die Räder nur 
hatten losgehen können. 

Acht Tage fpäter war der Hallfinger Waldſchütz auf einer Hoch⸗ 
zeit bei ſeinen Verwandten in Wendelsheim. Als er Nachts um 
10 Uhr nach Haus gieng und durch den verrufenen Wald Fam, 
hörte er auf einmal, wie in feiner Nähe Holz abgehauen und abge- 
knickt wurde. Da rief er laut: „He! gehts fo darin her?“ Als 
aber das Hauen und Abbrechen nicht aufhörte, lief er. von ber 
Strafe ſeitwärts in das Gehölz und traf alsbald ein Weib, zu dem 
ſprach er im Zorn: vgehft du nicht gleich aus dem Walde, jo ſchlag 
ich dir mit der Art das Hirn ein.“ Da warf ibn aber dad Weibs⸗ 
bild zu Boden und ſchlug ihn ſo entſetzlich, daß er mehre Stunden 
lang ohnmächtig da lag. — Als er endlich wieder zu ſich kam und 
aufblickte, ſo ſtand die Hochzeiterin leibhaftig vor ihm da. Dann 
gieng er ruhig ſeines Wegs und hat ihr nie wieder ein hartes Wort 
geſagt. 

Man erzählt über die Hochzeiterin noch Folgendes: Sie war 
aus Hailfingen und liebte einen braven und ſchönen Burſchen, der 
aber wenig Vermögen hatte; deshalb wollten ihre Eltern, die reich 
und geizig waren, die Heirath nicht zugeben und zwangen fie, daß 
fie fi mit einem zeichen, aber häßlichen und gar nicht liebens⸗ 


+3 309 &- 


würdigen Manne verloben mußte. Als fie diefem nun angetraut 
‚werden ſollte und fie fhon vor dem Altare mit ihm ftand, brach fie 
plöglih in ein heftiges Weinen aus, ftürgte zur Kirche hinaus und 
erhenkte fih an einem Fichtenbaum, der am Wege zwifchen See⸗— 
bronn und Oberndorf in dem KHailfinger Walde fteht. Seitvem 
muß fie hier geiften, namentlich in der Nähe des Fichtenbaums. 
(Mündlih aus Wendeldheim.) 


316) Zwei Böce, die Hol; fägen. 


In dem Dorfe Waltensburg in Graubünden ift ein beftimmter 
Pla, wo zuweilen zwei Böcke Holz fügen. Dafelbft fol eine Here 
vergraben jein. Der Ort ift aber „ug'hür“ (nicht geheuer). 

(Mündlich aus Graubünden.) 


347) Der Drache bei Waltensburg. 


Auf einem Berge bei Waltensburg befindet fi ein Sumpf, bee 
ſoll grundlos fein. Es hauft ein ungeheurer Drache darin, der 
wird einft herauffteigen und bis zu dem Dorfe herabkommen und 
eine große Ueberſchwemmung bewirken. 

(Mündli aus Graubünten,) 


318) Beitrafter Meineid. 


1. 


In der Gegend von Ilanz am Rhein in Graubünden geht die 
Sage: Ein Dann hatte einft Streit wegen eines Alpftüdes und 
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that auf der Stelle den Schwur, daß er daſelbſt auf eigenem Grund 
und Boden ftehe. Er hatte nämlich Erde aus feinem Garten in die 
Schuhe geftreut und gewann auf die Art das Grundftüf. Dafür 
ftreefte er aber auch nach feinem Tode drei Finger zum Grabe 
heraus. Vergl. Nr. 139, 4. und 352. 


®: 


Zwei Gemeinden ftritten über ein Stück Alp. Da beſchwor e8 
endlich der ältefte Mann der einen Gemeinde, der ein Kapuziner 
war, daß die Alp feiner Gemeinde zugehöre. Weil er aber falſch 
geſchworen, fo fol er nach Einigen plöglich in die Erde geſunken 
fein; nach Andern wurde er in Stein verwandelt. Man zeigt noch 
jegt einen Stein, der zwifchen den beiden Dörfern liegt, mit der 
eingebrückten Fußſpur ded Mannes. 

(Mündlich aus Malteneburg.) 


349) Das „verwunſchene“ Fräulein. 


Der alte Mannus (Magnus) Seile aus Bühl diente in feiner 
Jugend bei einer Herrfchaft im Sigmaringiſchen, in Bittelfchieß, 
und mit ihm diente daſelbſt noch ein anderer Knecht. Diefer erzählte 
dem Mannus eines Tags, daß ihm ſchon zweimal auf dem Felde 
ein wunberfchönes Fräulein befucht habe, das finge fo Lieblich wie 
die Engel im Himmel, und verfpreche ihm viel, wenn er es erlöfen 
wolle. Er wiße gar nicht mehr, was er thun folle; Mannus möge 
ihm doch rathen. Mannus ſprach: „Ich glaube, das ift göttlich. 
Du folteft einmal mit ihr geben!“ Dazu war der Knecht denn 
auch entſchloßen, und ald das Fräulein zum dritten Male wieder 
kam, jo folgte er ihm. Da führte es ihn in eine Bergſchlucht durch 
zwei Thüren hindurch, die geöffnet waren; eine dritte Thür aber 
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Öffnete es felbft. Da ftand vor feinen Augen Alles, was nur Herr- 
liches und Schönes in der Welt gefehen werben Fonnte: Gold und 
Eilber und Koftbarkfeiten aller Art. Darauf ſprach das Fräulein 
zu ihm: „ſfieh, dieß Alles ift dein, wenn du mich dreimal Eüffen 
wilft. Ich werde dir in drei Geftalten erfcheinen. So komme ih: 
das erſte Mal ald Krott (Kröte), das zweite Mal als Frofch *, das 
dritte Mal als feuriger Drache, und jededmal mußt du mich füffen. 
Sei nur ohne Furcht! Vorher aber ift es nöthig, daß du eine 
Generalbeichte ablegeſt.“ — Da verfpradh der Knecht dieß Alles 
genau jo zu thun und legte die Beichte auch wirklich ab. 

Mittagg um 12 Uhr hörte man die Jungfrau oft mit heller 
Stimme fingen; fie befuchte dann den Knecht, während er auf dem 
Acer war, und brachte ihm in filbernem Geſchirr allerlei Gutes zu 
eßen und zu trinken. — Wie fie dann zu der beftimmten Zeit ihm 
als Krott und darauf ala Froſch erfchien und ſprach: „So komm 
ih!“ da küßte er fie jedesmal. Wie fie aber in ihrer dritten Geftalt 
als feuriger Drade fam, da ward es ihm angjt und bang ums 
Herz und er vermochte nicht fie zu Füßen, jondern lief davon. Da 
rief fie jammervoll: „Jetzt bin ich ewig verloren !* und rannte ihm 
nach und lief nach Bittelſchieß. Hier jtürzte fle fich jo heftig an die 
Heine Kirchenthür, daß fie ſich verwundete, wobei an die Thür einige 
Blutstropfen fprigten, die dort noch immer zu ſehen find und nicht 
ſchwinden wollen. 

(Mündlich aus Bühl bei Tübingen.) 

* Der Erzähler, Magnus Seile, war bei biefem Punkte nicht 

ganz ſicher. 
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350) Der Geift auf Andeck. 
1. 


Auf dem Farrenberge bei dent alten Schloße Andeck, von dent 
nur wenige Spuren noch zu ſehen find, befindet fich eine Vertiefung, 
in welcher ein Geift bei großen Schägen wachen fol. Einft gieng 
ein armer Mann aus Thalheim hinauf, Elagte dem Geiſte feine 
Noth und bat ihn um Geld. Da fühlte er plöglich ſich gepackt 
und wurde fo heftig gegen die Erde geworfen, daß er glaubte, er 
werde nie wieder aufftehen, und nahm fich vor, den Geift nicht 
wieder um Geld zu bitten. 


2. 


Zu einer Frau in Möffingen fam ein Dann in der Kleidung 
eine „reformirten Geifllichen, mit weißem Kragen am Halſe,“ und 
fagte ihr, daß fte ihn erlöſen könne. Sie folle auf den Farrenberg 
gehen zu der Ruine und dort den Pudel, der auf einer Geldkiſte 
fige, mwegjagen. Sie müße aber jedenfall fterben. So Fam er 
14 Tage lang und wiederholte feine Bitte. Da ftarb die Frau aus 
Angft, ohne den Geift erlöft zu haben. 

Andre haben diefen Geift in der Kleidung eines Maurers, mit 
einem Schurz und lederner Mütze gefehn. 

(Mündlih aus Möfftngen.) 


351) Der Brennefelmann. 


Auf dem Hirfihberge bei Balingen, da wo früher das alte 
Schloß geftanden, wächſt an einer beftimmten Stelle alljährlich ein 
Brenneßelmann mit auögeftreeften Armen und Beinen. Man bat 
die Neßeln Schon mehrmals ausgerottet; allein e8 wachſen dann 
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jedesmal neue und bilden immer diefelbe Figur. Was an jener 
Stelle gefhehen fein mag, weiß Niemand mehr anzugeben. 
(Mündlich aus Endingen.) 


352) Unverwwefte Leichen. 


1. 

Auf dem Balinger Kirchhofe ift ſchon dreimal ein und derſelbe 
Leichnam eines Mannes unverweft wieder ausgegraben worden. Er 
ftreefte drei Finger in die Höhe wie beim Schwören. Diefe drei 
Finger aber waren ſchwarz und hatten lange Nägel. Dan hat 
ſchon verfuht, die Hand in eine andre Rage zu bringen und bat 


deshalb den Leichnam umgekehrt; allein er dreht fich Immer wieder. 


herum und hebt die drei Finger in die Höhe. Vor einigen Jahren 
bat man ihn zum dritten Male begraben und zwar in einem Winkel, 
mo ihn weder Sonne noch Mond bejcheinen kann. Uebrigens fpricht 
man nicht gern von diefer Geſchichte. 

(Mündlich aus Balinzen.) 

R 
Auf dem alten Ehninger Kirchhofe Hat man ſchon dreimal einen 

unverweften Mann ausgegraben. Er hatte einen Bart, der menig- 
ftens ſechs Ellen lang war, und hielt einen Finger in die Höhe. 
Man vermuthet, daß er einen falfchen Eid gefehworen. 

(Mündlich aus Ehningen.) 


353) Der Balinger Brand. 


Im Jahre 1809 brannte Balingen zum fünften Male ganz ab. 
Der Blitz ſchlug ein, und obwohl fein Wind ging und man Waßer 
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genug Hineingoß, jo griff das Feuer doch mit wunderbarer Macht 
um fi und war gar nicht zu löſchen. — Die Leute der Umgegend 
fagen, diefer Brand fei eine Strafe geweſen, meil die Balinger am 
Peter⸗ und Pauldtage Heu gemacht hätten. — Man erzählt auch 
noch: ehe der Blig eingefchlagen, fei eine Schwalbe vor dem Benfter 
eines Schullehrers ängftlih hin- und hergeflogen. Diefer habe das 
Venfter geöffnet, und jo wie er feine Hand nach der Schwalbe aus— 


geſtreckt, Habe der Blitz gezündet. 
(Mündlich aus Balingen ) 


354) Der Hammel an der Steinlach. 
Es gieng einmal ein Mann mit feinem Hunde an der Steinlach 


Hin und ſah am andern Ufer des Flußes einen fhönen Hammel. 
Nur mit Mühe ließ der Hund fich zurüdhalten; er wollte beftändig 


hinüber. Endlich entkam er auch wirklich feinem Herrn, ſprang 
durch das Waßer und ftürzte auf das Thier los. Wie der Hund 
aber dem Sammel fo nahe war, daß er ihn hätte paden können, 
wandte er fih um; lief dann abermald und abermals bin, und 
fehrte in der Nähe des Hammels jedesmal wieder um. Da gieng 
der Dann jelbft über ven Bach, um das fchöne, herrenlofe Thier 
wo möglich einzufangen. Allein wie er ihm bereits jo nahe ges 
fommen war, daß er ihn faßen Eonnte und er die Hände ſchon nad 
ihm audftreefte, war der Hammel ihm fogleich entrüdt; lief aber 
noch immer dicht vor ihm ber. Nachdem der Mann auf die Art 
eine gute Weile lang fich vergeblich abgemüht hatte, fah er plötzlich, 
wie der Hammel vor feinen Augen fi in ein prächtiges Stud Rind» 
vich verwandelte. Auch dich verfolgte er eine lange Strede auf der 
Straße; aber umfonft. Kurz vor Balingen wurden endlich aus 
diefem Rinde drei Reiter, die in die Stadt ritten. 
(Mündlich aus Balingen.) 
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355) Der Neiter vor Notenburg. 


Zwei Frauen fuhren in der Nacht von Riedlingen nah Noten= 
burg durch den Nammertwald und bemerften unterwegd, daß ein 
Mann zu Pferde ihren Wagen beftändig begleite. Da fagte die 
eine Frau zu ihm: „E38 ift ja ſchön, daß wir hier im Walde einen 
fo treuen Begleiter haben.” Er aber fagte nicht? darauf. Cie 
fragte ihn dann noch einige Male, befanı aber Feine Antwort. Da 
ftieß die andre Frau ihre Gefährtin an und flüfterte ihr zu: „Ach 
Gott, jei doch ftill! fiehft du denn nicht, daß der Dann feinen Kopf 
hat?“ — So famen fie ſchweigend bid an das Thor vor Roten⸗ 
burg, wo c8 jegt nach Niedernau hinausgeht. ALS der Thorwart 
e3 geöffnet hatte und nach ihrer Einfahrt wieder ſchließen wollte, 
fagte die eine Frau: „Es wird gleich noch ein Weiter kommen, ihr 
Eönnt dad Thor nur offen laßen.“ „SD der ift ſchon oft dageweſen 
und geht niemals in die Stadt!“ fprach der Thorwart, und riegelte 
wieder zu. 

(Mündlicd) aus Horb.) 


356) Die Chriſtnacht. 
1. 


Eine Wirthstochter Hatte gehört: Wer in der Chriſtnacht um 
12 Uhr zum Fenſter hinausfchaue, der könne jehen, was dem Haufe 
im folgenden Jahre widerfahren werde, und guckte deshalb mit 
dem Schlag zwölf aus ihrem Fenſter. Da fah fie eine fehneeweiße 
Leiche mit großem Gefolge vorüberziehn und war nun überzeugt, 
daß Jemand aus dem Kaufe fterben müße. in halb Jahr darauf 
ward fie jelbft frank und zwar fo heftig, daß fie bald erkannte, fie 
habe in der Chriftnacht ihr eigenes Leichenbegängnis mit angejehn. 
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Und fo war es auch; denn fie ftarb und erhielt ein ſehr zahlreiches 
Gefolge, als fie beerdigt wurde. 
(Mündlich aud Derendingen.) 


R: 


Einft ſah man in der Chriftnadht von Rotenburg bis zum 
„Gutleuthaus“ am Nedar lauter ſchöne Aepfel, ein andres Dial 
prächtige Eier an einander hingereiht. Als jedoch eine Brau fie 
auflefen wollte, waren alle Uepfel und Eier in Pferdemift ver- 


wandelt. 
(Schriftlich aus Rotenburg.) 


3. 


In Heubach ftellte fich einmal in der Chriftnacht ein Mann auf 
einen Kreuzweg; alsbald ſah er einen mächtigen Hahn, der ein ganz 


Fuder Heu 309. 
(Mündlich aus Heubach.) 


357) Die Wurmlinger Kapelle. 
1. 


Der Graf Anfelm von Kalw hatte verordnet, daß man ihn, fo= 
bald er geftorben, in feinen Sarge von zwei „ungewohnten Ochfen“, 
die noch nie einen Wagen gezogen, ſollte fortfahren laßen und zwar 
ohne einen Führer. Wo die Dchfen dann ft ftünden, da folle 
man eine Kapelle bauen und alljährlich den Stiftungdtag durch eine 
heilige Meße und durch ein großes Feſteßen, das er ſelbſt genau 
vorgefohrieben Hatte, feiern. (Diefer Jahrstag follte ftetd am 
Dienftag nach Allerfeelentag begangen werden, wurde fpäter aber 
immer am Dienftag nad) der großen Kirchweih abgehalten.) Der 
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letzte Wille de8 Grafen wurde genau vollführt. Zwei frifche Och- 
jen fuhren allein mit feiner Leiche von Kalm ab und fanden erft 
auf dem jegigen Remigiusberge bei Wurmlingen ftil. Da wurde 
dann dem heiligen Remigius zu Ehren die Kapelle erbaut, die zwar 
im breißigjährigen Kriege von den Schweden niebergebrannt, fpäter 
aber wieder hergeftelt worden if. — Graf Anfelm fol gefagt 
haben: jein Teftament könne nur der umftoßen, der auf einem 
Pferde ſitzend einen Kiefelftein über die Thurmfpige werfen könne. 


2. 

Die Wurmlinger Kapelle ſollte früher mehrmals abgetragen 
und auf die tieferliegende „Wandelburg“ gebaut werden. Man hat 
ſogar Steine und Holz ſchon mehrmals dorthin geſchafft; allein des 
Morgens fand man Alles wieder auf die Höhe hinaufgetragen, und 
ſo unterließ man endlich weitere Verſuche. 

Umgekehrt ergieng es der benachbarten Liebfrauenkirche bei 
Hirſchau; die wollte man ſpäter, um ſie näher zu haben, auf einen 
Hügel bauen. Allein trotz aller Wächter, die das Holz und die 
Steine hüten ſollten, war daſſelbe am Morgen immer wieder an 
den alten Platz herabgetragen. 

(Mündlic aus Wurmlingen und Hirſchau.) 


358) Die Kirche in Unterfochen. 


Für die Kirche in Unterfocdhen hatte man anfangs einen Plag 
in dem Orte felbft beftimmt und begann auch hier den Bau; allein 
bed Morgens fand man immer Holz und Steine, die man am Tage 
vorher herbeigefhafft, auf einer Anhöhe außerhalb des Ortes, was 
man ald einen Fingerzeig anfah, daß eben dort die Kirche ftehen 
ſollte. Deshalb begann man bier den Bau, und er gebieh auch. 

(Mündlich aus Unterfochen.) 
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359) Der heilige Kollmanı. 


Der heilige Kolmann war eined Königs Sohn aus Schottland 
und mwurbe während einer Pilgerreife ind gelobte Land von den 
Oeſtreichern, die eben mit den Türken Krieg führten, aufgefangen 
und ald verbächtig in Böhmen an einen dürren Baum aufgefnüpft. 
Alsbald aber fieng der Baum wieder an zu grünen und auszufchlagen. 
In Böhmenkirchen hatte man einen Kinnbaden diefes Heiligen. Da 
gefhah ed, daß zwei Grafen mit ihren Pferden fich verirrten und 
endlich nah Böhmenfirchen auf der Alb kamen. Zum Dant ftif- 
teten fie hier in dem fogenannten Kollmanndwalde die Kollmanns— 
fapelle, und biefer Heilige wurde fo zugleih Schaßpatron der 
Pferde. Ihm zu Ehren wurde am Pfingfimontage ein Pferdeumritt 
gehalten; dabei war fein Bild aufgeftelt, auch wurde Opfergeld 
bezahlt. Seit etwa 40 Jahren hat man die Kapelle abgebrochen 
und das Bild nach Böhmenkirchen in die dortige Kirche gebracht. 
Es wird zwar noch immer am Pfingfimontage eine Feier in dem 
Kollmannswalde abgehalten; allein der Pferdeumritt unterbleibt 


feit einigen Jahren. 
(Mündlih aus Böhmenfirchen.) 


360) Die SHeidenfchmiede. 


An der weftlichen Seite des Schloßes Hellenftein (Helfenſtein) 
zu Heidenheim befindet fich eine Höhle, die man die „Heidenſchmiede“ 
nennt; darin follen vor Alters die Heiden gefchmieret haben. Auch 
fagt man, daß ein Pudel daſelbſt einen großen Schatz bewache. 
Andre fagen: diefer Schat liege in einem unterirdiſchen Gange. 

In der Chriftnacht fieht man auf dem Schloße zu Heidenheim 
noch viele Geifter als Lichter ſchweben. 

(Mündlih aus Heidenheim.) 
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361) Der fteinerne Brodlaib. 


Zu einem Bräulein von Lichtenftein, auf Neckarhauſen bei 
Slatt, Fam zur Zeit einer Hungerdnoth einft ein Bettler und bat 
um ein Stüdchen Brod. Das Fräulein wies den Mann fort, indem 
fie fagte, daß fle felbft nur noch einen einzigen Laib Brod vorräthig 
babe. Als fie nachher dieſes Brod anfchneiden wollte, ward in 
Stein verwandelt. Da empfand das Fräulein Neue über ihre Härte 
gegen den unbekannten Bettler und machte eine Stiftung, wonach 
jährlich am St. Ulrichstage nach geendigtem Gottesdienfte an die 
Armen zu Petra und Nedarhaufen Brod und eine beftimmte Summe 
Geld ausgetheilt werden ſollte. Der verfteinerte Brodlaib aber 
wurde in die Rückwand der Kapelle des Heiligen Ulrich, links auf 
der Vorbühne, zur Hälfte hervorftehend, eingemauert, und ift hier 
bis auf den heutigen Tag noch zu jehen. 

(Sohler, Geſchichte und Ortöfunde der Fürftenthümer 
Hohenzollern u. f. w., Ulm 1824, ©. 127 f.) 


362) Der Herr von Falkenftein. 


Ein Ritter aus dem Kinzigtbhale, Kuno von Stein, wollte unter 
Gottfried von Bouillon das heilige Grab erobern helfen, und nahm 
Abſchied von feiner Gemahlin mit den Worten: „Wenn ich nad 
Jahresfriſt nicht wieder bier bin, fo bin io todt, und du darfſt 
meiner nicht länger warten.“ 

Im heftigen Streite vor Jerufalem wurde der Ritter von den 
Sarazenen gefangen genommen, als Sklav verfauft und mußte ald 
folder am Pfluge ziehen und das Feld umadern. So war bereits 
ein Jahr verftrihen. Wie er nun einft in einer fchlaflofen Nacht 
feines fernen Weibes und feines Abſchiedswortes gedachte, trat ein 
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kleines Männlein zu ihm ber und verſprach, ihn noch vor Anbruch 
des Tags in feine Heimath zu bringen. Die Bedingung aber war 
folgende: Wenn der Ritter die ganze Nacht während der Reife wach 
bleibe, jo wollte dad Männlein ihn umfonft Hinfchaffen; wenn er 
aber einjchlafe, fo folle er mit Xeib und Seele dem Eleinen Männlein 
verfallen fein. Der Vertrag wurde fchriftlich aufgejeßt, und alsbald 
befand fich der Nitter von Stein auf dem Rüden eines Löwen und 
flog durch die Lüfte. 

Wie er nun fanft gewiegt dahin fuhr, überfiel ihn mit einem 
Male eine unmiderjtehlihe Müdigkeit. Er fenkte fein Haupt auf 
die Mähnen des Löwen und wollte eben einjchlummern, als er 
plöglich einen Schlag ins Geficht befam, daß er auffuhr und auf- 
blickte. Da fah er einen großen weißen Balfen über fich in den 
Lüften [hweben. Der Schlaf aber übermannte ihn bald wieder fo 
fehr, daß er abermals fein Haupt ſenkte und eben einjchlafen wollte, 
ald er mit einem weichen Flügel einen zweiten Schlag ind Gefiht 
erhielt, alfo, daß er ſchnell fich aufraffte und wieder den weißen 
Balken dicht über ſich ſah. — Wie jehr er fich jegt aber auch an= 
firengte, um wach zu bleiben, jo war er doch nach einiger Zeit ſchon 
wieder nahe daran, einzuſchlummern, als der weiße Falke ihm einen 
dritten Schlag verfeßte. 

Mit Entjegen erwachte der Nitter von Stein aus feiner Bes 
täubung und erkannte, welcher Gefahr er nun ſchon zum dritten 
Male entgangen war. Da dämmerte bald der Morgen; er ſah be= 
reitd am Horizonte die Zinnen feiner Burg, und bald fegte ihn der 
Löwe vor den Thoren derfelben nieder. In dem nämlichen Augen— 
blicke fiel der Pergamentftreif, auf welchem er ſich dem Teufel ver- 
ſchrieben hatte, zerrißen zu feinen Füßen hin, und ein heftiger Sturm 
brach los und tobte um feine Burg bis die Sonne aufgieng. Da 
ſah der Ritter von Stein den weißen Falken auf dem Thurme feines 
Schloßes figen und warf feinem Retter feinen Dank zu. 
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Zum Andenken aber nahm er ven Falken in jein Wappen 
auf und nannte feine Burg und fein Gefchleht danach „Fal— 
fenftein“. 

(Nach ten „Schwäb. Volksſagen u. f. w.” von W. Binder, 


Bd. 2, ©. 173—183. Vergl. dad Volksbuch über Heinrich den 
Löwen. 


363) Die verwünfchte Prinzeſſin. 


In der Nähe von Freudenftadt gieng einmal ein Mebgerburfch 
durch den Schwarzwald und wollte auf einem benachbarten Dorfe 
die Kirchweih befuchen. Da ftand auf einmal ein Schloß da und 
aus demjelben ſchaute eine wunderfchöne Jungfrau heraus und rief 
dem Burfchen zu, er folle fie doch mitnehmen zum Kirchweihtanz. 
Dem Burfchen war das ganz recht und er nahm das Fräulein mit. 
Unterwegs fagte fie ihm dann: er möge ſich den Platz mohl merken, 
wo das Schloß geftanden, damit er fie auch wieder heimführen 
könne. Dann giengen fie zum Tanz und waren ſehr luſtig und 
aßen und tranfen. Als aber des Abends der Burſch die Jungfrau 
beimbegleitete, da geftand fie ihm: fie fet eine verwünſchte Prin- 
zeifin; er aber könne fie erlöfen, und wenn er das vollbringe, fo wolle 
fie ihn reich und glücklich machen. — Der Burfch war bereit dazu, 
und nun belehrte fie ihn, wie er fih zu verhalten habe. Ste fagte: 
er müße von jegt an drei Freitage nach einander zu ihrem Schloße 
fommen; dann werde fie ihm unter verſchiedenen Thiergeftalten er= 
jheinen , und zwar dad erfte Mal ald Bär. Er dürfe aber durd- 
aus feine Angft haben: fie möge noch fo arg brummen, fie werde 
ihm fein Leid anthun; doch ſolle er ja feinen Laut von ſich geben, 
jonft könne er fie nicht erlöfen. — Am zweiten Freitag komme fie 
als Löwe und werde noch weit wilder toben und brülfen als das 


erfte Mal; allein er dürfe feine Angft haben; es * nichts. 
Meier, Schwäb. Sagen J. 
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— Am dritten Freitag endlich werde fie ald Schlange erfcheinen 
und eine goldene Krone auf dem Haupte tragen. Dann müße er 
einen Degen mitbringen und mit demfelben an feiner linken Seite 
fih verwunden, jo daß Blut fomme, und davon müße er drei 
Tropfen auf ihre goldne Krone fallen laßen und ihr diefelbe dann 
abnehmen. Wenn er dad thue, fo fei fie erlöft und wolle zum 
Dank ihn heirathen und al die Schätze übergeben, die in ihrem 
Schloße feien. 

Am erften Freitag machte es der Burſch fo, wie es die Prin— 
zejftn ihm gejagt hatte. Der Bär fprang zwar grimmig auf ihn 
108 und that, ald ob er ihn zerreißen wollte, begab fich dann aber 
ftil in das Schloß zurüd. Ebenſo machte e8 das zweite Mal der 
Löwe und that ihm Fein Leid, weil er fich nicht fürchtete. Auch am 
dritten Freitag beftand er unerfchroden den Angriff der Schlange. 
Dann zog er feinen Degen, entblößte feine linke Seite und flach mit 
der Degenfpibe in diejelbe hinein, jo daß Blut fam. Da froh die 
Schlange ſacht zu feinen Füßen bin, morauf er drei Blutstropfen 
auf die ſchwere Goldkrone, die fie trug, fließen lief. Nun hätte er 
der Schlange die Krone abnehmen jollen, wagte e8 aber doch nicht 
recht. Darauf erhob die Schlange langfam ihr Haupt und bot ihm 
die Krone dar, und ald er eben zulangen wollte, Ichrie plöglich der 
Teufel von einem Eihbaume herunter: „guf, fie fticht ih!" Da 
erihrad der Burfch und es entfuhren ihm die Worte: „O Jeſus, 
Marta und Joſef!“ 

Da wurde die Schlange ganz mild und wüthend und ſchoß 
zifhend Hin und Her; nachdem fie aber ausgetobt, redete fie den 
Burſchen an und fagte: jetzt müße fie warten, bis von dem Eich— 
baum, auf dem der Teufel gefegen und gerufen, eine Eichel falle 
und ausfchlage und zu einem flarfen Baume heranwachfe; wenn 
der Baum dann endlich umgehauen und eine Wiege daraus gemacht 
werde, jo Fönne das erfte Kind, das in diefer Wiege gewiegt werde, 
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fie wiederum erlöfen. Doch auch dann könne der Teufel wieder 
mit im Spiele fein und Alles vereiteln wie dießmal. Darauf begab 
fie fih in das Schloß zurück, darin der Burſch alsbald ein furdht- 
bares Krachen und Poltern vernahm und deshalb eilte, daß er nach 


Haufe fam. 
(Mündlich aus Rotenburg.) 


363) Muttergottes in der Eiche. 


Auf dem Welfhen Berge zwifchen Briedingen und Mühlheim 
hörten einſtmals Hirten einen lieblichen Gefang. Cie giengen den 
Tönen nah und famen fo zu einer Eiche, aus der fie die heilige 
Jungfrau mit dem Kinde fingend erblidten. Es wurde num eine 
Tafel mit dem Bilde, mie die Hirten es gejehn, in die Zweige der 
Eiche gehängt und ein Bildſtock daneben errichtet und viel dahin 
gewallfahrtet. Maria zeigte ſich zwar nicht mehr, wirkte aber do 
noch wunderthätig bei vielen Kranken. Aus den Opfern der Pilger 
baute man endlich dafelbft die Kapelle „Mariahilf“, die aber längſt 
abgebrochen worden. Auch die Kirche, die man fpäter an biefer 
Stelle errichtete, ift jeßt zerfallen. Ein früher darin fich befindendes 
Gemälde mit dem Bilde der Maria, wie ed in eine alte Eiche ein— 
gefügt worden, ift jest noch am Altar zu Mühlheim zu fehen. 

(Mündlich aus Tuttlingen.) 


Drud der J. B. Metzler'ſchen Buchdruckerei in Stuttgart. 





‚Don dem gleichen Herrn Herausgeber find ebenfalld bei uns 
erfchienen und in allen Buchhandlungen Deutfchlande, der Defterreis 
chiſchen Monarchie, der Schweiz und des Auslande zu haben: 


Safıuntala 


Ein 
indiſches Schaufpiel 
⸗ von 
Kalidaſa. 
Aus dem Sanskrit und Prakrit überſetzt und erläutert 
von 
Ernſt Meier. 


Geheftet. 1 Thlr. oder 1 fl. 36 Fr. 


Kal und Damajanti. 


Aus dem Sandfrit Üüberfegt und erläuiert 


von 


Ernf Meier. 
Geheftet. 1 Thlr. oder 1 fl. 36 Fr. 


Diefen neuen Uebertragungen von Wal und Damajanti und von 
Sakuntala find zugleich die weiteren Titelblätter: 


Klaffifche Dichtungen 


Iuder. 


Erfter und zweiter Theil. 


beigegeben. Diefe „Alaffiihen Dichtungen der Inder“ werben nad 
ben Haupigattungen der epifchen, dramatifchen und Iyriichen Poeſie 
drei Theile erhalten. Bon der epifchen Poefle der Inder ift durch 
die herrliche Dichtung „Hal und Damajanti“, von der dramati— 
fhen durch „Sakuntala”, welche vie fchönfte Blüte des inbiichen 

Drama’s bezeichnet, eine muftergültige Probe gegeben. Die fehönften 


















Erzeugniſſe aus der Iyrifchen indiſchen Poeſie der 
der jüngften Zeit ſollen im fpäter erſcheinenden britten Ehe — 
Alaſſtſchen Dichtungen“ folgen. * Per EAN 
edes Bändchen bildet übrigens zugleich für fih ein u 
giges Ganzes, und ift daher fowohl „Wal und Dangjanti"" 
„Sakuntala” auch einzeln zu erhalten. R 
Bon den anerfennenden Urtheilen der gefeiertften Männer v 
Bache und der geachtetften Zeitſchriften über bie Trerlichteif bi 
Uebertragungen wollen wir hier nur eine wiedergeben. Der Str 
Anzeiger für das Königr. Württemberg enthält in == 
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ein Original liest, aber fo, daß der vem 
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ildung ber fünftlichen Reflerionspoefle der Araber und ber 
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364) Der fchwäbifche Nieſe Einheer. 


Zu Zeiten Karld des Großen lebte ein gewaltiger Rieſe, fo 
unter dem Kaiſer zu Pferd diente und Einheer (oder Einotheer) 
hieß, welcher Name einen bezeichnet, der allein fo viel tft, als ein 
ganzed Heer. Sonft war diefer Niefe aus dem Thurgau, am 
Bodenſee, einem Landftrih, der ehedem zu Schwaben gehörte. 
Durch Flüge, über die Feine Brücken gefchlagen waren, wadete er 
zu Fuß, 309 fein Pferd Hinter fih her, und wenns ihm nicht nach 
wollte, ſagte er wohl im Scherz: „fo wahr mir Gott helfe! Gefell, 
du mußt mir folgen auch wider deinen Willen.“ — In ven Kriegen 
Karls des Großen wider die Wenden und Hunnen mähte er mit 
feinem Degen die Leute wie Gras nieder, hieng fie an feinen Spieß 
und trug fie mie Eleine Vögel auf feiner Schulter. Und wenn ihn 
dann, ald er heimgefehrt war, die Leute nach ihrer Gewohnheit 
fragten, was doch die Feinde für Leute feien und was man im Kriege 
wider fie auögerichtet, fo fagte er voll Unwillen: „Was fol ich von 
den Fröſchlein ſagen? Ich babe oft ihrer fieben, bisweilen auch 
mehre an meinen Spieß ald an einen Bratfpieß geſteckt und auf der 
Achſel getragen, daß fie quackten, weiß nicht wie. Es war nicht ber 
Mühe werth, daß unfer Kaifer mit fo großen Unkoften wider ſolche 
Würmlein einen Feldzug unternommen. Man hätte das viel Teichter 
und billiger ausmachen können.“ 

(Eruftus, Schwäb. Chron. Bd. I, ©. 285 f. Nach Aven- 
tin, Bair. Ehron. IV.) 


—F 
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365) Sauft Meinrads Haben. 


Der Graf Berthold im Sülichgau an der Donau war lange 
kinderlos und Hatte gelobt, daß wenn ihn Gott mit einem Sohn 
beglücken würde, er benfelben ver Kirche weihen wolle. Da gebar 
ihm feine Gemahlin ein Söhnlein, das den Namen Meginhard oder 
Meinrad erhielt und im Klofter Reichenau fetne geiftliche Laufbahn 
antrat. Später entwich Meinrad in ein entferntes Alpthal, baute 
ſich dafelbft eine Zelle und Kapelle, wodurch er den Grund zu dem 
berühmten Klofter und Wallfahrtöorte Einfiedeln legte. — In 
dieſer Einſiedelei wurde er im Jahre 861 am 21. Januar von zwei 
Mördern, welche Geld und Koftbarkeiten bei ihm zu finden hofften, 
umgebracht. Bevor er aber feinen Geift aufgab, flogen Raben 
über ihn hin, von denen der heilige Mann fagte, daß fie feinen Top 
offenbaren würden. Die Mörder aber Fümmerten fich wenig darum. 
— Als fie jedoch fpäter einmal mit einander in Zürich vor einem 
Wirthshauſe fapen und einige Naben vorbeiflogen, fagte der Eine 
lächelnd zu feinem Kameraden: „ſieh, des Meinrads Raben !« 
Das hörte Jemand, der vorübergieng und zeigte es dem Gerichte an, 
worauf bie beiden eingezogen und des Verbrechens als ſchuldig be= 
funden und beftraft wurden. Daher entflund auch im Deutſchen 
das Sprichwort: „Sankt Meinradd Naben”, d. b. fein Mord 
bleibt verſchwiegen. 

EGECruſtus a. a. O. Bd. J. ©. 335. Bol. die Kraniche des 
Ibykus und das Märchen: „Die Hare Sonne bringt es an den Tag” 
in den K, und H. M. der Brüder Grimm, und Nr, 13 in meinen 

Deutſchen Volksmaͤrchen aus Schwaben. 
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366) Die zwei Brüder auf der Burg Lichtenberg. 


Dem Wunneftein gegenüber, nahe bei Oberftenfeld,, Liegt auf 
dem Gipfel des Lichtenbergs die gleichnamige alte Burg Kichtenberg, 
um deren Befit fich einft zwei Brüder geftritten haben follen. Sie 
zogen gegen einander ind Feld, und bei dem Sauferhofe vor der 
Burg kam es zur Schladt. Da ließ der eine Bruder dem andern 
fagen: er werde ihn Hungers fterben laßen, wenn er ihn in feine 
Gewalt befomme; worauf der andere zur Antwort gab: „Und ich 
werde ihn verburften laßen!“ 

Der Letztere fiegte, nahm den Bruder gefangen, warf ihn ins 
Burgverließ und gab ihm, wie er gedroht hatte, nur trockenes Brod 
ohne alles Getränf. Der Gefangene aber ftillte feinen Durft mit 
der Feuchtigkeit, die aus der fleinernen Mauer ſchwitzte, jo daß der 
Bruder nicht begreifen fonnte, wodurch er fo Lange fein Xeben er= 
halten mochte. Deshalb fhickte er unter dem Vorwande des Nacht» 
mahls feinen Burgpfaffen zu dem Gefangenen hinab, und der mußte 
durch die Drohung der Abfolutionsvermweigerung ihm das Geheim—⸗ 
nis zu entloden, und hinterbrachte e8 feinem Herrn, worauf biejer 
das Gefängnis mit Brettern ausfchlagen ließ. 

Als nun der Eingekerkerte wirklich vor Durft farb und deb 
Bruders Rachſucht befriedigt war, fühlte diefer Neue und heftige 
Gewißensbiße. Da ließ er den Burgpfaffen kommen, führte ihn 
auf die Zinne des Thurms, warf ihn hinunter und ftürzte fich ſelbſt 
hinter ihm ber. 

(3. Hoch, Kleine Chronik der Stadt Beilftein, 1823, 

©. 54. Ganz viefelde Sage fnüpft fich an die Burg Lichtenberg im 

Unterelfaß, eine Stunde von Ingweiler. Vergl. A. Stöber, El 

fäßifche® Sagenbuch, 1842, ©. 573.) 
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367) Gründung der Burg Hohenrechberg. 


In der letzten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts, ald die hrift- 
lichen Sendboten Gallus, Kolumban, Bonifaz und Andere das 
Evangelium in Schwaben verfündigten, wohnte auf der Ted noch 
ein mächtiger Heidenfürft, der feinen Götzen opferte und alle ver- 
folgte, die von denfelben abgefallen und zum Chriftenthbum überge= 
treten waren. Da entjchloß ſich der fhmäbiiche Herzog Rumelius, 
der ſchon Ehrift war, diefen Gräueln ein Ende zu machen und zog 
mit einem gewaltigen Heere gegen ihn und flug ihn am Buße der 
Te bei Haufen vergeftalt, dag 13,000 Heiden das Schlachtfeld 
bedeckten. 

Unter den Gefangenen befanden ſich außer dem Grafen von 
Teck auch vier Brüder, die alle einen rothen Löwen als Ab— 
zeichen trugen. Dieſen mies der Sieger das Land zwiſchen der Hemd 
und Fils zur Anfiedlung an. Sie Tiefen hernach fich taufen und 
erbauten auf dem Rechberg fich eine Wohnung, die Burg Hohen— 
rechberg, und wurden die Stammväter der noch jet lebenden Grafen 
von Rechberg. — In der Nähe von Hohenrechberg führt noch heute 
ein Ihal den Namen Ehriftenthal. 

(Felix Fabri und Lyrer's ſchwäb. Chron.) 


368) Die erſte Stiftung des Kloſters Hirſchau 
durch Helizena. 


Im Jahre 645 lebte eine reiche fromme Witwe aus bem Ge» 
ſchlecht der Edelknechte von Kalw, die betete alle Tage zu Gott, 
weil er ihr Feine Kinder befchert, ihr doch zu offenbaren, wie fie 
ihre Güter auf eine ihm wohlgefällige Weife verwenden follte. Da 
ſchien e8 ihr einft bei Nacht, als ob fie eine Stimme hörte, die ihr 
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zurief: „Selizena, gib Acht! dein Gebet ift erhört worden. Und 
defien zum gewißen Zeichen fich bier dieß ebene Feld, darauf brei 
Fichtenbäume ftehen, die aus Einem Stamme gewachſen find. Da 
fonft du zur Ehre Gottes eine Kirche bauen !“ 

Als fie vom Schlaf erwachte, wußte fie fi deſſen, was fie ges 
fehn und gehört Hatte, jo wohl zu erinnern, ald ob fie gewacht 
hätte, und ſah es gleichſam Alles Elar vor Augen, obwohl fie vor⸗ 
dem niemals dahin gefommen war. Doc fagte fie von der ganzen 
Sache feinem Menſchen nichts, jondern legte am andern Morgen, 
als e8 Tag geworden, ein Eoftbares Feierkleid an und gieng in Be— 
gleitung von zwei Dienern und einer Magd ind Freie, ald wenn fie 
fpazieren gehen wollte, und wandte fih in ein Thal hinab, ihren 
Gütern zu; darnach flieg fie auf einen Berg. Auf diefen erblidte 
fie von fern die Ebene, die ihr im Schlaf erfchienen war. Sogleich 
eilte fie diefer Gegend zu und fand auf dem anmuthigen flachen 
Felde drei jchöne Fichtenbaume auf Einem Stamme. Da fiel fie 
nieder auf die Erde und meinte herzlich vor großer Freude, und 
legte ihr Kleid zu den Bäumen hin, um damit anzuzeigen, daß fie 
an diefem Orte zur Ehre Gottes al ihr Vermögen anlegen wolle. 

In drei Jahren war auch die Kirche glücklich vollendet, jedoch 
ehe fie eingeweiht werden konnte, ſtarb Helizena und wurde zu 
Zübingen begraben. 

(Cruſius a. a. O. 3b. 1, ©. 323, Diefer erfte Bau wurde 
bei der alten Mühle, auf der rechten Seite der Nagold, angelegt. 
Dann wurde (nach der gewöhnlichen Angabe) um 830 durch Erlafried 
von Kalw die alte byzantinifche Kirche erbaut. Endlich, weil das 
Waßer oft Schaden anrichtete, verlegte man dad ganze Klofter auf 
einen Hügel des gegenüberliegenden Thale, im Jahr 1083.) 
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369) Graf Subert von Kalt. 


Bor vielen hundert Jahren war zu Kalw ein Graf, der beſaß 
großen Reichthum und Iebte herrlich und in Freuden, bis er eines 
Tags zu feiner Gemahlin jagte: „ſoll ich nicht ganz und gar ver> 
loren geben, jo muß ich auch Iernen wie es thut, wenn einer arım 
iſt.“ Deshalb legte er ein jchlechtes Kleid an, nahm Abſchied von 
feiner Gemahlin und wandte fich gegen die Schweiz. Hier wurde 
er in dem Dorfe Deißlingen Kubhirt und bütete die ihm anvertraute 
Heerde mit allem Fleiß auf einem Verge, und obwohl das Vieh 
gedieh und fett ward, wurde er doch von den Bauern nach einigen 
Fahren feiner Dienfte entlaßen, weil e8 fie verdroß, daß er beftändig 
auf dem nämlichen Berge weidete. Hierauf gieng er zurüd nah 
Kalw, wo feine Gemahlin eben mit einem Andern Hochzeit bielt, 
und erbat ſich ald Pilger in feinem eigenen Schloße ein Almofen. 
Als man ihm nun ein Stück Brod brachte, wollte ers nicht nehmen, 
e3 jet denn, dag ihm auch der Becher ver Gräfin voll Wein dazu 
gereicht würde. Nachdem er ven Becher empfangen und audgetruns 
fen hatte, Tieß er feinen goldenen Trauring darein fallen und Fehrte 
ſtillſchweigend in das vorige Dorf zurüd. Hier vertrauten ihm die 
Bauern ihr Vieh aufs Neue an, weil fein Nachfolger dieß Amt 
indefien ſehr fchlecht verfehen hatte, und behielten ihn als Hirten fo 
lange er lebte. 

Als der Graf aber fein Ende herannaben fühlte, eröffnete er 
ben Leuten, wer er fei, und verlangte: fie follten ihn nad feinem 
Tode von Ochſen Hinausführen Yaßen und mo diefe ſtill ftehen 
würden, begraben, auch dafelbft eine Kirche bauen. — So geſchah 
es hernach denn auch und die Kirche über vem Grabe wurde nad 
feinem Namen Obert oder Hupert, die „Sankt Hupertäfirche” ge⸗ 
nannt. Dabin wurden fpäter Wallfahrten angeftellt und zu feinem 
Gedächtnis Meßen gehalten, und darf ein jeder Bürger von Kalw, 
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ber dort vorbeigeht, an die Thüre anflopfen oder fih um etwas 
anmelden. 


(Eruflus a. a. O. 3b. 1, ©. 485.) 


370) Kaifer Seinrich IN. und der Graf zu Kalw. 


Im Jahr 1024 ward Konrad II. ein Franke, römifcher Kaiſer; 
unter deffen Regierung Eoftete e8 den Kopf, wenn einer ſich unter» 
ſtand, den Landfrieden zu brechen. Nun brach venfelben Leopold 
(Diepold), ein ſchwäbiſcher Graf von Kalw, und entwich deshalb, 
als der Katfer ind Land Fam, mit feiner Gemahlin und einigen Be— 
dienten in den Schwarzwald und hielt ſich daſelbſt in einer leer— 
ftehenden Mühle auf, nicht weit von dem Klofter Hirſchau. Da 
geſchah es aber, daß der Kaiſer einsmals dortherum zufällig jagte, 
und in die Nähe verfelben Mühle fam; und Faum erkannte ihn ber 
Graf, ald er feine Frau, die eben in Kindesnöthen lag, verließ und 
Heimlich in den Wald entfloh. Die Gräfin genas inded eines 
Söhnleins, während der Kaiſer fie in ihren Wehen ſchreien hörte 
und dabei zugleich dreimal eine Stimme vernahm, die ſagte: „diejed 
Kind, o Kaifer, wird dein Tochtermann und Erbe werden!“ — 
Darüber erſchrack der Kaiſer; denn er vermeinte nicht anders, als 
daß die Mutter des Knaben eine Bäurin oder Müllerin ſei, und 
gedachte, wie er dem zuvorkommen möchte, daß nicht ein Bauer ſein 
Eidam würde. Deswegen ſchickte er zwei bewaffnete Diener in die 
Mühle, denen er einen Eid abgenommen hatte, daß fie das neuges 
borene Kind umbringen und ihm zu defto größerer Verſicherung 
das Herzlein des Kindes überliefern ſollten. Die Diener entrißen 
num zwar ber Mutter dad Kind und trugen e8 in den Wald, ſchon⸗ 
ten aber feiner aus Mitleid und legten es auf einen gefpaltenen 
Baum, damit es vor wilden Thieren ſicher fein möchte. Dann 
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fiengen fie einen Hafen, nahmen ihm das Herz aus dem Leibe und 
brachten dad dem Kaiſer, der fie reichlich dafür beſchenkte. 

Als nun kurze Zeit hernach ein gewißer Herzog von Schwaben 
in jener Gegend jagte und das ausdgefegte Knäblein fand, nahm er 
es mit und brachte e8 feiner Gemahlin; die war unfrudtbar und 
ließ fi von ihrem Gemahl bereden, daß fie Das ſchöne Kind als 
ihr eigenes annahm und fih als Wöchnerin ftelte und ind Bett 
legte, und ausbreiten ließ, fie habe einen Sohn geboren. Der ward 
dann getauft und erhielt ven Namen Heinrih, und ward für 
einen jungen Herzog von Echwaben gehalten. — Ald nun 15 
Jahre fpäter der Kaifer zu dem Herzoge nach Ravensburg kam und 
den Knaben ſahe, fragte er: „Wer ift diefer Knabe ?* Sprach der 
Herzog: „daß ift mein Sohn!“ morauf der Kaiſer wider Willen 
des Herzogs und defien Gemahlin ihn mit an feinen Hof nahm, 
und ihn, weil er ein maderer, wohlgezogener junger Herr war, 
oftmals vor fih kommen ließ. 

Da geſchah es, daß man die Abfunft des jungen Herzogs von 
Schwaben beim Kaifer verbächtigte und wißen wollte, der junge 
Herr fei ein untergefchobenes Kind. Dem Kaifer ſchien das aldbald 
fehr glaublih, da die Herzogin zuvor ſtets unfruchtbar geweſen, 
auch von ihrer Schwangerſchaft nichts verlautet hatte; und wie er 
nun dem Alter des Knaben nachrechnete, wandelte ihn der Verdacht 
und die Furcht an, es könne berfelbe am Ende das Kind fein, von 
welchem die Stimme in der Waldmühle geweißagt, und welches zu 
tödten er befohlen hatte. Deshalb wollte er abermald dem vor» 
beugen, daß er nicht fein Tochtermann würde, und fehickte ihn mit 
einem Briefe an die Kaiferin nah Achen, darin ftand gefchrieben: 
„So wahr dein Leben dir lieb tft, o Königin, gib dem jungen 
Herrn, der dieſen Brief überbringt, unverzüglich den Tod !“ 

Mit diefem Briefe machte fih der junge Heinrich wohlgemuth 
auf den Weg und konnte nicht ahnen, was ihn: drohte. Unterwegs 
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aber Eehrte er bei einem gelehrten Priefter zu Speier ein und ver- 
traute demfelben, der Sicherheit wegen, feine Tafche mit dem Briefe 
an, bevor er fich zur Ruhe begab. Da trieb die Neugier den Prie— 

fter, ven Brief des Kaiſers, ohne das Siegel zu verlegen, Fünftlich 
zu Öffnen und zu lefen, woraus er dann mit Schredfen erfannte, in 
welcher Gefahr der Jüngling ſchwebte. Sogleich war er auch ent- 
ſchloßen, ihm durchzuhelfen und änderte die zwei legten Wörtlein 
bed Schreibend gar fein und fäuberlih um, alfo, daß fie von den 
Schriftzügen des Kaiferd nicht zu unterfchetden waren. Jetzt lautete 

der Brief: „So wahr dein Leben dir lieb iſt, o Königin, gib dem 

jungen Herrn, der diefen Brief überbringt, unverzüglich deine Tochter 

zur Gemahlin!« — Darauf befhloß er den Brief mit dem Siegel 

wieder, jo daß er war wie zuvor, und entließ freundlich feinen Gaft. 

— Als der num der Kaiferin den Brief übergeben, that fie ſogleich, 

wie ihr darin befohlen war, und gab dem Heinrich ihre Tochter und 

legte fie ihm zu. 

Bald Fanı die Mähr davon vor den Kaifer, der anfangs jehr 
zornig ward. Wie er aber erfuhr, daß die edle Gräfin von Kalw 
in der Mühle bei Hirfchau diefen Jüngling geboren hatte, und wie 
er der Weißagung gedachte, die er damals gehört, fo gab er fi 
drein und rief aus: „Nun merk ich wohl, daß Gotted Ordnung 
Niemand Hintertreiben mag!“ und fürberte feinen Tochtermann, 
ben ihm das Schickfal beftimmt hatte, zum Herzog von Alemannien 
(1038), und ald Konrad im folgenden Jahre ftarb, ward Heinrich 
zugleich deutfcher König. 

(Im Pantheon Gotfrids von Viterbo (um 1186) bei 

Muratori Script. rer. Ital. 7, 441. Dana Cruſtus, Schwäb. 

Chron. Br. I, S. 437 f. Stälin, Wirtemb. Gef. Bd. I, ©. 487 f. 

— Diefelbe Sage findet fich ald Einleitung zu dem Märchen: Der 

reiche Peter Krämer, in ven norweg. Volksmärchen von Adbjörns 

fen und Moe, deutfch, Bd. I, Nr. 5; und ebenfo in einem fchwäbifchen 
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Märchen meiner Sammlung, Nr. 79. Die Mühle, in welcher 
Kaifer Heinrich geboren fein foll, fteht noch jegt und gilt für eins der 
ältejten Gebäude in Hirfchau. Der Beflger derfelben befommt — 
ber Sage nach feit jener Zeit — alljährli 20 Klafter Brennholz 
und alles Holz, wad er zur Mühle gebraucht, umfonft vom Staate 
geliefert. — Noch vor etwa 70 Jahren ftand beim Waldhorn eine 
uralte fchöne Kapelle an dem Plage, wo die Diener das Kind des 
Grafen von Kalw „zwifchen zwei Bäume“ wie in eine Wiege hinges 
legt Hatten, und wurbe die „Heinrichdfapelle* genannt. Man 
bat fie, gleich andern dortigen Denkmalen, roher Weife abgebrochen. 
So erzählten mir alte Leute in Hirfchau.) EM. 


371) Die zwölf Knaben. 


Zu der reichen Gräfin von Altborf im Schuffenthale kam einft 
ein armes Weib und bat um eine Gabe für fih und ihre hungernden 
Kinder. Da wies die Gräfin aber das Weib ab und fagte: „Wenn 
du Feine Kinder ernähren Fannft, fo jollteft du auch feine haben und 
hätteft gar nicht heirathen ſollen.“ Daß erbitterte die arme Frau 
und fie wünfchte der Gräfin, daß fie zmölf Kinder zumal gebären 
möge. Nicht ange nachher gefchah ed auch wirklich, daß die Gräfin 
mit zwölf Knaben niederfam. Darüber entfegte fte fih gar ſehr, 
und da ihr Gemahl eben ausgegangen war, ſo ſchickte fie auf der 
Stelle ihre Magd mit elf Knaben fort, daß fie diefelben in die 
Scherzach werfen follte. So aber Jemand fie anhalte und befrage, 
möge fie nur fagen: fie müfje junge Hunde ertränfen. 

Die Magd war bereit8 mit ihrem Korbe bis in die Nähe des 
Mühlbachs gekommen, da traf fichs, daß gerade der Graf des Wegs 
daber Fam und fie fragte, wohin fie wolle und was fie da habe? 
Mit ver Ausrede, welche die Magd vorbradte, begnügte der Graf 
ſich nicht; er wollte die Hunde felbft fehen; und kurz und gut, er 
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erfuhr die ganze Gefhichte, indem die Magd ihm Alles geftand. 
Darauf befahl er der Magd tiefe Schweigen; fie folle der Gräfin 
fagen, daß fie ihren Auftrag vollzogen habe. Dann ließ er die elf 
Knaben zu einem Müller tragen, der in der Nähe an der Scherzach 
wohnte, und empfahl namentlich der Müllerin die Kleinen zu forg- 
fältiger Pflege. Die Knaben gediehen auch alle mit einander vor= 
trefflich, und als fie fo das fiebente (Andre jagen das zwölfte) Jahr 
erreicht hatten, veranftaltete ver Graf ein großes Gaftmahl, wozu 
viele vornehme Gäfte geladen wurden. Wahrend des Eßens brachte 
der Graf, wie zufällig, das Geſpräch auf verfchiedene Verbrechen 
und fragte die Gäfte nach der Reihe, welche Strafe fie für das 
und das Vergehen anfegen würden, worauf dann ein Jeder frei= 
müthig feine Meinung äußerte. So Fam denn auch die Reihe an 
feine Gemahlin, und der Graf fragte fie, welche Strafe doch wohl 
eine Mutter verdiene, die elf Kinder umgebradt. „Ei, die ver- 
diente, fagte die Gräfin raſch, daß man fie lebendig in Del fiede.* 
„So haft du felbft dir dein Urtheil geſprochen,“ verfegte der Graf 
und öffnete eine Nebenthür, durch welche er die elf Knaben herein» 
treten ließ, und nun die ganze Gefchichte feinen Gäſten vortrug. 
Die Gräfin fiel ihm zu Füßen und bat um Gnade, die fie auch er» 
halten haben fol. 

Bor dem Rathhaufe zu Altvorf find die zwölf Knaben nebft 
dem Müller und der Müllerin abgebildet; ebenfo auf einem alten 


Delbilde im Innern des Haufes. 
(Mündlich aus Altdorf.) 


372) Die fieben Knaben. 


1. 
Bei Mühlhaufen (im O. A. Spaichingen) fand ehedem ein 
Schloß auf einem hohen Berge, ven man jegt den Burgrain nennt; 
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dafelbft fol feit alter Zeit eine Frau „geiften“. Die hatte nämlich 
fieben Knaben auf einmal geboren, und da ihr Mann gerade ab- 
weſend war und fie die vielen Kinder ihm zu verheimlichen wünjchte, 
fo übergab ſie ale His auf Eins der Magd, dafs fle biefelben in dem 
Brunnen im Thale, der noch heute der „Kindlesthalbrunnen“ Heißt, 
erfäufen follte. Wenn fie aber von Jemand befragt werde, was fie 
da babe? fo möge fie nur antworten, fie müße junge Hunde er- 
fäufen. 

Da geſchah es, daß der Ritter, der eben von der Jagd heim⸗ 
fehrte, der Magd begegnete und fie fragte: was fie da im Korbe 
trage und wo fie hin wolle? Und als fie fagte, daß fie junge 
Hunde ertränfen folle, fo wollte der Ritter die Hündlein fehen und 
nöthigte die Magd fo lange, bis fie ihm den Korb aufmachte und 
ihm alddann Alles geftand. — Darauf begab fich der Nitter zurüd in 
das Schloß, trat in das Zimmer feiner Frau und fragte fie: was 
für eine Strafe verdient do ein Weib, das ihre eigenen Kinder er- 
fäufen läßt? „Die verdient, fagte fie, daß man fie in Del verſiede.“ 
„So haft du felbft dein Urtheil dir geſprochen!“ fagte der Mann, 
und ließ auch fogleich diefe Strafe an feiner Frau vollziehen. 

(Schriftlich aus Mühlhaufen.) 


2. 


Zwiſchen Schömberg und Rottweil liegt die Ruine Wilded, 
da wohnte einft eine vornehme rau, die während der Abweſenheit 
ihres Mannes mit fieben Knaben auf einmal niederfam. Darüber 
entjegte fie fich dergeftalt, daß fie fogleich ſechs davon erfäufen laßen 
wollte und viefelben der Magd übergab und ihr fagte, daß wenn 
Jemand fie befrage, fo möge fie nur antworten: fie müße junge 
Hunde ertränfen. Da begegnete aber ver Magd ihr eigner Haus⸗ 
herr, dem fie alsbald Alles bekennen mußte. Derfelbe ließ num die 
Knaben auf einer andern Burg erziehen und gab dann nach mehren 


“ 
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Jahren ein Feft, wozu er. auch diefe Kinder fommen ließ. Seine 
Frau wußte nichts davon, daß es ihre eignen Söhne waren. — 
Mährend der Mahlzeit fragte der Mann gelegentlich feine Frau: 
welche Strafe wohl eine Mutter verdiene, die ſechs Kinder habe 
umbringen wollen. „Die follte man lebendig in Del verfieden, * 
fagte fie. So haft du dein eigen Urtheil dir geſprochen, fagte der 
Mann, und ließ es an der Frau auch ausführen. 

(Mündlich aus Friedingen an der Donau. Diefelbe Sage 
fnüpft fi an die Ruine Ramfteig zwifchen Oberndorf und Hart: 
haufen. Bergl. ferner die zwölf oder fieben Hunt von Dorfheim 
bei Saalfelven im Pinzgau, bei Banzer, Beiträge zur deutfchen 
Mythol. 1848, ©. 7. Ferner ©. 19, 30 (von drei Welfen), ©. 100, 
134, 335. ine verwandte Sage aus Gutin bei Müllenhoff, 
Sagen u. f. w. aus Schleswig-Holftein, S. 523. Die longobarbifche 
von fünf Kindern bei Grimm, Deutfche Sagen, Bd. H, ©. 379. 
Die thüringifche von neun, ebendaf., ©. 366. Die flämifche bei 
Wolf, Niederländifche Sagen, Nr. 128.) 


373) Graf Wlrich und Wendelgard. 


Zu Buchhorn am Ufer des Bodenfee’3, da wo jeßt Friedrichs 
bafen liegt, wohnte zur Zeit, al8 Burkhard Herzog in Schwaben 
war, Graf Ulrih V. (Udalrich), ein Nachkomme Karla des Großen 
und Herr im Linzgau. Er war vermählt mit der ſchönen Wenbil- 
gard, einer Gräfin von Eberftein, Enkelin Heinrichs des Voglers, 
der nachgehends Kaifer wurde. Da geſchah es, daß die Ungarn 
Deutſchland verheerten und auch Oberſchwaben, wo Graf Ulrich 
begütert war, heimfuchten. Er z0g deshalb mit vielen Edlen dem 
Feinde entgegen, wurde aber gefangen genommen und nach Ungarn 
geführt. — Da er nicht heimfehrte und feine Gemahlin glauben 
mußte, daß er in der Schlacht gefallen jet, fo begab fie fih nad 
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St. Gallen und ließ fi, weil fie nicht wieder heirathen mochte, in 
ein Nonnenklofter aufnehmen. Dieß gefhah im Jahr 916, da fid 
eben auch die heilige Wiborada in ein Klofter eingefchloßen Hatte. 
Dafeldft nun diente Wendelgard mit Faften und Beten ihrem Gott, 
gieng aber alle Jahr na Buchhorn, um dort dad Gedächtnis ihres 
verlorenen Gemahls in feierliher Trauer zu begehen und die Armen 
zu beſchenken. 

Als fie im Jahr 919 in gleicher Abſicht mit Bewilligung des 
Biſchofs nah Buchhorn gegangen war und fehr viele Arme fi 
berbeidrängten, um ein Almofen zu empfangen, jo Fam darunter in 
ganz zerlumpten Kleidern auch Einer, der nicht bloß das Almojen 
von ihr empfing, fondern auch ihre Hand heftig drüdte und fie 
wider ihren Willen umarmte und füßte. Die Umſtehenden, melde 
dieß nicht leiden Fonnten, wollten ihr helfen und den frechen Bettler 
züchtigen; der aber begann zu rufen und zu fagen: „OD laßt mid 
geben! ich Habe genug Schläge und Elend in der Gefangenfchaft 
ausgeſtanden! ich bin Ulrich, euer Graf, weldhen Gott aus fonder- 
licher Gnade von einem graufamen Wolfe errettet und euch wieder 
geſchenket hat!“ Alsbald wurde er auch erfannt und von feiner 
treuen Gemahlin und allen Andern bewillfommt und mit großer 
Freude aufgenommen. Wendelgard ließ fih vom Biſchof Salomo 
von Konftanz ihres Gelübdes, daß fie einfam leben wollte, ent- 
binden, legte ihr Nonnenkleid ab und hielt zum zweiten Mal Hoch— 
zeit mit ihrem lieben Gemahl, welder dann zum Zeichen feiner 
Dankbarkeit einige Güter im Rheinthale dem Klofter zu St. Gallen 
verehrte. 

Bald darauf wurde Wendelgard gefegneten Leibes, flarb aber 
furz vor ihrer Niederfunft. Das Kind indes wurde fogleich aus 
dem Keibe der tobten Mutter herausgefchnitten und gerettet. Es 
war ein fehöner, zarter Knabe, den man dem heiligen Gallus weihte 
und im Klofter zu St. Gallen forgfältig erzog, wofelbft er ſpäter 
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auch Abt geworben iſt. Er hieß Burkhard und erhielt von den 
Klofterbrüdern den Zunamen: der Angeborene (ingenitus), weil 
die Mutter gelobt hatte, wenn fie einen Sohn gebäre, benfelben 
dem Klofter zu meiden. 
(Ekkehard IV. bei Pertz Monum. II, 120. Gruftus, 
Schwäb. Ehron. Bd. I, ©. 358.) 


374) Die Weiber zu Weinsberg. 


Im Jahre 1140 belagerte der König Konrad II. , der Hohen 
ftaufe, die Feſte Weinsberg, die dem Herzog Welf von Baiern ges 
hörte. Diefer 309 zwar zum Entfage heran, wurde aber gefchlagen, 
worauf die Feftung, vermöge einer Webereinkunft, in Konrads 
Hände Fam. Dabei hatte er aus königlicher Milde den Weibern 
die Erlaubnis ertheilt, daß eine jede mitnehmen dürfe, was fie auf 
ihren Schultern tragen Eönne. Da gedachten die Frauen mehr an 
die Treue, die fie ihren Männern ſchuldig waren, ald an die Ret— 
tung ihrer Habe, ließen alle Dinge fahren und eine jegliche nahm 
ihren Mann auf die Schultern und trug den von der Burgfefte 
herab. Als nun der junge Herzog Friedrich, der Neffe des Königs, 
Einſprache that, weil das nicht die Meinung des Vertrags geweſen 
wäre, und e8 deshalb nicht gefchehen lagen wollte, fo lächelte der 
König über den liftigen Anfchlag der Weiber und erklärte zu ihren 
Gunften: daß ein Königsmwort unwandelbar bleiben müße 
(regium verbum non decere immutari). — Seitdem nannte bad 
Volk die Burg „die Weibertreue”. 

(So zuerft in der lateinifchen Kölner Chronif, bie bis 
zum Sahre 1162 geht, von dem Benebiftiner Mönd von Sanft 
PBantaleon. Diefelbe Sage fnüpft fich an verſchiedene Stäbte und 
Burgen.) 





Meier, Shwäb. Sagen II, 2 
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375) Die Kirche von Tungenthal. 


Ein Herr von Limpurg jagte im Feld bei Tungenthal Haaſen. 
Da flüchtete fich ein Haas, den die Hunde verfolgten, in die dortige 
Kirche, ins Chor, und hieng ſich an das Bild der heiligen Jungfrau, 
worauf die Hunde ihn nicht mehr anfielen. Da ließ ber Herr von 
Limpurg den Haafen hinaustragen und fagte: „du haft in dieſem 
Gotteshauſe Schuß geſucht; meine Hunde haben ihn dir geftattet, 
fo will auch ich dich an deiner Freiheit nicht hindern, lieber Haas; 
Jauf bin in Frieden !# — Darauf ließ er den Haafen los, der nun 
auch von den Hunden nicht angegriffen wurde. Alsdann wallfabrtete 
das Volk in großen Haufen zu der wohlthätigen Marta in Tungen— 
thal, wo diefe Gefchichte auf einer Tafel am Altar gemalt zu ſehen ift. 

(Erufius a. a. O. Bb. II, ©. 39.) 


376) Die Glocke auf Wunnenftein. 


Der Ritter Stein von Wunnenftein war ins heilige Land ges 
zogen, um wider die Ungläubigen zu ftreiten, und hatte den Bau 
einer Kirche auf feiner väterlichen Burg gelobt, wenn er fiegreich 
fein werde. Seine Waffen waren glücklich, und ald er endlich nad 
Jahren heimfehrte, vollführte er fein Gelübde, erbaute eine Kirche 
und weihte fie dem Heiligen Michael. Cine mächtige Glocke hieng 
auf dem Thurme und zeigte bald ihre ſchützende Kraft; denn e8 traf 
jeßt die ganze Marfung Fein Hagel und Fein Wetterfchlag mehr. 
Deshalb fuchten die Heilbronner fie zu befommen und Fauften fie 
endlich den Stiftsdamen von Oberftenfeld, denen eine Zeitlang die 
Kirche gehörte, für große Summen ab. — In allen umliegenden 
Gemeinden war tiefe Trauer, als die Heilbronner die Glocke mit 
Jubel fortführten und fie auf ven Thurm der Hauptkirche brachten 
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und fie einfegneten. Wie man aber das erfte Geläut verfuchte, war 
fie ſtumm und gab feinen Ton von fih. Zwar ließ man Geifter- 
banner fommen, betete und fang; aber umfonft. Da fürchtete man 
die Strafe des Himmels und brachte fehnell die Glocke an ihre alte 
Stätte zurüd. Unterwegs nahm fie ein Landmann auf feinen 
Magen, und obwohl fie fehr ſchwer war, zogen fie doch zwei Stiere 
rafch den fteilen Berg hinauf, während die Städter fie faum mit 
zwölf Pferden von der Stelle gebracht hatten. Als fie wieder auf 
dem Thurme hieng und dad Volk ven hellen Klang vernahm, fiel 
es auf die Knie nieder und dankte Gott für foldhe Gnade. 


(Jäger, Befchreibung des Neckarthals; Anhang, ©. 67 f.) 


377) Megingen. 


Im Jahre 624 fol ein Herzog Ettifus in Schwaben eine große 
Stadt Ettenheim an der Stelle, wo jest Mebingen liegt, angelegt 
Haben. Im Kriege Pipins mit dem ſchwäbiſchen Herzog Lanfried 
wurde diefe Stadt 761 gänzlich zerftört, wobei 12,000 Schwaben 
gefallen fein follen. Auch fagt man, daß der „Lauferain“ feinen 
Namen von dem Kriegsvolk habe, das dort fih gelagert und vom 
Ungeziefer fehr geplagt worden fei. Später, im Jahre 963 fol 
Graf Wilhelm von der Achalm an der Stelle des zerftörten Etten- 
heim das heutige Mebingen erbaut und dem Orte wegen der dort 
vorgefallenen Megelei den Namen Megingen gegeben haben. 

(Gayler, Hiftor. Denkwürdigfeiten der Achalm, ©. 84.) 
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378) Sagen von der Achalm. 


1. 

In dem alten Gemäuer der Achalm bat man eiferne Pfeile, 
die hinten mit Holz verjehen waren, eingefhoßen gefunden. Diefe 
rühren von einer uralten Belagerung ber, durch welche die Burg 
einft genommen wurde. Als der überwundene Graf abzog, rief er 
feufzend feiner Bergfefte zu: „Ah Helm, muß ich dich verlaßen!“ 
Nah dem Anfange dieſes Ausrufs nannte der neue Befiger die 
Burg Ahelm oder Achalm. 

Nah Andern fol der Graf gefagt haben: „Ach ALT (alle) 
muß ich verlaßen!“ weshalb die Burg bis auf den heutigen Tag im 
Volksmunde nur „Achel“ Heißt. 


Anmerkung. Daß Einer fterbend noch habe fagen wollen: Ach 
Allms(ächtiger) und daß daher der Name rühre, fcheint eine gelehrte 
Ableitung zu fein. Der Bolfserzählung ift fie auch jeßt noch ganz 
unbefannt. 


2. 

Von der Achalm bis zur Traube in Reutlingen geht ein unter— 
irdiſcher Weg. Als am Ende des vorigen Jahrhunderts häufige 
Durchmärſche ſtattfanden, haben viele Reutlinger ihr Hab und Gut, 
namentlich Koſtbarkeiten, in dieſen Erdgang verborgen und die 
Thür dazu, die ſich im Keller der Traube befand, zugemauert. 


3. 

Um den ganzen Kegelberg herum, auf welchem die Achalm liegt, 
zieht ſich in der Erbe eine goldene Kette. Auch ſonſt find noch un= 
ermeplihe Schäte in der alten Burg vergraben und werden von 
zwei ſchwarzen Pudeln gehütet. 

(Müntlich aus Reutlingen.) 
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379) Die Glockenhöhle. 


In der Nähe ded Weiler Breitenbach, der zu Pfullingen gehört, 
befand fich ehedem die Glockenhöhle, „darin es, wenn einer red't, 
wie eine Glode Elingt.* Sie ift bis jegt noch nicht mieder aufges 
funden. Ein „Glockenthäle“ gibt es aber in der dortigen Gegend 
auch noch heut zu Tage. 

(Durch Herrn Pfarrer Meyer in Pfullingen. Bergleiche 
Uhlands Gedicht: „Die Glockenhöhle“.) 


380) Die Herrn von Stöffeln. 


Am Stöffelisberge (Stöffelberge) bei Gönningen, der alten 
Heimath der Herrn von Stöffeln, deren Schloß mitfamt ihrem 
Städtlein Gönningen Eberhard der Erlauchte im Jahr 1300 an 
fih Faufte, fand vor mehren Jahren ein Bauer dicht unter dem 
aufgegrabenen Fahrwege mehre Helme, Schwerter und Leichname. 
Dabei war auch ein zweifchneidiges Schwert und ein eben folder 
Hirfhfänger. Die Sage erzählt: wenn ein Herr von Stöffeln dieſe 
Maffen geführt, jo habe er Jedermann ungeftraft damit ermorden 
dürfen; dafür aber jedesmal den Namen des „Unbarmberzigen“ 
überfonmen. | 

(Durch Herrn Pfarrer Meyer in Pfullingen. Uhland bes 
merkte mir, die Sage habe urfprünglich wohl ein Schwert hier ges 
meint, auf dem das Verhängnis geruht, daß ed Alles Habe umbringen 
müßen, wie 3. B. in mehren nordischen Sagen ſolche Schwerter vor= 
fommen, die von Zwergen gefehmiedet und mit diefer Verwünſchung 
belegt worden find. Die obige Sage hätte dann die Idee ded Ver— 
hängniffes, das die Waffe erfüllen muß, ganz gut durch die ber Straf- 
lofigfeit jedes damit vollzogenen Mordes ausgedrückt.) 
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381) Nriprung des Hauſes Wirtemberg. 


1. 


Ein Mann aus gewöhnlichem Bürgerftande hatte einft eine 
Liebſchaft mit der Tochter des Kaiferd von Deftreih, und da die 
beiden jungen Leute feine Möglichkeit ſahen, wie fie je hätten ver— 
einigt werben können, fo entfloben fie aus übergroßer Liebe zu ein= 
ander und fauften fih in Schwaben ein kleines Grundftüdf und 
Yegten dafelbft eine Wirthſchaft an, von der fie Iebten. Das Haus 
lag an einem Berge und daher nannte man den Befiger deffelben 
„den Wirt am Berg”. Da gefchah es, daß nah mehren Jahren 
der Kaiſer einmal auf einer Reife nach Frankfurt des Wegs daher 
fam und bei feiner Tochter einfehrte, ohne fie zu erkennen. Die 
Tochter aber erfannte ihren Vater fogleih und beredete ihren 
Mann, daß fie dem Kaifer ſich entderfen und ihn um Gnade und 
Verzeihung bitten wollten. Sie hatten bereits ein junges Söhnlein 
mit einander gezeugt und da e8 ein fehöner Knabe war, nahmen fie 
ihn mit und ftellten fih fo dem Kaifer vor. Der hatte große 
Breude, feine Tochter wieder zu finden und verzieh ihr gern und 
machte ihren Mann zum Herzog; er follte aber zum Andenken an 
dieſe Gefhichte feinen Namen: Wirt am Berg beibehalten. Das 
war der erfte Anfang des jegigen Eöniglichen Haufe von Wirtem- 
berg oder Würtemberg. Co haben die Alten oftmals erzählt. 

(Mündli aus Unterkochen.) 


2. 

Andre erzählen auch fo: der erfte Würtemberger ſei ein Mebger 
geweſen, der habe des Kaiſers Barbaroffa Tochter geliebt und ent— 
führt und mit ihr eine Wirthfhaft am Fuße des Rothenbergs 
(wo das alte Stammſchloß Württemberg war) eingerichtet und 
ſich „Wirt am Berge“ genannt. Als nun einft der Kalfer des 
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Wegs daher kam und bei dem Wirthe einkehrte, bereitete die Tochter 
des Kaiſers Lieblingseßen. Wie er das fah und Foftete, rief er 
außer fich vor Freuden: „Wo ift denn meine Tochter? Da gab 
fie fih zu erfennen und der Kaifer verzieh ihr wie ihrem Manne 
und machte diefen zu einem Grafen von Wirtemberg. 

(Mündlich aus Berg bei Bannftatt.) 


382) Graf Johannes von Würtemberg. 
(lm 1160.) 


Am Hofe des ſchwäbiſchen Herzogs Friedrich lebte der Eage 
nach ein junger Graf Johannes von Würtemberg und war fehr be= 
liebt und in Ehren gehalten. Diefen ſchickte der Herzog nad) Stutt- 
gart, woſelbſt Nudolf, Markgraf von Baden, einen Weiler (Stus 
tengarten) hatte. Graf Johannes follte dort um Maria, die einzige 
Tochter des Markgrafen, für den Alteften Sohn des Herzogs werben. 
Da fragte ibn der Markgraf, warum er die Braut nicht für fi 
begehre? Wenn er um fie freien wolle, folle fie fein werden, wenn 
nicht, fo werde er fie dem Sohne des Herzogs geben. — Darauf 
fagte der Würtemberger, daß er nicht für fih, fondern für feines 
Herren Sohn abgefchiett worden fe. Als aber Johannes den Er— 
folg feiner Sendung dem Herzog Friedrich berichtete, fagte diefer: 
„Nun wohlan, mein Lieber und Getreuer, weil das Glüd dir günftig 
ift, nimm es an! weder ich, noch mein Sohn wollen dir entgegen 
ſein!“ Auf diefe Art erhielt Johannes von Würtemberg des Marf- 
grafen von Baden Tochter und Stuttgart zur Mitgift. Er zeugte 
mit ihr zwei Söhne, Ludwig und Emich. 

(Vergl. W. Zimmermann, Die Geſchichte Würtembergs 
u. f. w. 1839, Bd. 1, ©. 96 f.) 
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383) Herzog Eberhards Weißdorn. 


Herzog Eberhard II. brachte aus Palaftina, wo er im Jahre 
1468 das heilige Grab befuchte, außer feinem Barte, den er ſeitdem 
wachſen ließ und der ihm den Zunamen „im Bart“ verjchaffte, au 
einen Weißdorn mit; den pflanzte er im Kloftergarten zu Einſiedel, 
und der Baum dehnte fich bald jo mächtig aus, daß feine Aefte auf 
AO fteinernen Säulen rubten. 

(Mündlih. Vergl. Uhlands Gedicht.) 


354) Die Tübinger Schloßlinde. 


Als Herzog Ulrich nach fünfzehnjähriger Verbannung fein Land 
wieder erobert hatte (1534) und zum erften Male Tübingen wieder 
befuchte, warf er beim Hinaufreiten ind Schloß ein Lindenreid von 
feinem Barett; das hat man in die Erde geftedt, worauf es zu der 
noch jeßt daftehenden Linde gedieben ift. 

(Mündlih. Vergl. G. Schwab Gedicht.) 


385) Die acht Bäume auf der Nedarburg. 


Elsbeth von Nofenau gebar ihrem Gemabl auf der Nedarburg 
bei Rottweil acht Söhne; bei der Geburt jedes Sohnes aber ließ 
fie in einem befondern Garten einen Obftbaum fegen und einhegen, 
und der gehörte dann dem jedesmaligen Sohne. Obwohl die Bäume 
längft nicht mehr da find, heißt der Platz doch noch immer „der 
Achtbömer Garten“. 

(Carl v. Langen, Erzählungen des Klaufnerd auf Nedar: 
burg, 1825.) 
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386) Das Wildbad. 


Die warmen Heilquellen des Wildbades im Schwarzwalde follen 
urfprünglih aus einem runden Eee bervorgefommen fein. Ein 
wildes Schwein aber, das oft darin fich badete und feine Wunden 
abjpühlte, fol den Anlaß zur Auffindung deffelben gegeben haben. 
Ein Jäger verfolgte es, als es in diefe ihm wohlbefannte Wildnis 
ſich flüchtete, und jo Fam er zu den warmen Quellen. 

| (Mündlich.) 


387) Die Schalföburg. 


Es waren einmal drei Brüder, die hatten drei Schlößer auf der 
Alb, der Eine auf dem Hohenzollern, der Andre auf dem Hirſch— 
berge, und der Dritte beſaß die Schalksburg. Diefer legtgenannte 
fpielte feinen Brüdern manchen Streih, weshalb er von ihnen den 
Zunamen „der Schal“ erhielt. Sp war er z. B. einftmald Franf 
und ließ das Gerücht verbreiten: er fei geftorben. Darauf eilten 
die beiden Brüder fogleich herbei und wollten, weil der Schalf Feine 
Kinder hatte, fich in die Erbichaft theilen; geriethen aber darüber 
alsbald in heftigen Streit. Nach der Krankheit, dem Ende und 
der Leiche ihres Bruders fragten fie nicht, bezeigten auch durchaus 
feine Trauer über fein Ableben. — Während fie nun eben ganz 
erhitzt und ernftlich fich zankten, trat der Schalf,, der fich bis dahin 
verfteckt gehalten hatte, im ihre Mitte und ſprach: „Seht Eenne ich 
doch eure Geſinnung,“ und verkaufte nachher heimlich feine Burg 
mitfamt der Stadt Balingen auf den Fall feined Todes an Wür— 
temberg um einen einzigen ſchlechten Hirſchgulden. 

In dem verfallenen Thurme der Schalksburg foll noch ein ſchwar— 
zer Pudel auf einer Kifte figen, die mit Schägen angefüllt ift. 

(Mündlich aus Lautlingen.) 
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383) Ein föftlich Wort des Herzogs Eberhard I. 


Nachdem Eberhard im Bart auf dem Reichstage zu Worms 
1495 vom Kaiſer Marimilian I. mit der Herzogswürde belehnt 
worden, ward er auf einen Abend nebft andern Fürften von den 
Herzogen zu Sachen zu einem Mahle geladen. Während der 
Unterhaltung Fam man auf die Vorzüge der verſchiedenen Länder 
zu fprechen, wobei ein jeder das feine herausftrih. Die von Sachfen 
rühmten ihre Silbergruben, der Pfalzgraf feine Eöftlichen Weine, 
die Herzoge von Baiern ihre fhönen Städte. Eberhard von Wür— 
temberg hörte ftillfehweigend zu. Als er darauf aber vom Herzog 
Albrecht von Sachſen angelaßen wurde, daß er gleichfalld etwas 
von feinem Lande reden und hervorheben möge, fo fagte er ganz 
befcheiden: „Ich weiß gar wohl, daß die Länder Euer Liebden alle 
weit größer und anfehnlicher find, als das meine; darüber Fannn ich 
nicht ftreiten, noch diefen Vorzug in Zweifel ziehen. Doch danke 
ih Gott für das Meinige, und mag dabei diefes mit Grund der 
Mahrheit jagen: daß ich mitten im Sommer auf dem freien Felde 
im Schooß eines jeglichen meiner Unterthanen fiher ruhen und ſchla— 
fen könnte.“ Dieß Kleinod des Würtembergers ſchien aber allen 
anweſenden Fürſten dergeſtalt köſtlich und beneidenswerth zu ſein, 
daß ſie es allen ihren Schätzen und geprieſenen Vortheilen vorzogen. 

(Eruflus, Schwaͤb. Chron. Bd. II, S. 77. Vergl. Juſtinus 
Kerners Gedicht.) 


389) Herzog Alrich verirrt ſich im Schönbuch und 
kommt Nachts nach Hagelloch. 


Herzog Ulrich hielt einſt ein Jagen im Schönbuch zwiſchen 
Bebenhauſen, Entringen und Hagelloch. Und als er nun gegen 
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Nbend einen mächtiggroßen Hirſch angetroffen, daß er anfangs 
ſchier meinte, es fei ein Gefpenft und demfelben ſpornſtreichs nach- 
feste, jo gerieth er weit in den Wald hinein und verlor alsbald den 
Hirfeh wegen der einbrechenden Nacht aus den Augen. Die Hofe 
leute indes glaubten, der Herzog werde Bebenhaufen zugeritten fein. 
Nachdem er aber etlihe Stunden im Walde hin- und hergeritten 
war und nicht wußte, wo er fich befand, kam er nach Hagelloch, 
ſah ein Licht, ritt darauf zu und rief in dad Haus (ift ein Bauern 
haus nicht meit von der Kirche), worauf ein Bauer zun Fenſter 
berausgudte. Sagt der Herzog, der Bauer folle ihn gen Beben- 
haufen führen, wol es ihm wohl lohnen; darauf der Bauer ant= 
wortet: „Ihr Gejellen meint, wann ihr fommt, jo müß' man euch 
gleih aufwarten; meine Suppe fteht auf dem Tifh; wollt ihr 
warten bis ich fertig bin, fo will ih dann den Weg zeigen.” 
Worauf der Herzog fagt, der Bauer folle nur allgemach eßen, er 
woll' fo lange verziehen. 

Als er num mit dem Nachteßen fertig worden, ftund er auf, 
nahm einen Stecken und fein Weib zundete ihm bis unter die Haus— 
thür. Wie der Bauer aber den Herzog Ulrich befehn Hatte, gieng 
er wieder zurück, worauf der Herzog fagte: er folle doch nicht ent— 
weichen, wol’ e8 ihm ja mohl lohnen ; worauf der Bauer verfegte: 
„Gi Herr, e8 ift euch Gefellen nicht allweg zu trauen; ich will für 
den Steden lieber meinen Spieß nehmen.” — Auf dem Wege fragte 
Ulrich dann mancherlet, fonderlich von den Jägern, Amtleuten und 
andern, worauf der Bauer geantwortet, wie's ihm ums Herz ges 
weſen. 

In dem Geſpräch kommen ſie beide auf eine Höhe, in ein weit 
Wieſenfeld, welches heißt die Meder, da iſt das Feld voll Fackeln 
und Kerzen, und blieſen und ſchrien die würtembergiſchen Hofleute 
und Jäger, aber der Herzog ließ ſich nichts merken. Als nun ſolches 
der Bauer ſah, vermeinte er, es ſeien lauter Geſpenſter, ſagt, er 
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glaube der Teufel und feine Mutter feien vorhanden, babe auf 
diefem Weg dergleichen nie geſehen, und hat wollen außreißen. 
Der Herzog merkt, vermahnet den Bauern, er jolle bei ihm bleiben, 
müße ihm fein Leid widerfahren; der Bauer aber hätte gern wieder 
umgekehrt, weswegen denn Herzog Ulrich ihm gedrohet, wann er 
ihn wolle verlaßen, fo wolle er eine Kugel durch ihn jagen; er jolle 
nur keck fein, fih an feinem Pferd heben, ſoll' ihm Fein Leid wider- 
fahren. Dem Bauer wird je länger je banger, kann nicht aus— 
reißen und fürchtet fih vor den Geiftern mit ihren Richtern, Indem 
der Herzog tapfer zufprad. — In dem Geſpräch nahet fich ver 
Herzog den Lichtern und Fackeln, nahm fein Jägerhorn und fieng 
an zu blaſen, darauf die Hofleute auch ftarf geblafen, denen der 
Herzog geantwortet, weswegen dann die Hofleute dem Ton nach— 
geritten, mit ihren Fackeln; denn fie hatten de8 Herzogs Jägerhorn 
mohl erfannt. Je näher fie nun herzugefommen, je bänger ed dem 
Bauer worden, der noch immer vermeint, es jeien lauter Teufel, 
dem aber doch Herzog Ulrich immerdar tapfer zugelprochen. 

Als nun die Hofleute endlich gar dabergerannt kommen und 
fagen: „Ach gnädigfter Fürft und Herr !* und der Bauer von Has 
gelloch böret, daß er den Herzog von Würtemberg begleitet, tft ihm 
noch bänger worden, weil er den Fürften jo lang hat warten laßen, 
bis er mit feinem Nachtegen fertig worden, und beneben auch etwas 
harts mit ihm geredf, und hat wieder ausreigen wollen; aber ber 
Herzog hat ihm zugeſprochen, er-jolle ihn vollends bis gen Beben- 
haufen begleiten, und hat müßen hinter einem vom Adel figen, des— 
halb der Bauer noch mehr beforget, er werde thurmiren müßen. 
Aber der Herzog hat den Edelleuten befohlen, fie ſollen feinem Ge— 
leitömann reblich zufprechen, welches gefchehen. Und hat der Herzog 
befohlen, den Bauer morgens nicht aus dem Klofter zu lapen, 
fondern folle fich derſelbe bei ihm wieder anzeigen. Als nun dieß 
auch gefchehen, hat der Herzog ferner befoblen, man folle ihn bei 
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dem Morgenehen behalten und follen ihm die vom Adel tapfer zu= 
fprehen, darnach Hat der Herzog ihn mit allen Gnaden wieder 
heimziehen laßen, und ihm einen Monat Sold verehrt. Diefe 
Hiftorie hat der Bauer (mit dem Zunamen der Gärtner) und feine 
Söhne nad ihm oft erzählt. 
(Aus einer alten Handichrift, abgebrudt in Memmingers 
würtemberg. Jahrbb. von 1824, ©. 154 — 157.) 


390) Der Mann auf dem Hade, oder: Das 
Wahrzeichen von Tübingen. 


An der Dftfeite der St. Georgen= oder Stiftäkirche zu Tübingen 
befindet ſich, wie in einer runden Fenſteröffnung, das Bild eines 
aufs Rad geflochtenen Mannes eingemauert. Davon erzählt Cru— 
fius (um 1596) Folgendes: Als vor hundert Jahren zween junge 
Gefellen und Kameraden auf die Wanderfchaft zogen, um ihr 
Handwerk zu treiben, und der Eine nach etlichen Jahren wieder zu= 
rückkam, der Andre aber nicht, und man deswegen glaubte, er fei 
umgebracht worben, fo wurde der Erftere ergriffen und aus einigen 
Zeihen, z. B. weil man den Dolch des Andern bei ihm fand, für 
den Mörder gehalten, zum Tode verdammt und gerädert. — Nicht 
Iange hernach Fam jedoch der Andere lebendig, frifch und gefund 
nah Tübingen zurüd. Den Dold hatte er feinem Kameraden ges 
legentlich einmal geſchenkt. 

Darauf wurde zum ewigen Gedächtnis des Unglücklichen und 
zur Warnung vor voreiligem Todesſpruch und Juſtizmord das 
Bild des „geräderten Mannes“ in Stein gehauen und in die Kir— 
chenmauer eingefügt. 

Dieſem Bilde ſchräg gegenüber befinden ſich in neueſter Zeit 
die Sitzungsſäle des königlichen Gerichtshofes. 

(Eruflus a. a. ©. Bd. II, ©. 410.) 
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391) Georg Sürlin. 
(1496.) 


Die ſchönen Schnißbilder an den Stühlen und am Hochaltar 
der Kirche zu Blaubeuren rühren von Georg Sürlin aus Ulm ber. 
Als der Meifter fein Werk vollendet hatte, fragten ihn die Mönche 
des Benediktinerkloſters: ob er mohl einen noch fehöneren Altar zu 
machen im Stande ſei? Als er dieß bejabte, fo flachen ſie ihm 
aus Neid, daß er nicht anderswo einen foldhen Altar verfertigen 
möge, die Augen aus. — Da fihnigelte er, ohne es fehen zu können, 
aus Holz fein eigenes Bildnis, welches fich jet noch an der Wand 
bei der Safrifteithüre befindet. 

(Mündlih aus Blaubeuren. G. Schwab, Schwaben, 
©. 75 ff. Sehr ähnlih aus Schleöwig-Holftein bei Müllenhoff, 
Nr. 157.) 


392) Nikodemus Frifchlin. 
(+ 1590.) 


Als der gekrönte Dichter Nikodemus Frifhlin aus Balingen 
wegen feiner freimüthigen Reden ſchon längere Zeit gefangen auf 
Hohenurach gefeßen und der Kerker ihm zulegt unerträglich wurde, 
fuchte er durch die Blut zu entkommen. In der Naht vom 29. 
auf den 30. November 1590 froh er durch das Dfenloch zum Ge— 
fängnis hinaus, zerfchnitt all fein Leinenzeug und drehte ein Seil 
daraus, an dem er fich bis auf die Schloßmauer herablleß. Dann 
fhlug er ein Stüd Holz in die Mauer und band das Seil daran. 
Allein der Mondſchein hatte ihn getäufcht; er hatte die fteilfte Stelle 
gewählt und als er halb Hinabgelaßen war, brach das Seil, worauf 
er an ben gezadten Felfenwänden Hinunterftürzte und am andern 
Morgen zerſchmettert und entfeelt gefunden wurde. 
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Kein Denkmal bezeichnet Friſchlins Grab auf dem Kirchhof zu 
Urach. — Zwiſchen den Felfen aber, wo das Blut des armen 
Dichters verfprigt worden, wuchs feitbem ein ſeltenes, ſchönes 
Blümlein hervor, das fich der Sage nach nur auf Hohenurach findet 
und „Todtenkopf“ oder „Uracher Todtenköpfchen“ (Ophrys 
arachnites) genannt wird. 

(Der Anfang ift gefchichtlich und nur zum Verſtaͤndnis des 

Schlußes hier erwähnt. Mündlid. G. Schwab, die Alb, ©. 278. 

Deflen Schwaben, ©, 75.) 


393) Der Efel von Neuffen. 


Im dreißigjährigen Kriege hatten die Schweden die Feftung 
Hohenneuffen bereits fieben Jahre belagert und die Belagerten litten 
fhon lange den bitterften Mangel. Da fütterten fie endlich mit 
ihrem legten Simri Dinkel den Efel, der ihnen fonft das Waßer 
berauftragen mußte, fchlachteten ihn darauf fogleih, um ihn zu 
verzehren, und warfen den vollgefüllten Wanft über die Mauer der 
Veftung hinab. Als die Feinde, welche fehon auf die Uebergabe der 
Veftung gehofft hatten, dieß ſahen, ſchloßen fie daraus, daß die 
Beſatzung noch vollauf zu leben habe, und zogen ab. Seitdem aber 
bekamen die Leute in der Feftung wie in der Stadt Neuffen den 
Spottnamen Efelfrefer oder Ejel. 

(Mündlih aus Neuffen und Owen. Diefelbe Sage wirb 
von Hohentwiel erzählt.) 


394) Mittelftadt im Schtwedenfriege. 


In Mittelftadt am Nedar Iebten zur Zeit des dreißigjährigen 
Kriegd nur noch zwei Menfhen und die befaßen nur no ein 
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einziges Pferd; das hütete immer Einer, während der Andere auf 
den Kirchthurm ftieg und zuſah, ob der Feind nicht etwa fomme. 
Merkte er, daß Schweden im Anzuge waren, fo ließ er die Uhr 
ſchlagen, worauf dann der Andere fogleich heimeilte und ſich ſelbſt 
nebft feinem Pferde verbarg. 

Aus jener Zeit hat man auch noch den Kinderſpruch: 


Der Schwed ift fommen, 
Hat Alles wegnommen, 
Hat d’Fenfter eing’fchlagen, 
Hats Dlei wegtragen, 

Hat Kugeln draus goßen 
Und d’Leut mit verfchoßen. 


(Mündlih aus Mittelftabt.) 


395) Das Bündchen von Bretten. 


An einer Kirche zu Bretten ift ein Hündchen ohne Schwanz in 
Stein abgebildet. Wenn num Jemand in einem Etreite den Kür= 
zeren zieht, einen Prozeß verliert u. dergl., fo pflegt man von ihm 
zu fagen: „Er fommt daher, mie das Hündchen zu Bretten.“ Ueber 
den Urfprung des fteinernen Hündchens und dieſes Sprichwortes 
erzählt man fich Folgendes: inft hatten Feinde ſchon lange das 
Städtchen Bretten belagert und wollten e8 aushungern. In der 
äußerften Noth legten die Bürger faft ihre legten Lebensmittel zu= 
fammen und mäfteten damit ein Hündchen. Als dieß fich erholt 
hatte und recht rund und voll war, ließen fie es zum Stabtthor 
hinaus ins feindliche Lager laufen. Sobald die Feinde das fette 
Hündchen fahen, dachten fie: „haben fie den noch jo füttern können, 
fo müßen fie jelbft wohl noch viel zu beißen haben,“ und gaben 
ärgerlich die Belagerung auf und zogen ab. Zuvor aber hieben fie 
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dem Hündlein den Schwanz ab und fhickten ihn fo verftümmelt 
wieder zurüd. Zum Dank für die guten Dienfte ließen die Brettener 
Bürger jenen Hund in Stein aushauen und anfangs auf das Stabt- 
thor, fpäter außen an die Laurentikirche fegen. 

Andre erzählen die Gefhichte jo: Ein Wirth habe feinen Sun 
immer mit einem Korbe zu einem Metzger geſchickt, um Fleiſch und 
Mürfte zu holen, und der Hund habe Alles immer gut heimge— 
bradt. Da habe der Metzger einmal aus Muthwillen dem Hunde 
den Schwanz abgefhnitten und diefen zu den Würften in den Korb 
gelegt, jo daß der Hund feinen eigenen abgefchnittenen Schwanz 
babe heimtragen müßen. Der Herr aber habe dem treuen Hunde 
ein Denfmal errichtet. 

(Mündlich aus Bretten. Vergl. eine etwas andre Erzählung 
in Grimms Deutfchen Sagen, Nr. 95. 


396) Der Herzog Ulrich vor Bretten. 


Als der Herzog Ulrich von Württemberg im Jahr 1504 Bretten 
belagerte, machten die Bürger einen glüdlichen Ausfall. Bet der 
Flucht der Würtemberger war der Nagel am Rabe eines Kanonen 
wagens verloren gegangen. Damit nun aber dad Rab nicht ab» 
Yaufen möge, ſteckte ein getreuer Schwab feinen Finger hinein, der 
ihm nun aldbald abgedreht ward. Da rief er: 

Au weih, au weih! 
Nach Bretta fomm i nimme meih. 
rüber fol diefe Gefchichte am alten Rathhaus in Bretten abgemalt 


geweſen fein. 
(Mündlih and Bretten.) 


Meier, Schwäb. Sagen II. 3 
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397) Urfprung von Nenquishauſen. 


Das Dorf Renquishaufen auf dem Heuberge fol auf folgende 
Art entftanden fein: Es befindet fih noch bis auf den heutigen 
Tag eine Wiefe bei dem Orte, die den Kinderfpielen gewidmet ift. 
Dafelbft verfammelte fich von Alters her ded Sonntags die Jugend 
aus dem Dorfe Kolbingen, das etwa eine halbe Stunde davon ent- 
fernt liegt, und tummelte fih dort herum, woher die Wiefe den 
Namen Rennwieſe befam. Das einzige Haus aber, welches neben 
der Wiefe lag, nannte man dad „Rennwieshaus«“. Als fpäter 
fi mehre Leute aus den benachbarten Dörfern dort anfiedelten, 
entftand nah und nach ein Dorf, welches von dem erften Haufe 
den Namen Rennwieshaufen erhielt, woraus dann das jebige 
Renquishaufen geworben ift. 

(Schriftlich vom Heuberge.) 


398) 's Eafen ift der Moafter! 's Trinkan ift nir! 


Diefes auf dem Heuberge gang und gäbe Sprichwort wird von 
folgender Begebenheit abgeleitet: Die Obernheimer hatten einft 
mit den Wehingern einen Prozeß, und begaben fih, um den 
Streit zu beenden, nah Wehingen. Schon Morgens um acht Ihr 
Hatten fie fich hier verfammelt, obwohl die Verhandlungen erft des 
Nachmittags um zwei Uhr beginnen follten, und hielten fich wäh— 
rend der Zeit in den Wirthshäuſern auf. Da verzehrte der Eine 
die Portion Käs, die er mitgenommen, der Andre feine Knackwürſte 
(„Schüblinge“), die er eingeftedt, und fo ein jeder was er eben 
hatte. Alsbald gefellten fih aud zu ihnen die bei dem Prozeße 
betheiligten Wehinger, welche in demſelben Maße tranfen, wie bie 
Obernheimer aßen. Als nun Nachmittags um zwei Uhr beide 
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Theile auf dem Wehinger Rathhauſe erſchienen und die ftreitige 
Sache beſprachen, fo willigten die trumfenen Wehinger aldbald in 
alle Forderungen der Obernheimer, worauf die legtern die Redens⸗ 
art aufbrachten und verbreiteten: „'s Eaßen ift der Moafter; ’8 
Trinkan ift nir!“ 

| (Schriftlich vom Heuberge.) 


399) Die Weilheimer Kirchweih. 


ALS die Bauern von Weilheim bei Tübingen einft Kirchweih 
bielten, kamen zmei Bettler vor dad Dorf. Diefe verabredeten mit 
einander, an dem heutigen Fefttage nur um Kuchen zu bitten, und 
zwar der Eine in Weilheim, der Andre in Derendingen, wo eben= 
falls Kirchweih war. Am Abend wollten fie dann theilen, was 
man ihnen geben würde. — Die Derendinger befchenkten den Bettler 
reihlih, die Weilheimer aber gaben dem ihrigen jo wenig, daß 
beide Bettler wegen der Theilung in Streit geriethen, mobet der 
Eine erfehlagen wurde. Dieß geſchah vor Weilheim, an der Straße 
nach Derendingen, da wo jet eine Linde flieht. — Wegen dieſes 
Ereigniffes befchloßen die Weilheimer, niemald wieder eine Kirch⸗ 
weih zu halten. Nah Andern wurde dieß Feſt ihnen unterfagt, 
weil fie an demfelben einen Bettelmann hatten verhungern laßen. 
Jedenfalls laßen fih die Weilheimer ungern an dieſe Geſchichte 
erinnern. Nedt man fie aber mit dem Kirchweihkuchen, den fie 
entbehren müßen, fo behaupten fie kecklich, daß fie die ganze Woche 
Kuchen zu eßen befämen. Ä 
(Mündlih aus Weilheim, Derendingen.) 
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400) Die Senfenfchmeder. 


Die Seebronner oberhalb Rotenburg nennt man „S en ſen⸗ 
ſchmecker“. Und das kommt daher: Ein Bauer aus Seebronn 
fand eines Tags ſeinen Hanf abgemäht, und da man nicht heraus⸗ 
bringen konnte, wer den Frevel verübt hatte, ſo ließ der Schultheiß 
alle Senſen aufs Rathhaus bringen, um durch den Geruch der⸗ 
ſelben den Thäter zu entdecken. Daher heißen nun die Seebronner 
„Senſenſchmecker“, d. i. Senſenriecher; denn die Schwaben be⸗ 
zeichnen ſchmecken und riechen durch Ein Wort, weshalb man ſchon 
behauptet hat, die Schwaben hätten nur vier Sinne, was aber 
verlogen iſt. 

Außerdem heißen die Seebronner, weil es lauter grundgeſcheidte 
Leute find, auch „Spältlesgucker“, d. t. die durch kleine Spalten 
guden können. 

(Mündlid aus Wurmlingen.) 


401) Die Kröpfle. 


Die Hirſchauer bei Tübingen führen den „Unnamen“ Kröpfle, 
nweil fie die Waben unter dem Kinn haben.“ — Dan fagt aud) 
von einem Hirfhauer: „Er hat alle feine Glieder beifanımen.“ 
Ein Fremder nämlich, der einft durch das Dorf Fam, murde von 
den Kindern verfpottet, weil er feinen Kropf hatte. Cine Mutter 
verwies das aber ihrem Kinde und fprah: „Danfe du Gott, daß 
du alle deine Glieder beifammen Haft!“ 

Außerdem können die Hirfchauer Fein Rausſprechen und jagen 
3.8. Hifhau, Hee Hiſchwith, anftatt: Herr Hirſchwirth, Ahn- 
Yich wie die Reutlinger, die man durch „Hiſchhönle, Latenle“ 
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(irſchhörnle, Laternle) unangenehm an einen Mangel ihrer Zunge 
erinnert. 
- — (Mündlich.) 


402) Die Mondfanger uud Stangenftreder. 


Ein Bauer aus Kiebingen fah eined Abends den Mond im 
Neckar und zeigte es fogleih im Dorfe an, daß man den Mond 
fangen könne, da er im Nedar liege. Alsbald nahm er felbft ein 
Neg und viele Leute zogen mit ihm zum Nedar und fahen ganz 
fi zu, wie er verfuchte, den Mond zu fiſchen und zu fangen. 
nette zieh, da hafcht'n!“ rief ein Bub; allein der Mond ſchlüpfte 
immer wieder aus dem Neb heraus. 

Ein andre Mal wollten fie den Mond im Schweinftalle fangen 
und fefthalten; aber fie Fonnten die Thür nie fehnell genug zu— 
machen; und dabei ärgerte fie der Mond noch; denn fo oft fie die 
Thür wieder aufmachten, faß der Mond vor ihrer Nafe ſchon 
wieder drin; wollte fich aber durchaus nicht einfperren laßen. 

Weil die Kiebinger aber doch gar zu gern den Mond gehabt 
Hätten, fo nahmen fie fpäter noch einmal eine Stange und wollten 
ihn vom Himmel wie einen Aepfel vom Baume berunterftoßen. 
Allein die Stange war nicht lang genug. „Man muß fie ſtrecken!“ 
fprad Einer. Und fofort faßten zwei ftarfe Bauern die Stange 
an den beiden Endpunften an, um fie auszudehnen, und zogen und 
zogen dran, bis endlich der Stärfere den Andern niederriß und 
allein mit der Stange fortlief. „Es gaht, e8 gaht!“ riefer, und 

rannte immer weiter bis ind Dorf, indem er meinte, daß fich die 
Stange verlängerte. Seitdem heißen die Kiebinger: „Mondfanger 
und Stangenftreder.“ 
(Mündlich aus Bühl. Auch von den Munderfingern wird 
erzählt, daß fie einftmals Sonne und Mond haben fangen und eins. 
fperren wollen. 





+3 362 &- 


403) Die Ulmer Spagen. 


Es ift ſchon lange her, da hatten die Ulmer einmal einen ſehr 
großen Balken in die Stadt zu bringen. Da fie den Balken aber 
der Breite nach trugen, fo konnten fie mit demfelben nicht Durch 
dad Thor kommen und berathſchlagten nun, wie dieſe Schwierig- 
feit zu befeitigen ſei. Nach vielen vergeblichen Vorſchlägen, ftritt 
man zulegt nur noch darüber, was vorzuziehen jei: entweder den 
Balken fehmäler, oder aber das Thor breiter zu machen. 

Da kam endlich durch das Thor ein Spab geflogen, der trug 
einen langen Strohhalm zu feinem Nefte. Selbiger Spaß nun 
trug aber den Strohhalm der Ränge und nicht der Breite nad. 
„Halt!“ rief da ein aufmerffamer Ulmer, „mir geht ein Licht auf!“ 
Und fofort machte er den Vorfehlag, dem Beifpiele des Spagen zu 
folgen, was denn auch allgemeinen Anklang bei den anmejenden 
Bürgern gefunden haben fol, fo daß fie den Balken auf gute Weife 
in die Stadt brachten. Seitdem müßen fich die Ulmer den Namen 
der „Spagen“ gefallen lagen bis auf den heutigen Tag. 

(Mündlich.) 


404) Die Nottweiler Efel. 


Die Bürger von Rottweil fanden einft, als ihre Stabt noch 
eine freie Neichöftadt war, einen großen Kürbis auf dem Felde und 
hielten ihn für ein Ei; konnten aber gar nicht herausbringen, was 
für ein Vogel e8 wohl gelegt Haben möge. Sie befihloßen daher, 
um über dad merkwürdige Ei ind Klare zu Fommen, daß der Bür- 
germeifter es ausbrüten folle. Da half fein Weigern und Wider- 
eben; ed wurde Furz und gut dem Bürgermeifter eine Friſt ange- 
feßt, binnen welcher er das Ci ausgebrütet haben müße. Und jo 
ſaß er nun Tag und Naht und brütete. — Als aber nach Verlauf 
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der beftimmten Zeit nicht? Lebendiges zum Vorſchein Fommen 
wollte, beſchloß man, das Ei, weil es vielleicht fehon faul geworben, 
über die Mauer zu werfen. Und das geſchah denn auch. Wie aber 
der Kürbis zur Erde fiel und zerplagte, da fprang ganz erſchreckt 
ein Haaſe, der an der Mauer gefchlafen hatte, auf und davon, alfo, 
daß man hätte glauben follen, er fei aus dem Kürbis gekommen. 
Und die Rottweiler glaubten das auch fteif und feft und fchrien, 
als fie das langohrige Thierchen laufen fahen: „da ſchaut, fehaut! 
ein junger Efel ift in dem Ei geweſen!“ Seitdem führen fie den 
Spottnamen: die Efel. 

Ein Maler, der diefe Gefchichte Fannte, brachte einen Efel auf 
die Stadtfahne der Rottweiler. Er malte ihnen nämlich die Flucht 
Ehrifti nach Aegypten darauf; malte aber alles mit Waßerfarben, 
nur zu dem Eſel nahın er Delfarbe. Als nun einft bei einer Pro— 
zeifton ein heftiger Regen fiel, wurden die Wapßerfarben vermifcht 
und faft ausgelöfcht, und der Eſel allein blieb auf der Fahne übrig. 

(Mündlich aus Rottweil.) 
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405) Der Ulmer Kuhhirt. 


Der Ulmer Kubbirt verfah fein Amt dergeftalt läßig und lie— 
derlich, daß der Stadtrath befchloß, ihn abzufegen. Während diefer 
Beichluß gefaßt wurde, Hatte jedoch der Ulmer Kuhhirt an der 
Thür gehorcht und trat deshalb, um feiner Abjegung zuvorzu= 
fommen, felbft herein und verlangte feinen Abſchied. — Seitdem 
wiederholt ſich die Gefchichte öfters, daß ein Beamter abdanft „wie 


der Ulmer Kuhhirt.“ 
(Mündlich.) 
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A106) Das SHornberger Schießen. 


Das Eleine Dorf Hornberg im Schwarzwalde wollte einftmals 
ein großes Schießen halten und machte gewaltige Zurüftungen und 
lud alle Welt zu diefem Fefte ein. Wirklich hatten die Hornberger 
auch für Alles, was. bei einem ſolchen Schießen erforderlich ift, 
wohl geiorgt; nur Eins hatten fie vergeßen, — das Pulver. — 
Daher jagt man in Würtemberg, wenn eine mit viel Lärm ange= 
fündigte Unternehmung leer endet: „das gebt aus wie's Sornberger 
Schießen.“ 

(Muͤndlich) 


407) Die Gelbfüßler. 


Ein Bauer aus Derendingen hatte einſt eine große Lieferung 
Eier zu beſorgen und that ſie in einen Sack; weil aber nicht alle 
hineingiengen, ſo nahm er ſeine Füße zu Hülfe und ſtampfte die 
Eier dicht zuſammen, wovon ihm die Füße ganz gelb geworden. — 
Es ift zwar ſchon lange her, daß diefe Gefhichte paffirt ift; allein 
man hat fie nicht vergeßen und nennt die Derendinger deöhalb noch 
immer „Selbfüßler“. 

Denfelben Spottnamen führen von Alterd ber auch bie 
Bopfinger, wie wir aus der Gefchichte von den fieben Schwa— 
ben wißen. Wer aber den guten Einfall zuerft gehabt haben mag, 
das hat man bis jeßt noch nicht herausbringen können. 

(Mündlich.) 


408) Die Eierleger. 


In Jartheim mar einmal eine Bauerdfrau, die hielt nur ein 
paar Hühner, brachte aber immer eine große Menge Eier auf den 
Markt nah Krailsheim. Den Nachbarn war dad fchon lange 
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verbächtig vorgefommen; weil fie aber nicht berausbringen Eonnten, 
wie dieß zugehe, jo wandten fie fih an den Knecht des Haufes und 
berebeten dieſen, daß er der Frau aufpaßen folle. Dazu verftand er 
fi gern; denn ihm felbft war es fhon aufgefallen, daß die Frau 
beftändig zweierlei Brod buck, halb weißes, das fie allein aß, und 
ſchwarzes für die übrigen Hausgenofen. Als die Frau nun einmal 
wieder auf dem Markte war, fuchte der Knecht nach dem halbweißen 
Brode und fand es endlich in der Schublade des Tifches, ſchnitt ſich 
ein ordentliches Stüc davon ab und af e8 auf. Kaum aber hatte 
er das Brod im Leibe, fo mußte er gackern wie ein Huhn, und lief 
ſchnell in den Hühnerſtall und feste fih auf das Neft und fing an, 
Eier zu legen. Während er fo da jaß, rief ihm fein Herr; weil aber 
das Gierlegen gar fein Ende nehmen wollte und er deshalb nicht 
fort konnte, fo bat er feinen Herrn, daß er doch zu ihm in den 
Hühnerftall kommen möge. Und wie er nun kam und der Knecht 
ihm die ganze Gefchichte erzählte, wollte der Bauer es erft nicht 
glauben, und um fich felbft davon zu überzeugen, gieng er hin und 
aß auch ein Stück von dem Herenbrod ; und alsbald fieng er gleich 
falls an zu gadern, lief was er Eonnte in den Hühnerſtall, jegte fich 
neben den Knecht aufs Neft, und beide legten nun mit einander eine 
ungeheure Menge Eier. 

Jetzt wußte der Knecht, woher die — die vielen Eier 
bekam, und nachdem er es den Nachbarn verrathen hatte, ward die 
Geſchichte bald überall bekannt, und ſeitdem wollte Niemand der 
Frau ihre Eier mehr abkaufen. Die Jaxtheimer aber erhielten wegen 
dieſer Frau den Spottnamen „Eierleger“, den ſie auch bis auf 
den heutigen Tag behalten haben. 

(Bernhard Baader in Mone's Anz. 1839, S. 66.) 


mm nn 
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409) Räapplesfreßer. 


Diefen „Unnamen“ führen die Jefinger, weil fie einmal einen 


gefallenen Rappen verzehrt haben follen. 
(Mündlid.) 


A10) Gansloſer Streiche. 


In einer Gebirgsſchlucht des Filsthald liegt dad gute Dorf 
Gansloſen, von dem erzählt man fi wunderliche Geſchichten, 
wie fie heut zu Tage nimmer vorkommen, woher es denn gefchehen, 
daß man in ganz Würtemberg jest jeden „Schi“ (Poſſe) und 
dummen Streich einen „Gansloſer Streich” * nennt. Don den 
Ganslojern will man nämlich unter vielen andern insbeſondere 
folgende Gefhichten wißen: 


I. Der Stord. 


Auf den Wiefen der Ganslofer Bauern hielt fi früher ein 
Storh auf, den bemwunderten und verehrten fie dergeftalt, daß fie 
ibm zu Ehren einft ein befonderes Feſt feierten und in die Kirche 
zogen und dafelbft folgendes Lied fangen: 

Heut feiern wir das hohe Thier, 
Das und auf unfern Wiefen geht; 
68 hat ein ſchwarzweiß Wammes an 
Und einen Schnabel wie a Gans. 
Hallelujah! 


* In Bretten (im Badifchen) gibt es Leute, die Ganslofen heißen 
und auf die mar ähnliche Streiche zurüdführt. Der Name wird alfo nicht 
ausſterben, troß dem, daß das Dorf Ganslofen den Namen „Audorf“ er- 
zungen und angenommen hat. Es ift dieß der neuefte Ganslofer Schwa= 


benftreich. 
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Indes wurde der Storch den Gansloſern doch bald Yäftig, weil er 
ihnen fo viel gutes Gras verwatete. Sie hielten daher einen Rath, 
wie man den Storch am beften von den Wiefen entfernen könne 
und beſchloßen nach langem Hin= und Herreden, daß der Büttel ihn 
wegjagen ſolle. Damit aber auch diefer Fein Gras verwate und 
man zugleich urkundlich die Ausführung dieſes Befchlußes wiße, 
erhielten vier Gemeinderäthe den Auftrag, den Büttel auf einer 
Bahre hinauözutragen. Und es gefhah alfo. Der Storch aber 
ließ die Gansloſer bis dicht in feine Nähe kommen und flog dann 
davon, worauf der Büttel feine Träger noch auf die Höflichkeit des 
Storches aufmerffam machte, indem derjelbe, bevor er fortgeflogen, 
fi no) vor den Gemeinderäthen verbeugt habe. 

(Mündlich. — Wenn das Volk fagt: „Dees ift a Gand- 
laufer Stroach!“ fo fügt ed zur Erklärung auch wohl Hinzu: „Wie 
da, wo mer a Storch g'ſchoßa Hat.” Nach einer andern Sage ift 
überhaupt in Gandlofen der erfte Storch göttlich verehrt worden.) 


2. Die Sonnenuhr. 

Als die Gandlofer Kirche erbaut worden, brachte man an der 
Seite auch eine Sonnenuhr an. Jedermann freute ſich darüber; 
nur der „Schulted“ bemerkte mit bedenklichem Gefiht, daß der 
Regen die ſchönen Farben bald abfpülen werde, weshalb er den 
Rath ertheile, daß man ein fhügendes Dach über die Sonnenuhr 
herrichten laße. Das that denn die Gemeinde auch fogleih, und 
alle bewunderten die Weisheit und Fürſicht ihres Schultes. 


3. Die Mefung des Brunnen. 

Die Gansloſer hatten einsmals einen neuen Gemeindebrunnen 
graben laßen und hätten gar zu gern gewußt, wie viel Mann tief 
der Brunnen wohl fein möge. Da legte der Schulted eine Stange 
quer über den Brunnen und bieng fich an diefelbe und befahl, daß 
fih an feine Füße ein Gemeinderath hängen folle, und an deſſen 
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Füße wieder einer und fo fort, bi8 man auf den Boden komme. — 
Da biengen nun bereit ihrer fünf oder jech8 an einander und zogen 
alle zufammen an den Füßen des Schulted, alfo, daß diefem bie 
Laft faft zu ſchwer wurde und die Hände ihm fehler von der Stange 
abgleiten wollten. Da befann er ſich aber ſchnell und rief: „haltet 
feft, ihr da bunten! i muoß emal in d'Händ fpeie.* Und — plumps! 
lag der Schultes mit feinen Gemeinderäthen in dem Brunnen. — 
Jetzt weiß ich nicht, find fie noch darin oder nicht? 
(Mündlich.) 


AU) Der Spion von Aalen. 


ALS die Aalener Bürger einſtmals mit dem Kaiſer Streit hatten, 
wählten fie einen gar pfiffigen Dann aus ihrer Mitte, daß er des 
Kaiſers Kriegsheer ausfundfchaften follte. Selbiger Mann begab 
fih au alsbald gradeswegs in das Lager des Feindes und ſprach: 
„Grüß Gott, ihr Herre!« Als man ihn darauf fragte, wer er fei 
und was er wolle, jo fagte er: fie follten nur nicht erfchreden, er ſei 
der Spion von Aalen und wolle fich nur das Lager ein wenig bes 
ſehen, was man ihm denn auch geftattete. Aus Dankbarkeit haben 
die Bürger von Aalen diefen Spion fpäter ein Denkmal gefegt und 
ihn an der Rathhausuhr leibhaftig abgebildet. Da drehte er feinen 
Kopf zugleich mit dem Perpendifel hin und her und fehnitt Geftchter. 
— Man fagt noch, diefer Spion habe einmal die Garde Napoleons, 
als fie auf dem Marktplatz eine Parade abgehalten, in ein allges 
meines, gewaltiges Lachen gebracht, und auch Napoleon habe laden 
müßen, ald ihm das Männchen an der Uhr gezeigt und die ſchöne 
Geſchichte dazu erzählt worden. — Später find die Aalener fo ernft= 
haft geworden, daß fie ihren Spion fortgefchafft haben, wie bie 
Bafeler ihren Lallekönig. Indes das Andenken an beide wird nicht 


verſchwinden. 
(Muͤndlich.) 


— I — 
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12, 


Der Freitag, der auf den gumpigen Donnerftag folgt, heißt der 
„bromige Freitag“. So wie man Morgens auffteht, fucht 
man einander dad Geficht ſchwarz und rußig zu machen. 

(B’ramen, rußig maden, Schmid, Schwäb. Wib., ©. 423.) 


13. 


Der Samftag, der auf den bromigen Freitag folgt, wird in 
Altdorf und fonft der „ſchmalzige Samftag“ genannt. An 
diefem Tage jollen die Heren und böfen Weiber Kuchen baden. 

(Altdorf, Tettnang.) 


14. 


Am Aſchermittwoch durfte früher jede Frau in Dornhan einen 
Shoppen Wein trinken, den die Gemeinde bezahlen mußte. Es 
bieß: an diefem Tage feien die Weiber Meifter. Das kommt aber 
daher: In uralten Zeiten fol einmal eine Gräfin durch Dornhan 
gefahren fein, und weil fich da die Weiber an ihren Wagen fpannten 
und ihn zogen, fo hat fie zu Gunften ver Weiber diefe Anordnung 
getroffen und der Gemeinde diefe DVerpflihtung auferlegt. Seit 
etwa dreißig Jahren hat man den Brauch abgefhafft. 

(Dornhan.) 
15. 


In Munderfingen an der Donau mußte am Aſchermittwoch der 
jüngfte Bürger der Stadt, d. h. wer zulegt Hochzeit gehalten, drei= 
mal in den Marktbrunnen fpringen. Alle Bürger begleiteten ihn 
vom Rathhaufe aus bis an den Brunnen. Er trug weiße Hofen 
und eine rothe Wefte. Eh er Hineinfprang, wurde dad Waßer, 
das etwa 10—12 Schub tief fein fol, umgerührt, fo daß ed recht 
wallte. Dann brachte der Springer ein Vivat aus. (Die Munder- 
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kinger fagen „Viat“, und haben auch fonft viel Eigenes in der 
Sprache.) Das erfte Vivat galt gemöhnlich dem Liebchen; dann 
ein zweited dem Könige, dem Magiftrate u. f. w. War er nun 
hineingefprungen und tauchte wieder hervor, jo reichte man ihm 
eine Stange bin, daß er herauskommen Eonnte. Dann fprang er 
auf diefelbe Weife noch zweimal hinab und brachte jedesmal ein 
Hoch aus. Seit etwa 15 Jahren bat der Oberamtmann das 
„Brunnenfpringen“ bei Strafe verboten, wie jogar eine 
befondre Tafel an dem Marftbrunnen ausfagt. 
(Munderfingen.) 

16. | 

In Stockach und der Umgegend am Bodenfee ift e8 Sitte, daß 
der Wirth den Mädchen, die gewöhnlich bei ihm zum Tanze fommen, 
am Aſchermittwoch ein Feſteßen und eine Flaſche Wein umfonft gibt. 

(Friedingen a. d. D.) 
17. 

Am Aſchermittwoch, wo in Engen wie anderwärts die Faſtnacht 
vergraben wird, ziehen Burſchen am Tage mit einer brennenden 
Laterne herum und jammeln Gaben ein. 

(Engen.) 
18. | 

Die Deutſchen in Graubünden, befonders in Prätigau, bewerfen 
jeden, der fih am Aſchermittwoch auf der Straße zeigt, aus Nede- 
rei mit Aſche. — In Eatholifchen Gemeinden wird an diefem Tage 
die „Einäfherung“ gehalten, und Ajche, mit Weihwaßer befprengt, 
aufs Haupt der Menfchen geftreut. Es fol daran mahnen, daß der 
Menſch aus Staub geworden, und zu Staub wieder werben wird. 


19. 


Eine Gewohnheit der Tübinger Weingärtner. Den 5. März 
1584, Tags nad Afchermittiwoch, giengen die Tübinger Weingärtner 
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Mittags nah 12 Uhr in einer Yangen und fihönen Ordnung, je 
zwei und zwei, wie ſchon von Alterd ber der Brauch gewefen, 
herum. In der Mitte trug einer ein hohes Kreuz, daran eine 
Flaſche, ein Häring und eine Waizenpregel hieng. Bisweilen find 
zwei dergleichen Fähndrich an verfehiedenen Theilen des Reiben. 
Das Kreuz bedeutet, daß die Arbeiten in den Weinbergen wieder 
vorhanden feien. Darauf folgte eine lange Ordnung von Knaben, 
tie ein Seil zogen. Die Erftern zogen e8 vor ſich, die Letztern 
zogen es wieder zurüd; doch die Erftern waren bier ftärfer und 
giengen weiter fort. Indeſſen liefen die Ordner dieſes Spield in 
Narrenkleidern hin und ber, damit Alles recht gefchehen möchte. 
Diefer Aufzug endete fich endlich mit einer Mahlzeit an einem ges 
wiſſen Ort, und währte alſo diefes Feſt bis in die Nacht. Dieſer 
Tag wird alle Jahr alfo gefeiert, und gefeiert werden, fo lang die 
Berginmohner Gipfel und die Weinftöcde Trauben haben werden. 
(Cruſtus, Schwäb. Chron. Br. II, ©. 355.) 


20. 


Der „Weibertrunf“. In Weilheim bei Tübingen feierten 
die verheiratheten Weiber ehedem ein beſonderes Feſt. Sie hatten 
das Recht, alle Jahr im Frühling um die Zeit, wo man die Eichen 
fallt und abfchält, fih eine Eiche audzufuchen und zu verkaufen 
und das Geld zu vertrinfen. Sie mußten fie aber ſelbſt umbauen. 
Später wurde ihnen ftatt der Eiche jährlich eine runde Summe, 
Geld gegeben, die der Dorfichultheis auszahlen mußte. E8 giengen 
um bie beftimmte Zeit drei bis vier Weiber mit Aerten zu ihm und 
fagten: „Wir wollen unfre Eiche hauen!“ morauf fie das Geld 
befamen und es in Wein auf dem Rathhaufe vertranfen. Dft, 
wenn der Wein theuer war und die Summe nicht reichte, fammelte 
man freiwillige Beiträge. ine Frau, die diefem Trunfe nicht bei— 
wohnen fonnte, durfte fich ein halbes Maß Wein ins Haus holen 
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laßen; erfchien fie aber, fo durfte fie trinken, fo viel fie mochte. — 
Seit etwa 40 Jahren bat der Oberamtsrichter Pfizer, der damals 
in Tübingen war, den Weilheimer „Weibertrunf“ abgeſchafft und 
verboten. Es leben aber noch Manche, die ihn mitgemacht haben. 
Eigentlich follten bloß Weiber daran Theil nehmen; inded wurden 
immer auch einige Männer zugelaßen. Vgl. Gebr. Nr. 14. 
(Weilheim.) 


I. 
Der Funkenſonntag. 


#1: 

Der erfte Sonntag, welcher auf Aſchermittwoch folgt, heißt in 
Oberſchwaben Funfentag, Funkenſonntag, auch Schei— 
benſonntag oder weißer Sonntag, verſchieden von dem 
weißen Sonntag nach Oſtern. An dieſem Funkenſonntage werden 
auf Bergen „Funkenfeuer“ gemacht und feurige Scheiben in 
die Luft geſchlagen. Früher hielt man es ſo. Man ſammelte Holz 
im ganzen Orte, baute auf einem nahen, hohen Berge einen Schei— 
terhaufen, fteckte eine Stange hinein und befeftigte an derfelben ein 
mit Jumpigen Kleidern und mit einem Strohhute bedecktes Stroh— 
bild, dad eine „Here“ vorftellte. Zugleich war an dem Strohbilde 
eine Nafete angebracht, bei deren Losknallen nachher ein großer 
Jubel entftand. Der Holzſtoß wurde fodann angezündet und die 
Here verbrannt. Es waren dabei immer mehre hundert Menfchen, 
alte und junge, anweſend und fangen ein geiftliches Lied. 

Hierauf begann die Hauptfeterlichkeit, dad „Scheibenſchla— 
gen“. Man machte nämlich runde, dünne Holzfcheiben von dem 
Umfange einer Fauſt; fteckte fie, da fie in der Mitte ein Loch hatten, 
an zugefrigte Stöde, hielt fie fo ins Feuer und wenn fie brannten, 
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fhwang man fie einige Dale und fhleuderte fie mit dem Stode in 
die Höhe. Dabei hatte man eine länglihe „Scheibenbanf“ mit 
drei Füßen, die man im Boden befeftigte, aber jo, daß die Banf 
eine ſchräge Linie bildete. Um die Schwungkraft zu vermehren und 
die Scheibe recht hoch zu treiben, ftreifte man alddann hart mit dem 
Store die Fläche der Bank, ſobald die Scheibe abfpringen follte. 

Jede Scheibe, die aufftieg, wurde Jemanden verehrt. Die erfte 
wurde fonft immer zu Ehren „der höchften Dreifaltigkeit” ge— 
Schlagen. Während des Schwingens fagte man jedesmal folgenden 
Spruch: 

Scheible aus und ein, 

Wem ſoll die Scheibe ſein? 

Die Scheibe ſoll der höchſten Dreifaltigkeit ſein! 
So in Tettnang, im Kloſter Weingarten und ſonſt. Die zweite 
Scheibe verehrte man der Landesregierung; dann wohl eine dem 
Pfarrer, dem Schultheis, dem Schatz und andern guten Freunden. 

(Tettnang.) 
22. 

Zu Friedingen an der Donau hielt man das Scheibenfihlagen 
immer auf der Anhöhe, die das „Härdtle“ heißt. Der Spruch 
lautete bier fo: 

Sceibo, Scheibo ! 
Mem foll die Scheibe fein ? 
Die Scheibe fliegt wohl über den Rhein, 
Die Scheibe foll meinem Schägle fein! 
In Altshaufen fagte man: 
Scheib auf, Scheib ab, 
Die Scheib geht Frumm und grad, 
Die Scheib geht links, geht rechts, 
Geht aus und ein, 
Sie geht dem und dem zum Fenſter hinein ! 
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Am Bodenfee jagt man: 
Scheible aus, Scheible ein, 
Scheible über ven Rhein! 
Mem foll dieß Scheible fein? 
Es foll dem und dem fein. 
Im Wiefenthal lautet der Spruch: 
Schibi, Schibo ! 
Wem ſoll die Schibe go ? 
Die Schibe fahrt linfd und rechte, 
Sie fahrt dem und dem ebe recht. 
Fahrt fie nit, fo gilt fie nit, 
Hat fie fei Loch, fo ftinft fie nit. 
Schibi, Schibo! 
Jetzt kommt dieß Scheibenſchlagen namentlich noch vor in der Um— 
gegend von Altdorf, Wolperſchwende, Blitzreute, Baienfurt, Frohn—⸗ 
hofen; ferner bei Ravensburg, Tettnang, Wangen, Leutkirch, 
Waldſee u. ſ. w. Die Scheiben trägt man auf einer Schnur und 
hat immer auch mehre Schleuderſtöcke. In der Gegend von Wangen 
ſchießt man auch während des Scheibenſchlagens. 


23. 

Am Funkenſonntag ſieht man von Tettnang und Wangen aus 
auch in der Schweiz, in Tirol und Vorarlberg viele ſolcher feurigen 
Scheiben aufſteigen. Ebenſo in Baiern. Die Deutſchen in Grau— 
bünden halten gleichfalls dieß Scheibenſchlagen auf hohen Bergen 
und haben einen ähnlichen Spruch dabei. Auch am Sonntag nach 
Oſtern ſieht man Abends auf manchen Schweizerbergen Feuer. 

(Tettnang, Wangen.) 
24. 

Die Alten fagten: wenn der Menſch an diefem Tage Feine 

„Funken“ made, jo mache der Herrgott welche durch ein Wetter. 
(Tettnang.) 
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25. 


In Weingarten, Wangen und fonft in Oberfehtwaben werden 
am Funkenſonntag „Funkenringe“ gebaden, das Stück für 
einen Kreuzer. Sie haben etwa die Form der Raugenbregeln, 
werben dann aber mit friſchem Taig überfhüttet und fo in Schmalz 
gebaden, wodurch der Ring größer und zadig wird. 


26. 


Beim Einfammeln des Holzes und Strohes zum Funfenfeuer 
fangen die Kinder fonft: 


Stroh, Heu, Heu! 
Und das Funfenfüchle auch dabei! 


27. 


In Ehingen an der Donau heißt der erfte Sonntag in der Faften 
der „weiße Sonntag“. Da zieht am Abend Alles aus der 
Stadt und den umliegenden Orten und Höfen mit brennenden 
Badeln auf die Berge. Die Fackeln beftehen aus langen Stangen, 
an denen Strohbüfchel befeftigt find. Man bacdkt auf diefen Sonn— 
tag auch befondre Küchlein. (Ehingen) "Im Wiefenthal ziehn die 
Burſchen nach dem Scheibenfchlagen herum und fammeln Küchlein, 
namentlich bei den Mädchen, denen zu Ehren fie eine Scheibe ge= 
Thlagen. Dabet fingen fie: 

J ha euer Tochter Echibe g’fchlage, 
Sr were merd Küchli nit verfage; 
D’Schibe fahre Hi und her, 

Mer eße H’Rüchli alli gern. 

D' Küchli raus, d'Küchli raus, 

's is e ſchöni Tochter im Haus! 
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II. 
Lihtmeßen. (2. Febr.) 
28. 

Menn zu Lichtmeß die Sonne dem Pfarrer auf die Kanzel 
Tcheint, jo muß der Dachs noch ſechs Wochen in der Erde bleiben. 
Es heißt au: 

Lichtmeg Sonnenschein, 
Bringt noch mehr Schnee herein. 
29. 

Zu Lichtmeß werden in Fatholifhen Gemeinden die Licht- 
ferzen, bie man fürd ganze Jahr beim Gottesdienfte braucht, 
geweiht. 

30. 
Zu Lichtmeß ift in der imgegend von Tübingen und fonft große 


Mägdewanderung. In Schwäbiſch-Hall wandern an diefem Tage 
auch die Knechte. | 


31. 
Lichtmeß, bei Tag eß 
Und 's Spinnen vergeß ! 
32. 


Am Agathentage (den 5. Februar) ſchreibt man in Friedingen 
und der Umgegend von Riedlingen, Marbach u. |. w. verſchiedene 
Zettel mit lateinifchen und deutſchen Wörtern und Sprüchen, und 
klebt diefe an die Thür zur Abwehr einer Feuersbrunſt. 
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IV. 
Balmfonntag. 


33. 


Schon drei biß vier Wochen vor Palmfonntag ftellt man Zweige 
son Weiden, Elfen, Pappeln u. dgl. ind Waßer, daß fie grün 
werden und blühen. Dann bindet man die Ruten in ein Bündel 
zufammen und Kinder umgeben damit den Altar zum Andenken des 
Einzugs Chriſti in Jeruſalem. Diefe „Palmzweige“ werden nun 
geweiht und wieder mit nah Haus genommen und aufbewahrt. 
Bei einem Gewitter verbrennt man alddann einige davon, damit 
der Blitz nicht einſchlägt. So in allen Fatholifchen Gemeinden. 


34. 


Wenns am Palmfonntag regnet, fo gerathen die jungen Gänfe 
nicht. 
(Unterland.) 
. 85. 


In katholiſchen Orten reitet ein verkleiveter Mann den ge= 
ſchmückten „Balmefel“, wozu meift ein altes Pferd genommen 
wird. 

36. . 

Am Palmfonntag in der Mittagdftunde wird feit alten Zeiten 
auf dem fogenannten Krähſchnabel bei Altenrieth ein Bregelmarft 
gehalten, der ein eigentliches Volksfeſt ift und viel befucht wird. 
Die Mädchen erhalten da von ihren Liebhabern ganze Schürzen 
vol Bregeln geſchenkt. Man fagt, daß die ehemaligen Herrn der 
jetzt verſchwundenen Burg Neurieth an diefem Tage immer der 


Jugend ein Feft gegeben haben. 
(Altenrieth.) 
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37. 


Am eriten Sonntag im März (nad Andern am Sonntag 
Lätare), dem fogenannten „Sommertag® fingen die Kinder in 
Heidelberg und der Umgegend,, indem der Sommer in Epheu, ber 
Winter in Moos gehüllt tft, Folgendes Liedchen: 

Summertag, ftaab (ftaub) aus, 
Blaas dem Winter d'Augen aus! 
Rira ro, 

Der Summertag is do. 

Heut ubers Johr, 

Da find wir wieder do. 


V. 
Gründonnerſtag. 


38. - 


An diefem Tage muß grünes Gemüs gegeßen werden (meift jo- 
genannte Raubfröfche, oder Maultafhen, Maulfchellen, d. i. gefüllte 
Nudeln u. dgl.) und fein Fleiſch. 


8 39. 


GEier, die am Gründonnerftag gelegt werden, geben die Frauen 
gern ihren Männern zu eßen; denn fe fhügen diefelben vor einem 
Leibſchaden (Bruch). 
(Derendingen.) 


Mu 
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VI. 
Charfreitag. 


40. 
In der Nacht vom Gründonnerſtag auf Charfreitag bringen 
die Burſchen ihren Geliebten „Pretzeln“ hinters Fenſter und reichen 
dieſelben, auf bunte Fäden oder Bänder gereiht, an Stöcken hinein, 


wenn ſie nicht etwa eine Leiter zum Hinaufſteigen haben. Es ſoll 


eigentlich Nachts um 12 Uhr geſchehen. Die Mädchen müßen 
nüchtern davon eßen; dann bekommen fie das Fieber nicht. (Deren: 
Dingen und fonft fehr allgemein.) In Onftmettingen heben die Mäd- 
chen immer Eine von diefen Bregeln im Schranke an einem Nagel 


auf; fo lang fie nicht ſchimmelt, ift die Liebe echt, und das Fann oft 


viele Jahre dauern. 
41. 
Eine Glücks- oder Wünfhelrute muß in der Charfreitagsnacht 
um 12 Uhr aus einer Hafelftaude gefchnitten werden. Es muß 


aber eine Zwiefelrute fein, die im legten Jahre gewachfen ift. Val. 
. Sagen Nr. 268. 


42. 

Ein Zauberfchlüßel mit dem man das Reich des Böfen auf: 
fhließen und den Teufel bannen kann, muß in der Charfreitagsnacht 
von drei Meiftern ſtillſchweigend gefchmiedet werden. Reden fie 
dabei, fo find fie des Todes. Das Eifen zu dieſem Schlüßel muß 


von dem gebrauchten Schwerte oder Beile eined Scharfrichters, oder 


auch von den Nägeln eines Todtenſargs genommen werben. 
(Möffingen.) 
43. 
Anı Charfreitag darf man nichts von der Straße aufheben, es 
fei nun Geld, Holz, ein Stein oder fonft etwas; denn die Hexen 
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balten in der Naht vom Gründonnerftag auf Charfreitag einen 
großen Umzug und laßen da allerlei fallen. Viele Eltern behalten 
deshalb ihre Kinder den ganzen Tag daheim, damit fie ficher find. 
Auch darf man an diefem Tage Fein Geſchenk annehmen, außer von 
den allernächften Verwandten. 

(Ehningen bei Reutlingen und fonft ganz allgemein.) 


44, 
Am Gharfreitag‘regen und zeigen fich die verborgenen Schätze 
der Erde und find dann leicht zu finden. 
(Friedingen a. d. D.) 


45. 
Ein Hühnerei, das am Charfreitag gelegt worden, gibt, wenn 
es nachher ausgebrütet wird, ein Huhn oder einen Hahn, der alle 
jährlich die Farbe der Federn wechſelt. 


46. 
Wenn man in der Charfreitagsnacht um 12 Uhr ein verrührtes 
Ei in ein Glas mit Waßer ſchüttet, jo Fann man am andern Mor- 
gen aus den Figuren, die e8 bildet, erfennen, welche Früchte in dem 
Jahre gerathen werden, 3. B. Trauben, Apfel, Zwetſchen u. f. m. 
Dieje findet man alsdann ganz deutlich abgebilvet. 
(Derendingen.) 


Ä »47. 

Hülfenfrüchte, befonderd Erbfen und Linfen, darf man am 
Charfreitag nicht efen, fonft befommt man Geſchwüre. Außerdem 
ißt man fein Fleiſch, ſondern Faftenfpeife. 

48. 


Sehr allgemein genießt manandiefem Tagedie falzigen „Pretzeln“, 
Laugenbretzeln. Nüchtern gegepen, ſchützen fle vor dem Fieber. 


+3 389 & 


49, 


Wenns am Charfreitag regnet, fo „batet“ (Hilft) Kein Regen 
Das ganze Jahr hindurch. 
(Graniſchen und fonft.) 
50. 


Wer am Charfreitag vor 6 Uhr Abends Waßer trinkt, ver bat 
dad ganze Jahr hindurch Durft. Wein aber darf man ohne An= 
ftand trinken. 

. (Vaihingen a. d. Enz.) 
51. 

Wer am Charfreitag Waßer trinkt, der wird das ganze Jahr 

von Schnafen geftochen. 


(Grantfchen. 
52, ſchen.) 
Am Charfreitag trauert die Sonne bis Nachmittags 3 Uhr. 
(Schwarzwald und ſonſt.) 
53. 


Geht man in der Charfreitagsnacht auf einen Kreuzweg, fo 
kommt mit vem Schlag 12 der Teufel und fragt, was man wolle. 
Man kann dann „Barenfamen”, Geld u. f. m. von ihm erhalten, 
Darf ihm aber nichts antworten. 


54. 
Im Schwarzwalde kehrt man in der Charfreitagänadht um 
12 Uhr mit einem ganz neuen Befen die Stube und legt ihn dann 
auf einen Kreuzweg. Man findet am andern Morgen ſolche Befen 
oft Haufenmweis ; aber Jedermann läßt fie Liegen. 


35. 


Mer am Charfreitag nüchtern ein Gänſeei verzehrt, bekommt: 
feinen Darmbruch. (Wurmlingen, Baihingen.) Andre jagen: Fein 
Meier, Schwäb. Sagen II 5 
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Fieber. (Kalw.) Auf der Alb, 3. B. im O. A. Urach, ift ed ganz 
allgemeine Sitte, daß die Frau ihrem Manne am Charfreitag- 
morgen, wenn er noch im Bett liegt, ein gefottened Gänfeei bringt 
und Abends ihm einen Eierfuchen backt. 


56. 


In der Charfreitagsnacht (oder auch in der Chriſtnacht) muß 
man Kinder, die einen Darmbruch haben, vor Sonnenaufgang 
durch einen frifchgefpaltenen Baum (meiftend Eichen) hindurch— 
fhieben und den Baum alddann zufammenbinden. So mie der 
Baum wieder zufammenmwächft, heilt auch der Bruch des Kindes. 
Jenes Hindurchfchieben muß aber „unbraffelt“, ohne daß man dabei 
angerufen wird, gefchehen, fonft Hilft es nichts. 

(Derendingen, Wanfheim, Hagelloch und fonft.) 


97. 


In der Naht auf Eharfreitag vor 12 Uhr Iegt man, wenn man 
Wanzen bat, eine Schachtel voll auf einen Kreuzweg; dann ver— 
ſchwinden fie aus dem Haufe. 


98. 


Wer Ungeziefer an fih bat, legt am Charfreitagmorgen vor 
Sonnenaufgang einen Knopf von feinem Kleide unbefchrieen auf 
den Weg. Hebt ihn Jemand auf, fo befommt der das Ungeziefer. 

(Sulzbach, Grantfchen.) 


39. 


Am Charfreitag ſchneidet man Kindern die Nägel an Händen 
und Füßen und drei Schnipfel Haare ab, verbrennt fie oder wirft fie 
in die Dunggrube. Das fchügt gegen „böfe Leute“. 

" (Ehningen bei Reutlingen.) 
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60. 


Am Charfreitag kann man die Hexen in der Kirche fehn; denn 
da müßen fie mit bei der Kreuzigung fein. Man muß aber eine 
Saalweide oder Elfenrute, die in der Marterftunde (d. i. Morgens 
um 3 Uhr) gefihnitten worden, um den bloßen Leib binden. Dann 
ſieht man, wie die Heren alle verkehrt figen und dem Pfarrer ven 
Nücken zuwenden. Die Weiber haben Strobzöpfe, die Männer 
Strohdegen. Wer fie aber fo erfannt hat, und nicht bevor der 
Pfarrer „Amen!“ fagt, aus der Kirche ift, der wird von ihnen 
unter Beihülfe von Katen zerfragt und wohl gar umgebracht, wie 
dieß einft einem Manne aus Belfen widerfahren ift. 

(Möffingen.) 
61. 


Der Freitag überhaupt ift in jeder Woche ein Unglückstag. 
Man darf an demfelben nicht beginnen, Feinen Bau, Feine Reife, 
feinen Dienft antreten, noch einen alten verlaßen, fein Vieh kaufen 
u. dgl. (In manden Orten, 3.8. in Kalw gilt daffelbe au 
vom Mittwoch.) — Berner joll man am Freitag nichts von Hexen 
reden, weil fie e8 da hören können und fich rächen. — Kämmt man 
fih am Freitag, jo mehrt fich das Ungeziefer; backt man, fo erhält 
man einen Laib Brod zu wenig. 

(Schwarzwalb.) 


62. 


An dem Samftag, der auf Charfreitag folgt und der „Char= 
ſamſtag“ Heißt, wird in Fatholifhen Ortfchaften die „Scheis 
terweihe“ gehalten. Vor der Kirchthür wird ein Feuer ange 
zündet, der Pfarrer ſteht davor und fpricht etwa über die Bedeutung 
des Beuerelemented in der ganzen Schöpfung. Jeder bringt ein 
Bündel Scheiterholz mit auf den Kirchhof, läßt es an dem einem 

| 5 * 
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Ende anbrennen und nimmt den Reft mit nach Haus. Dieß Holz 

oder auch nur eine Kohle aus dieſem geweihten Teuer ſchützt nach 

dem Volksglauben das Haus vor dem Einſchlagen des Bliges. 
(Bühl, Wurmlingen und fonft.) 


VIl. 
Dftern. 


63. a 


Die Sonne macht am Oftermorgen, wenn fie aufgeht, drei 
Freudenfprünge. Man zieht frühmorgens auf einen Berg, um 
dieß Wunder zu fehen. So in Jettenburg („Itenburg“ gefprochen), 
Dußlingen, Altenrieth, Hohenſtaufen, Sriedingen a. d. D., auf 
dem Heuberge, in Saulgau, Riedlingen und ſonſt. — Manche 
Leute 3. B. in Dußlingen füllen auch wohl einen Kübel mit Waßer 
und blicken dahinein, um das Abbild der Sonne darin fpringen zu fehn. 


64. 


In Fatholiihen Gemeinden werden am Ofterfefte in der Kirche 
Speifen, Kuchen und gefochte Eier geweiht. Doch ift die Sitte 
nieht mehr allgemein. 

(Oberfchwaben.) 


65. 

Tür Kinder verſteckt man gefochte und buntgefärbte Eier in den 
Winkeln der Stube, oder, wenn das Wetter es zuläßt, im Garten. 
Man maht auch wohl ein Neft von Moos und ſetzt einen Haaſen 
darauf. Dann fuchen die Kinder die Eier, die der „Haas“ oder 
„Oſterhaas“ gelegt bat. — Die Höhlung, die fih immer an dem 
einen Ende jedes Eies findet, jagt man, rühre von der Mutter 
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Gottes ber; diejelbe eße oder fauge aus jedem Ei etwas aus, und 
man freut fih, wenn fie recht viel genommen hat und die Höhlung 
tief gebt. 
(Bühl, Friedingen und fonfl.) 


66. 


Um Oftern Spielt man in Wirthshäuſern haufig mit gefochten 
Eiern. Man fagt: „mer wöllet Eier bicke!“ und ftößt entweder 
mit den beiden fpigen, oder mit den ftumpfen Enden gegen einander. 
Der Eine ftößt, während der Andere fein Ei hinhält. Weſſen Ei 
zerbricht, der hat es verloren. 

(Derendingen und fonft fehr allgemein.) 


67. 


An einem beftimmten Punkte des Hungerbrunnenthals, wo die 
Markungen von Altheim, Heldenfingen und Heuchlingen zuſam— 
menftoßen, ift ein Platz, der früher mit Marffteinen bezeichnet war 
und für eine Freiftätte galt. Die genannten Gemeinden, die bier 
ein gemeinfchaftliches Waidrecht hatten, feierten auf diefem Plage 
abwechfelnd am DOftermontag und am erften und zweiten Sonntag 
nah Oftern einen Iuftigen Tag mit Tänzen, wozu bie Spielleute 
aus den Gemeindefaflen bezahlt wurden. Zugleich wurde bier ein 
Fleiner Markt gehalten. — Noch jet kommen am Palmfonntage 
junge Leute, meift aus Heldenfingen, auf dieſen Platz, wo fich immer 
auch einige Bäcker mit Pregeln einfinden, melde die Burfchen 
kaufen und ihren Schägen ſchenken. Am Oftertag wiederholt fi) 
der Beſuch des Plages, wo dann das Mädchen jenes Geſchenk mit 
einem Ofterei ermiedert. — Nach kurzem Aufenthalte zieht man 
fingend wieder bein. 

(Beſchr. des O.A. Heidenheim, ©. 234.) 
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68. 


Am Oftermontag wurde fonft faft in jedem Dorfe ein „Eier— 
leſen“ gehalten. Seht kommt ed nur noch zerftreut vor, z.B. in 
der Nähe von Tübingen, in Besingen, Hirſchau, Wurmlingen, 
Entringen ; ferner auf den Eplinger Bergen und ſonſt. Es wird 
unter Begleitung von Mufifanten eine Anzahl von wenigftens hun— 
dert Eiern aus dem ganzen Dorfe eingefammelt. Dann wetten ein 
Gierlejer und ein Läufer, die ihre Rolle nach dem Looſe übernehmen 
müßen, mit einander. Der Eine muß von einem beftimmten Plate, 
gewöhnlich aus dem nächften Orte einen Säbel, einen Zweig, einen 
Wecken oder fonft etwas holen, oder feine Ankunft dafelbft ſich be= 
Theinigen laßen, während der Andre die Eier auflieft. Diefe werben 
in beftimmten Zwifchenräumen, meift einen Schritt weit, in gerader 
Richtung auf die Erde hingelegt, und müßen in eine Wanne, die 
dem Lejer in einer gewißen Entfernung nachgetragen wird, zufame 
wmengelefen werden. Co tft er genöthigt, beftändig ab⸗ und zuzu—⸗ 
laufen, indem er jedesmal fo viele Eier nimmt, als er halten Fan. 
In manden Orten durfte er immer nur Eins nehmen. — Eine 
gewiße Anzahl Eier darf er auch zerbrechen; ift aber Eins darüber, 
oder kommt der Läufer zurück, eh er fertig ift, fo hat er verloren. 
Gewöhnlich fiegt der Läufer. — Nah dem Wettfpiel verzehren beide 
mit ihren Genoßen die Eier im Wirthshauſe unter Muflf. 


69. 


Anftatt des Laufens beim Eierlefen wurde fonft auch wohl ein 
Pferderitt angeftelt. An einem beftimmten Ziele, zu dem man 
binritt, war ein mit Bändern geſchmückter Maibaum aufgefteckt, 
den der Sieger ald Preis erhielt. — — Auf dem Welzheimer 
Walde, mo das Eierlefen fonft ganz allgemein war, hat es fick nur 
in Waldhauſen als ein Kinderfeft erhalten. — — In Hohenftaufen 
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fagt man: „Eier klauben“. Das Spiel wird auf dem Aas— 
rücken gehalten. Während Einer nad einem Ziele „Ipringt“, muß 
ein Andrer die Eier „Elauben“, d. i. auflefen, und einer Jungfrau 
in die weiße Schürze werfen. 

In vielen Orten des Hegaus am Bodenſee en das Eierlejen 
noch ſehr gemöhnlich gehalten werben. 


= 70. 


Am Georgitage, am 23. April, ziehen die Knaben in der Um- 
gegend von Ellwangen mit Peitſchen in den Dörfern herum und 
nalen. Einer, der einen Korb trägt, ſammelt Eier, Mehl, 
Schmalz, Geld u. dgl. ein. 


(Ellwangen.) 
71: 
Zu Georgi ift die vierteljährige Wanderzeit der Mägde. 
(Tübingen.) 
VIII. 
Der 1. April. 
72. 


Am 1. April iſt Judas der Verräther geboren; deshalb gehört 
dieſer Tag zu den drei unglücklichſten Tagen des Jahrs. Die zwei 
andern find: ver 1. Auguſt, an dem der Teufel vom Himmel her= 
abgeworfen worben und der 1. September, an welchem Tage Sodom 
und Gomorrha untergegangen find. Wer an einem biefer Tage 
geboren ift, der wird früppelhaft und lebt nicht lang ; halt Jemand 
Hochzeit an diefen Tagen, ſo darf er auf Feine Treue rechnen. 

(Derendingen.) 
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73. 


Am erften wie am legten April fuchen befonderd die Kinder 
überall einander etwas aufzubinden und in den April zu ſchicken. 
Man widelt z. B. ein Steindhen in Papier und ſchickt damit ein 
Kind in die Apotheke, um etwa „rofagrüne Tinte“, ein grabes 
Häfchen, gedörrten Schnee u. dgl. zu. holen. Kommt es zurück, fo 
Heißt es „Aprilmarr“. Derjelbe Gebrauch kommt much mohl 
am erſten und legten Mai vor. Der Angeführte wird dann 
„Maigänsle“ genannt. 


IX. 
Maitag. 


74. 


Am 1. Mai wird in Unterfochen eine große Tanne ind Dorf 
geholt, mit Bändern gefhmüct und eingepflanzt. Dann tanzt man 
um den Baum und läßt ihn das ganze Jahr hindurch an dem Plage 
fteben, bis wieder ein frifcher geholt wird. Dann wird zugleich der 
alte verfauft und vertrunfen. Ebenſo wird in der Umgegend von 
Ellwangen ein großer, oft aus mehren Stämmen zufammengefügter 
Maien am 1. Mat geſteckt; die Krone tft mit Tüchern und Bändern 
bebangen, die ald Preis die beften Kletterer erhalten. Unter Muſik 
und Jubel tanzt man um den Baum. So namentlich in Schwabs- 
berg, Rofenberg und fonft. Die ganze Gemeinde muß aber einig 
fein, wenn man einen ſolchen Maien einholen will. 

(Unterfochen, Ellwangen.) 
73. 


Geliebten Mädchen ſtecken die Burfchen gern einen Maien vors 
Haus, eine Birke oder Tanne. Es gefchieht in der Nacht des 1. Mai. 
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(Schlath, Um, Ehingen, Schwarzwal.) In manchen Gegenden 
wird auch wohl den „Herren“, den Pfarrern und Wirtben ein 
ſolcher Maien vord Haus gepflanzt, 3. B. in Kohlberg, Neuffen 
und fonft an der Alb. (Daſſelbe gefhieht zu andern Zeiten au 
wohl einem neuen Schultheis zu Ehren.) 


76. 


Die Bauern auf dem Walde von Welzheim und Gfchmend 
pflanzen in der Naht vor dem 1. Mat ebenfo viele Tannenbäume 
auf die Miftftätte vor jedem Haufe auf, ald Pferde, und ebenfo viele 
Birkenftauden, als Stüde Rindvieh im Stalle find. (Befchr. des 
DNA. Welzheim, 1845, ©. 42.) — Zu Ehren der Magd oder Tochter 
wird vor den Stall auf den Mit ein grüner Zweig geſteckt, daran 
je nad) der Schägung des Mädchens mehr oder minder flotte Bän- 
der hangen. Gilt es mehren Mädchen, fo wird für jede ein be— 
fonderer Baumzweig gefteckt. 
(Schriftlich aus Alfoorf.) 
77. 

Por Zeiten wurde auf der Gränze der Markungen Bräunis— 
beim und Schalfftetten, in dem Sadenthal, auf dem Plage „Bahn“ 
(Bann?) alle Jahr am 1. Mai ein Tanz gehalten. Diefer Plag 
war zugleich ein Freiplatz. 

(Stälin, Befchr. des O.A. Geislingen, ©. 166.) 


78. 
In Buchau wurden am 1. Mai die zwei ſchönſten Kühe, wenn 
fie Abends heimfamen, befrängt. 
79. : 
Sehr gewöhnlich wird noch in Schwaben im Anfang ded Mai 
ein Kinderfeft, der Maitag oder das Maienfeft begangen. Die 
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Kinder werden alle feftlich gefleidet, die Mädchen weiß, und ziehen 
in georbneten Reihen, mit Krängen von Moos und Blumen ge— 
ſchmückt, die Knaben mit Zweigen von Birken, Pappeln, Eichen 
oder Tannen („Maien“ genannt) in der Hand, unter Mufif und 
Geſang in die Kirche. Hier wird eine furze Rede aebalten, ein 
paſſendes Lied gefungen und dann gebt man ins Freie, oft auf einen 
Berg, wo die Kinder Grfrifhungen befommen und unter ber 
Theilnahme der Eltern, Lehrer und Verwandten fih mit Singen, 
Tanzen, Spielen beluftigen. In mancden Orten fommen noch 
Wettſpiele und Preisvertheilungen dabei vor. — In Heubach 3.8. 
war ein gemöhnliches Spiel dad „Häfenverfhlagen‘. Es 
wurde ein „Stoß“ in den Boden gefehlagen und ein irdener „Hafen“ 
(Xopf) darauf geftülpt. Dann wurden den Kindern die Augen 
verbunden und fie befamen eine Stange in die Hand, mit der fie 
nah dem Topfe ſchlagen durften und zwar jedes Kind drei Mal. 
Wer den Topf traf und ihn zerichlug, befam einen Preis. Sp 
wurden unter allgemeinem Jubel der Kinder oft eine große Anzahl 
von Töpfen zerfchlagen. In neuerer Zeit ift dieß Spiel unterblieben. 

Anderwärts fommen auch Mettläufe vor; ferner Flettern die 
Kinder an aufgerichteten glatten Bäumen binauf und dürfen fi 
oben einen beliebigen Breis ausiuchen, ein Halstuch, eine Werte u. dgl. 


80. 


In Vaihingen an der Enz ift der Maientag ein großes Beft; 
es fommen Wettkämpfe dabei vor. Am Schluß wurde früher ver 
Maien vergraben, mobei die Burjchen Mädchenkleider, und 
die Mädchen Mannskleider anhatten. 

(Baihingen.) 
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X. 
Himmelfahrt. 
81. 


Am Himmelfahrtsmorgen vor Sonnenaufgang pflüdt man in 
ganz Schwaben die fogenannten Himmelfahrtsblümlein, 
gewöhnlich Musöhrle, auch Maushörnle (Ellwangen) und 
im Schwarzwalde Schäppelein (Kränzlein) genannt, bindet ſie 
zu Kränzen zuſammen und läßt dieſe das ganze Jahr in Stuben 
und Ställen hangen, bis ſie durch friſche erſetzt werden. Sie ſchützen 
das Haus und Vieh vor dem Blitze. — Die Mädchen ziehen ge— 
wöhnlich in größerer Geſellſchaft ſchon Nachts um 2 Uhr auf den 
Platz, wo dieſe röthlichen und weißen Blümlein (gnaphalium 
dioicum) wachjen und fammeln fie ein. Man fol fih mit ſolchen 
Blumen auch unfichtbar machen Fünnen. 


82. 


An dem Donnerftage, auf welchen regelmäßig dad Himmel— 
fahrtöfeft fat, muß e8 ein Gewitter geben, weil unfer Heiland da 
gen Himmel gefahren tft. 

(Schwarzwalb.) 
83. 


In Pfullingen jagt man, daß man am Himmelfahrtämorgen 
noch immer fehen könne, wie der Heiland zum Himmel auffahre. 


84. 


Am Tage nach der Himmelfahrt Chrifti wird in Weingarten 
bei Altdorf der berühmte „Blutritt“ gehalten. Der eingefaßte 
Tropfen vom heiligen Blut wird in feierliher Prozeſſion durch die 
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Felder getragen und das Korn gefegnet, daß Fein Wetter ihn 
Thadet. Diefe Prozeſſion geht feit alter Zeit immer durch die 
Scheuer eined Bauers in der Nähe von Weingarten. — Die meiften 
Theilnehmer erfcheinen zu Pferde und in militärifcher Kleidung mit 
Bahnen, Mufif u. f. w. Einer hat die heilige Blutglode, bie 
während des Segens beftändig geläutet wird. Der Pater Euftos, 
der jonft das heilige Blut trug, ritt immer auf einem Shimmel 
und war weiß gekleidet. — Auch den Pferden bringt dieſer Blut— 


ritt Gedeihen. 
(Weingarten, Altdorf.) 


85. 


In allen Fatholifhen Gemeinden wurde fonft am Himmelfahrts- 
tage die Efhprozeffion, der Eſchgang oder Flurgang 
gehalten, mobei die Saatfelder gefegnet wurden. Früher umzog 
man die ganze Marfung; jet geht man bloß mitten hindurch, fo 
daß man alle Grängen überfehen kann. An vier Stellen wird Halt 
gemacht und ein Stück aus allen vier Evangelten gelefen; dazu 
wird dann jedesmal auch der „Wetterfegen“ geiprocdhen und 
ein Grucifie herumgetragen. Ebenſo wird an diefem Tage das 
ganze Haus, Menſchen und Thiere, geweiht und mit beiligem 
Waßer befprengt. — In neuerer Zeit hat man willfürlich den Flur— 
gang auf den Pfingftmontag verlegt. 


86. 

Am Himmelfahrtötage verlangt die Enz bei Vaihingen und 
Bietigheim einen Laib Brod, ein Schaaf und einen Menfchen als 
Dpfer, weshalb fich an diefem Tage Niemand babdet. 

(Baihingen.) 
87. 

Der Nedar bei Mittelftadt verlangt an der Himmelfahrt einen 

Bienenkorb (ein „Emen*), ein Schaaf, einen Laib Brod und einen 
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Menſchen. Andre jagen jo: er verlange ald Opfer einen Haufen 
nKlemmer“ (große Ameifen), ein Schaaf und einen Menfchen. 
(Mittelftadt.) 


88. 


Die aufgehende Sonne macht am Himmelfahrtömorgen drei 
Freudenſprünge. (In manchen Gegenden fol dieß am Oftermorgen 
geſchehen, vgl. Nr. 62 der Gebr. ; in andern, wie in Saulgau und 
Riedlingen, an beiden Tagen.) Man zieht haufenweis auf die 
Berge, um dieß Schaufpiel zu fehen; die Tübinger gehn auf ven 
Spigberg, die Möffinger auf den Roßberg, die Pfullinger auf den 
Georgenberg, die Reutlinger auf die Achalm u. f. f. Im früherer 
Zeit zogen 3. B. die Reutlinger ſchon um Mitternacht mit Fackeln 
auf den Berg und machten Muſik, wenn die Sonne hüpfte. 


89. 


In Schorndorf fennt man folgendes Mittel, um zu erfahren, 
welche Gemeindemitglieder Seren find. Man nimmt am Simmel- 
fahrtstage einen Block Tannenholz und macht daraus an demfelben 
Tage einen Melkſtuhl. Durch die drei Köcher, in melde die Füße 
des Stuhls geftecft werden, fieht man dann am Chrifttage in der 
Kirche während des Gottesdienftes und fieht alle Heren verkehrt 
figen,, fo daß die, welche Einem das Geficht zufehren follten, ven 
Rücken bieten, und umgefehrt. 

(Schriftliche Mittheilung aus Schorndorf.) 
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XI. 
Pfingſten. 


90. 


Wer am Pfingſtmorgen zuletzt aus dem Bette kommt, wird 


Pfingſtlümmel“ geſcholten. 
— — (Tübingen.) 


91. 


So lange die Derendinger Aecker an der Steinlah noch Ge— 
meindeweide waren, mwurben den ganzen Sommer hindurch die 
Kühe darauf getrieben. Da war ed Brauch, daß der Hirt zu 
Pfingften der größten und fehönften Kuh einen Kranz von Laub 
und Blumen auffegte. Für diefe „Ehre“, die er der Kuh anthat, 
erhielt er von dem Eigenthümer derfelben ein Trinkgeld. 

(Derendingen.) 
92. 


Auf dem Welzheimer Walde gehen die ledigen Burſchen an den 
Pfingfttagen überall aus den Dörfern und ftellen hier auf Kreuze 
wegen mit neuen Peitfchen ein Yange mwährendes, taftmäßiges 
Knallen an. 

(Schriftlich aus Alfdorf. Vol. Befchr. des O.A. Welzheim, ©. 42.) 


93. 


Die Tedigen Leute auf dem Welzheimer Walde trinfen am 
Pfingftimontag im Wirthshauſe die „Schöne". Eigentlich dürfen 
an dieſem Trinfen nur Mädchen, die noch unbefcholtenen Aufes 
find, Theil nehmen. (Schriftli aus Alfvorf.) Gin ähnliches Feſt 
fommt in Stockach am Bodenfee vor am Sonntag Lätare, d. i. 
drei Wochen vor Oſtern. Da ziehen alle Weiber, auch die Alteften 
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ind Wirthshaus und trinken fich heiter in Wein. Das nennt man 
die „Hübſche“, oder die „Schönheit“ trinken. 
(Friedingen.) 
94. 


Am Pfingftmontag vermummen die Viehhirten im Schwarze 
walde einen ihrer Kameraden in blühende Pfriemen (ein Strauch 
mit gelben, fehotenartigen Blumen), überziehen fein Geficht mit 
einer Kappe von Baumrinde und behängen ihn vorn und hinten 
mit Kubgloden und Kubfchellen. Hierauf führen ihn zwei Be— 
gleiter von Haus zu Haus, der Eine mit einem Korbe, der Andre 
mit einem Hafen in der Hand, indem der Vermummte fpriht: „I 
bin der Pfingftlümmel, drum gebet mir au ebbes in mein 
Geldbeutel! Kleine Thaler haun i gnuag, aber feine grauße.“ — 
Darauf gibt ihm die Hausfrau ein Ei oder einen Löffel vol Schmalz. 
Nah dem Umzuge werden die Eier eingefchlagen und von ſämmt— 
lichen Hirten verfpeift. (Schwarzwald.) — Ebenſo fammelt auf der 
linken Hochebene des Remsthals ein Knabe, der in Tannenreifer 
und andre Zweige eingehüllt und von zwei Kameraden in der Nach— 
barſchaft umbergeführt wird, ald „Pfingftlünmel“ Geſchenke ein. 


95. 


Auch fonft ift es noch ziemlich allgemeine Sitte, daß man einen 
Pfingftlümmel oder Pfingftbug madt. Ein ftarfer dicker 
Burſch mird im Walde mit Blumen und belaubten Zweigen ganz 
ummunden und dann im Dorfe herumgeführt. Das Geficht ift 
meiftend mit einer Baumrinde bedeckt und auf dem Kopfe trägt 
er eine grüne fpige Laubmüße. Gewöhnlich werden Gaben dabei 
eingefammelt. Zuletzt pflegt man auch wohl den Pfingftbug unter 
Stroh und Mift zu begraben. 

(Derendingen und fonft.) 
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96. 


Früher fand bei dem Einbringen des Pfingſtlümmels in der 
Regel auch ein Pferderitt ftatt. So z0g man z. B. jonft in Bie- 
tigbeim am Pfingfimontag mit allen Pferden in den Wald -und 
fhmückte fie. Der Pfingftlümmel aber wurde ganz grün einge- 
flochten und mit Jubel zurüdgebradt. — Im vorderen Schwarz 
walde, in Stammheim, Dedenpfronn, Dachtel reiten noch immer 
10—12 Burfchen in den Wald, flechten einen Kameraden grün ein, 
fegen ihm eine große ſpitze Laubfappe auf und führen ihn ind Dorf 
zurück, mobei er beftändig Bücklinge machen muß. Zugleich ſam— 
melt man Gaben ein. Ebenſo wurde der Pfingſtlümmel fonft in 
Dobel eingeholt. Im ganzen Hegau und in vielen Orten des 
badifhen Schworzwaldes fol der Brauch noch ganz gemöhnlich 
fein. Es fommen überall auch verfchiedene Sprüche dabei vor. 


97. 


Ganz befonders Luftig wurde der Umzug des Pfingftlümmels in 
Neuler bei Ellwangen gehalten. Der Pfingftlümmel war von oben 
bis unten mit Blumen behangen und ritt mit etwa jechd andern 
Burfchen im ganzen Dorfe herum, während drei Knaben mit Peit- 
ſchen dazu Fnallten. Drei bis vier Mädchen, feftlich angezogen, 
fammelten in Körben Eßwaaren, Eier, Schmalz u. dgl. ein. Sie 
zogen zuerft vor das Pfarrhaus und dann im ganzen Orte herum. 
Das Oberamt in Ellwangen wußte aber nichts Beßeres zu thun, 
als den Leuten dieſe unfhuldige Freude zu verbieten. In manchen 
Orten des Oberamts kehrt man ſich übrigens nicht an das Verbot. 


(Ellwangen.) 
98. 


Der Pfingſtritt in Friedingen an der Donau. Zwölf und oft 
mehre Reiter zogen ſonſt am Pfingſtmontag mit einem Platzmeiſter, 
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Pfingſtbutz, Fähndrich u. ſ. w. im Orte herum und fammelten 
Gaben ein, nachdem fie vorher Folgendes aufgeführt hatten: Sie 
hüllten im Belde den Pfingftbug ganz in Tannenrinde und Laub 
ein und zogen in die Nähe des Pfarrhofes. Dann ritt der Platz⸗ 
meifter vor und ſprach zu der verfammelten Menge: 


Friſch auf, frifch auf, das ganze Hausgefind, 
Ab Platz, ab Plag (ab vom Plage) mit Weib und Kind ! 
Den Plab, den muß i rummen, 
Es werben noch viele Gefellen nach mir fummen. 
(Hierauf fprengt der Rittmeifter mit feinen Leuten herbei und zu biefen wendet 
ſich der Plagmeifter:) 
Woher, woher treibt euch der Mind, 
Daß eure Schuh und Strümpfe fo ftaubig find ? 


Rittmeifter: 


Ab alle Wiefen und Neder, 
Was geht deed di an, du junger Leder! 


Dann reitet ver Maienführer vor: 
Maienführer, Maienführer bin ich genannt, 
Den Maien führ ich in meiner Hand, 
Den Degen an ber Seiten, 
Mit dem Türken muß id ftreiten. 


Fähndrich: 
Fähndrich, Fähndrich bin ich genannt, 
Den Fahne führ ich in meiner Hand. 
Mer neben mir reitet und zieht nit ab den Hut, 
Der wird geftrafet mit unfrer Ruth, 
Der wird geftrafet für unfere Ehr, 
Für unfre menfchliche Ehr und Refpeft. 


Hätten wir aber folde — Sache 
(mit einer Fingerbewegung wie beim Geldzählen),, 


Mollten wir lagen Küchle hadhe, 
Meier, Schwäh, Sagen IL 6 
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Dberft: 
J bin der Oberft unter de Hufara, 
J will tapfer mit dem Türfa verfahren, 
J Hab jung frifch Bluot, 
Will waga mein Guot und Blunt. 
Raus mit der Fuchtel, 
Und reacht tapfer g’fochta! 
Kamerad, fprich ohne Zweifel, 
Helf mir Gott und dir der Teufel! 

(Hierauf ritten alle dreimal um den Brunnen und badeten den Pfingftbug in 
demſelben, zogen dann zum Betteln mit ihm herum und zwar zuerft vor das Pfarr- 
Haus, indem Einer fpradh :) 

Hier bringe mir en arme Ma, 

Er Hat fchon fleben Jahr im Wald gelebt, 

Alle Doktor und Balbir find bei ihm geweſt, 

Und haben und gerathen, 

Mir follten ihn baden, 

Lieber in Wein, ald in Waßer. 

Daher wollen wir den Herrn N.N. um einen Zehrpfennig anfprechen. 


($riedingen.) 
99, 


In Wäfchenbeuren bei Hohenftaufen z0g noch vor menigen 
Jahren am Pfingftmontag der „Pfingſtlümmel“ ald Narr gekleidet 
mit drei Kameraden herum und die führten Folgendes auf: Zuerft 
fam der Pfingftlümmel mit dem Maienführer ind Zimmer und 
ſprach: 

Tret' ich herein nur alſo feſt, 

Grüß’ ich den Herrn und all feine Gäft; 

Grüß’ ich den Einen oder Andern nicht, 

So find wir auch Feine rechten Pfingftbuben nicht, 
Pfingfibuben find wir hochgeborn, 

Auf unfern Medern wächft fein Korn, 
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Auf unfern Wiefen auch fein Gras, 

Ach liebe Kameraden, was ift denn das? 

Die Bauern wollen den Trödel verbieten, 

So wollen wir ihne fein Roͤßle mehr hüten, 
Kein Rößle mehr hüten, Fein Fülle mehr treiben, 
So wollen die Bauern den Trödel wohl leiden. 
Mir reiten wohl unten, wir reiten wohl oben, 
Wir reiten das Brüdklein wohl in den Boden. 
Mit was kann man es machen ? 

Mit lauter gutgebadtne Sachen ; 

Mit was kann man es flidden ? 

Mit lauter Kuchen und Schnitten, 


Fähndrich (mit einem Maien): 
Ein Fähndrich, ein Fähndrich bin ich genannt, 
Den Maien hab ich in meiner Hand, 
Den Säbel auf ver Eeite, 
Mit dem Türken muß ich ftreiten. 
Ach nein, ach nein, das kann nicht fein, 
Der Mann muß ſchon geftorben fein ; 
Das Urtheil ift ihm gegeben 
Zum Tode oder zum Leben. 
(Hierauf ruft der Pfingftlümmel die übrigen, die noch draußen ſtehen, herein 
und fagt zu ihnen :) 
Wo fommt ihr her? 
(Alle antworten zugleich :) 
Don Eichfen, von Sachſen, 
Wo die fchönen ſchwarzbraunen Mädchen auf den Bäumen wachfen. 
Hätten wir daran gedacht, 
So hätten wir eine, oder zwei, ober brei mitgebracht. 


Ein Mepger: 


Ein Mebgeröfnecht bin ich genannt, 
Im ganzen Land bin ich befannt. 
6* 
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Kauf ich wohlfeil ein, 

&o trink ich eine gute Maß Wein ; 

Kauf ich theuer ein, 

So floß ich meine Naf ind Waßer hinein. 


Ein Bettelbub Ber Schmalz, Eier und dergleichen fammelt unb bie 
Bäurinnen anredet): 
Ei Bäure, laßts euch nicht verbrießen 
Und einen Brödel Schmalz in Hafen ſchießen, 
Nicht zu klein, nur recht groß, 
Wenns den Hafen gleich verftoßt. 
(Wäfchenbeuren.) 


100. 


In dem Weiler Zimmern, im Remöthale gelegen, zogen fonft 
zwei Reiter mit dem Pfingftlümmel herum und fagten folgende 
Sprüche ber: 

Fähndrich (mit dem Maien): 

Fähndrich bin ich genannt, 

Den Maien führ ich in meiner Hand, 

Den Säbel an der Seite, 

Mit dem Türken wollt ich heut noch flreiten. 


Zweiter Reiter (zum Pfingfilümmel): 
Lümmele, Lümmele, Wunder, 
Thu du bein’ Hut herunter, 
Und neige dich herüber (zur Seite), 
Sonft Friegft du heut noch Prügel. 
Pfingftlümmerl (ganz eingeflochten und in ber Mitte veitenb) 
Kaifer Karolus bin ich fein Sohn, 
Sch hab meinem Vater alles verthon, 
Bin Tag und Nacht ind Wirthshaus Hineingefeßen, 
Sch hab gefoffen und gefreßen ; 
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Wie mir der Wirth hat die Zech gemacht, . 
Haben mich die Leut brav ausgelacht. 
(Aus Zimmern.) 


101. 


Der Pfingftritt in Wurmlingen. Hiezu vereinigen ſich 
etwa zwanzig erwachfene ledige Burfchen und Fleiden fih am Pfingft- 
montag in weiße feine Hemden und weiße Beinkleider mit neuen 
fhönen Hofenträgern. Einen weitern Anzug erhält der Oberleib 
nit. Der Kopf bleibt bei den meiften unbedeckt. Sodann legen 
fie eine rothe „Schärfe“ (Schärpe), an der ein Säbel hängt, um 
die Hüfte. (Ueber den Anzug des Mohrenkönigs, ded weißen 
Mannes und anderer Perfonen, die in dem Spiele auftreten, wird 
das Nähere weiter unten bemerkt werben.) 

Nah dem Mittagseßen werden die Pferde gefattelt und ber 
Zaum fo wie die Mähnen („Kammhaare“) mit fehmalen ſeidnen 
Bändern von rother, grüner und hellblauer Farbe geſchmückt, dann 
reitet die ganze Gefelfchaft unter Anführung von zwei blafenden 
Trompetern in den Wald. Hier ſchneidet man laubige Eichenzweige 
(„Eihenwieden“) und hüllt einen Burſchen vom Kopf bis zu den 
Füßen darin ein, jedes Bein aber befonders, fo daß er ſich wieder 
aufd Pferd ſetzen kann. Berner macht man diefem „Pfingftbug” 
einen langen künſtlichen Hals und ſteckt ihm einen Kopf (mit einer 
Maske) darauf. Sodann wird ein „Maien“ gefchnitten, meift ein 
Buchen- oder Edpenftamm, der etwa 10 Fuß lang ift; dieſer wird 
mit bunten Nastüchern und feidnen Bändern, welche die Reiter ge= 
meinfam Eaufen, behangen, und einem befondern „Maienführer“ 
übergeben. Hierauf Eehren fie zurüd und reiten unter Muſik und 
Gefang durch das Dorf, und verfammeln fi dann auf einem 
größeren, freien Plage. Noch ehe fie hier ankommen, fprengt der 
„Platzmeiſter“ mit gezogenem Säbel daher und umreitet etwa 


# 
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ſechsmal im Kreife den Sammelplag, um die Menge zurüdzu= 
drängen und fpricht dabei folgenden Spruch: 


Macht Plab, macht Pla mit Weib und Kind! 

Den Platz, den muß ich haben g'ſchwind, 

Den Platz, den muß ich romen (räumen), 

Es werden gleich meine Gefellen auf ven Platz herlommen. 
Meine Gefellen werden bald ba fein, 

Sie reiten ſchon in den Hof herein; 

Ihr Leut, ich ſags euch insgemein: 

Es foll mir Niemand ven Plab betreten, 

Oder mein Schwert wird fein Herz erftechen. 


Sp wie die übrigen Neiter ankommen, ftellen fie fih alle in 
Reit und Glied, worauf der Plapmeifter fie anredet: 


Moher, woher treibt euch der Wind, 
Daß eure Stiefel und Sporen fo ftaubig find? 


Der „Korporal«, der einen Stod in der Hand hat, ani» 
wortet: 
Ueber alle meine Wiefen und Meder! 
Mas gehts dich an, du junger Leder! 
Ich reit her von Sachfen, 
Mo die fchönen Mädchen wachen ; 
Hätt ich bälder darauf gedacht, 
So hätt ich ein paar Dutzend mit mir gebracht. 
Platmeifter: 
So fo, du Kamerad, du haft dir ja recht gethan, 
Daß bu haft das Ding untertvegen gelaffen, 
Eonft hätt jeder Rotzbub eine von biefen Jungfern ind Wirthshaus ge 
nommen, - 
Dann wäreft du doch um alle gefommen. 
Plapmeifter bin ich zu jeder Zeit, 
Das Schwert führ ich an meiner Ceit. 
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Ich bin auch ein trefflicher Echüge, 

Daß ich Niemand nicht fürchte; 

Ich hab erſt geftern mit Einem Händel gehabt, 
Und Hab ihn zum Teufel hinaus gejagt; 

Zieht jet eure Säbel und Degen aus! 

- Kamerad, fprich ohne Zweifel! 

Helf mir Gott und dir der Teufel! 


Hierauf ziehen alle die Säbel aus der Scheide. Ein „Fähnde— 
rich”, der einen Hut mit einem Federbuſch aufhat und eine Fahne 
in der Hand trägt, ift zulegt von dem a angerebet, und 
ſpricht alddann: 


Faͤhnderich, Fähnderich bin ich auserleſen, 

Sch bin ſchon oft und vielmal im Krieg gewefen; 

Spanifche und franzöftfche Wort Hab ich fehon viel erfahren 
In meinen fehönen jungen Jahren. 

Die Bahn’ führ ich in meiner rechten Hand. 

Und ſchwenk fie dreimal in einem Schwung durch einand’, 
Die Feder auf dem Hut, | 

Wie's dem Fähnderich zugehören thut. 


Der Maienführer (mit dem geſchmücten Maien in der Hand). 


Maienführer bin ich genannt, 

Den Maien führ ich in meiner Hand, 

Den Säbel an der Eeiten, 

Mit dem Türken muß ich ftreiten, 

Mit dem Griechen auch zugleich 

Wie der Engel im Paradeis. 

Schlägt er mich, fo muß ich's Haben, 

So kann ich doch den Maien noch tragen; 
Schlägt er mich, daß der Maien fällt, 

So reit ich, bis der Bob’ auffchnellt; 

Schlägt er mich, daß der Maien wieder auffteht, 
So reit ich, bis mein Pferd kein'n Schritt mehr geht. 
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Der Mohrenkönig (mit ſchwarzem, rufigem Geſicht, einer Krone auf 
dem Kopfe und im weißen Ueberhemde nebft rother Schärpe). 
Ich. bin der König-aus Mohren, 
Hab Land und Leut verloren, 
Land und Leut, Gut und Gelb, 
Schlaf lieber im Bett, als auf dem Felb; 
Auf dem Feld ift nicht gut wohnen, 
Es gibt gar fo Falte Herbft: und Wintermonat. 
Korporal Gum Mohrenkönig gewendet). 
Ach du fauler Tropf! 
Waͤrſt du heut Morgen früh aufg'flanden, 
So hätteft du Geld und Gut empfangen; 
Aber weil du bift gelegen im Bett, 
So hat man dir alfe deine faule Leut erfchreckt. 
Mohrenfönig: 
Korporal, Korporal, laß mich unfeit (ungefchlagen), 
Ich bin der König ohne Leut, 
Und wenn ich wollt meine Stimm’ erklingen, 
So wollt ich dich an Galgen bringen. 
Korporal: | 
Du Haft fein’ Galgen und fein Strick, 
Du haft fein Recht zum Richten nicht, 
Du haft fein Recht zum Köpfen und Henfen, 
Ich will dich noch im Waßer ertränfen. 
Der Herr Korporal bin ich, 
Die Bauren fürchten mich, 
Und wenn ich reit fürd Baurenhaug, 
So fpringt der Baur in die Küche 'naus; 
Da bringt er zurück 
Ein Stüd Braten und Wein vor mich. 
Mohrenfönig: 
Korporal, du bift ein grober Mann, 
Du nimmft vom Baur Echmierwaare an. 
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Sch werd dich bei dem Rath verklagen 

Und werd ed deinem Hauptmann fagen; 

Vierzig Prügel mußt du haben auf deinem Leib, 
Daß dich der Baur auslacht wie auch fein Weib. 


Korporal (indem er bei den Iegten Worten dem Mohrenfönig einen 
Schlag mit dem Stode auf feinen Rüden gibt). 
Du magft mich verklagen oder nicht, 
Keine Prügel Erieg ich nicht; 
Den Stod führ ich allzeit bei mir, 
Kann ich eind 'nauf fchlagen Dir. 


Der weiße Mann (mit weißem Haar, weißer Kappe, weißem Ueber⸗ 

hemd und rother Schärpe). 
Sch bin der ſchneeweiße Mann, 
Sch reit herum im ganzen Land, 
Sch fahre (ziehe) über ven Nedar und Rhein 
Und fchau, wo die fchönften Mädchen fein. 
Arbeiten mag ich gar nicht viel, 
Sch brauch feinen Rechen und kein'n Stiel, 
Sch brauch feine Gabel zum Heusumfehren, 
Kann ein Glas Wein mit ver Hand umleeren ; 
Sch trink viel Bier und auch viel Wein 
Und das muß vom Beften feyn. 


Der Ko (mit einem neuen Kochlöffel in der linken Hand). 
Hans Koch, Hand Koch bin ich genannt, 
Sch kann kochen, das ift eine Schand. 
Geftern hab ich dreißig Herren und dreißig Jungfern zum Gaftmahl geladen, 
Da find die Katzen fommen und haben mird Fleifch fortgetragen, 
Da bin ich ind Feld 'naus gangen, . 
Hab ein paar Dugend Spitzmäus und Krotten gefangen, 
Die hab ich in den Hafen hinein geftedt, 
Das’ hat den Herrn und Jungfern recht wohl gefchmedt. 
Ich bin zwar ein gelernter Koch, 
Doch brauch ich eine Köchin noch, 
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Die mir meine eignen Speifen würzt 

Und zur Nacht die Zeit verfürzt. 

Sch bin der Koch mit dem verbrannten Schnabel, 
Morgen will ich Hochzeit haben, 

In Ulm auf der Donaubrud 

Da haben wir die Morgenfupp, 

Die ift mit Filzläufen gefalgen. 

Mit Flöhen geſchmalzen, 

Und mit Rufen * überfpidt, 

Mo der Hochzeiter und Braut auch gern mitfrißt. 


Kellermeifter (iht zu Pferd, hat zwei „Kanten“ (Rannen) in der Hand, 
reitet an ber Front auf und ab und fchenft Einem nach dem Andern ein). 
Kellermeifter, Kellermeifter bin ich genannt, 
Zwei Kanten führ ich in meiner Hand, 
Die eine mit Bier, die andre mit Wein, 
Daß ich und meine Brüder können luſtig fein. 
Während er dem Erften einfchenkt, wird von den Uebrigen fol- 
gendes Trinklied gefungen: 
Bruder auf dein Wohlergehen 
Sei dir dieſes Glas gebracht! 
Es ſoll auch hoch leben 
Dein herzliebſter Schatz! 
Hat nun einer das Glas ausgetrunken, ſo ſingen die Kia 
weiter: 
Daß unfer Bruder recht ſaufen Fann, 
Das ſieht man ihm wohl an; 
Er hat einen braven Meifter gehabt 
Ders ihn gelernt hat. 
Sodann fehenkt er dem zweiten ein, wobei diefelben beiden Verſe 
gefungen werben, und das geht fo fort, bis etwa zehn getrunfen 


* Rufe, d. i. Schorf. 
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haben; dann fingt man zur Abmwechfelung ein andered Trinf- 
lied, z. B. 


Reg an dees Ding do, grad e biöle, juhe! 
Reg an dees Ding do, grad e bisle! 


Trink aus dem Ding do, grad e bißle, juhe! 
Trink aus dem Ding do, grad e biäle! 


Seh ab dees Ding do, grad e biäle, juhe! 
Set ab deed Ding do, grad e bisle! 


Seh an deed Ding do, grad e bisle, juhe! 
Setz an dees Ding bo, grab e bisle! 


Sauf aus dees Ding do, grad e biöle, juhe! 
Sauf aus dees Ding do, grab e biele! 


Gib ab deed Ding do, grad e bisle, juhe! 
Gib ab dees Ding do, grad e bisle! 


Dief Lied wird fo lange wiederholt, bis alle getrunken haben. 
Dabei muß fich der Trinker genau nach dem Inhalt richten. Beim 
erften Verfe nimmt er das Glas in die Sand, beim zweiten trinkt 
er es etwa halb aus, beim dritten fegt er ed ab, beim vierten ſetzt 
er es wieder an den Mund, trinkt e8 beim fünften ganz aus und 
gibt es beim fechsten ab. — Nachdem alle getrunken, ſpricht 


Der Doktor Eijenbart: 


Doktormäßig bin ich ftubirt, 

Ich hab ein alted Weib Furirt, 

Sch Hab’ ein’n Wurm von ihr getrieben, 

Der ift ſiebenundſiebzig mal um den Ofen herumgeftiegen, 
Zweimal zum Fenfter aus und ein; 

Mas muß das vor ein Ding gewefen fein! 

Menn mancher wollt wißen, was ich hab gebraucht, — 
Fuchsſchmalz, Dachsſchmalz, Drachenſchmalz, 
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Schmalz von einem alten Weib, 

Die hinter Liffe Leffe (2) Ieit. (liegt.) 

Mit fiebenundflebzig Eimer Wein und vierhundert Pfund Leberwurſt, 
Loͤſchet man den Mädchen, vie hier find, jedesmal den Durſt. 


Hierauf wird dad Lied vom Doktor Eifenbart gefungen: 


1) Ich bin der Doktor Eifenbatt, 
Zwilbali, wipp apo! 
Kurir’ die Leut nach meiner Art. 
Zwillbali, wipp apo! 
Ich mache, daß die Blinden gehn 
Und daß die Lahmen wieder fehn. 
Laudoria Laudoria, Zwillbali wipp juheiraga! 
Laudoria Laudoria, Zwillbali wipp apo. 
2) Es war ein Mann in Zepfenhahn, 
Der hatte einen hohlen Zahn; 
Ich ſchoß ihn raus mit der Piftol, 
Ad Gott, wie iſts dem Mann fo wohl! 
Laudoria u. f. w. 
3) Zu einer Kindbett Holt man mich, 
Die Kunft verfich ich meifterlich, 
Dem Kind zerbrach ich Arm und Gnid, 
Die Mutter ftarb zum guten Glück. 
4) Ich fam einmal in Frankfurt an, 
Am Fieber litt ein junger Mann, 
Ich gab ihm 'n Schoppen Vitriol, 
Er wurde gleich vom Fieber los. 
5) In Ulm kurirt' ich einen Mann, 
Der hatt’ ein'n Wurm, neun Klafter lang; 
Ich hab den Mann mit Gift laxirt, 
Da ift fogleich der Wurm Frepirt. 
6) Es Fam ein Mann wohl aus der Pfalz 
Mit em zentnerfchweren Kropf am Hals; 
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Den [hält ich mit dem Beile ans, 
Ganz leicht lief dann der Mann nach Haus, 


7) Einem Mäpchen aus der Wiener Stabt, 
Die immer über Leibweh Hagt, 
Den Bauch fchnitt ich wohl unten auf 
Und nahm ihr Milz und Leber raus, 


8) Es war ein Weib am Bodenfee, 
Die Hagte über Magenweh, 
Sch fchnitt ven Magen aus dem Leib, 
Sept ift fie von den Schmerzen frei. 


9) Das ift die Art wie ich kurir', 
Sie ift probat, ich bürg dafür; 
Daß jedes Mittel Wirkung thut, 
Schwör ich bei meinem treuen Blut. 


Nach dieſem Gefange tritt der Henker auf und fpricht: 


Henfermeifter bin ich genannt, 

Den Strid führ ich in meiner Hand; 

Sch bin geritten durch eine Stabt, die heißt Wangen, 
Doc habe ich den Pfingftbug aufgefangen. 

Sch hab ihn erwifcht bei einem Pfaffen, 

Da hat er bei der Köchin gefchlafen. 

Der König, der hat den Stab gebrochen, 

Und dem Pfingfibug das Tobedurtheil gefprochen. 


Pfingftbug: 
Holla, Holla, ich bin au no do! 


J bin heut morga frua ufgftande, 
Sch bin um Halb fechfe vor der Bettftatt gſtande; 
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Ich Hab gelost und gebost *, ob Niemand reit’t ober fahrt, 
Daß ich nicht der allerlegte ward; 

Der allerlegte bin i worbe, 

Deed Ding hat mi fakrifch gichore; 

Es hat mi gfchoren am linfe Schuh, 

Ihr MR. Mävchen, näht meinem Roß dad Loch zu! 

Es hat mi gichoren am linfen Stiefel, 

Wer mirs et glaubt, der blas mir ind Fidle! 

Holla, holla! mein Roß ſcheißt Bolla; 

Ihr N.N. Mädchen könnt all z'ſamme hola. 


Henker: 

Nur ftill, nur ftill und nicht fo laut! 

. Du Pfingftbug haft gar e faule Haut; 
Drum hab ich dich erwifcht bei ven Pfaffen, 
Wo du haft bei der Köchin gefchlafen. 
Sch bin ald Henker zu dir beftellt, 
Das Todesurtheil ift dir ſchon beftellt; 
Deinen Kopf muß ich dir herunter hauen, 
Dann kannſt dein Glück auf Ehren bauen. 


Sp wie der Henker dieß ausgefprochen hat, Haut er dem Pfingft- 
bug den falfchen Kopf ab. Darauf beginnt der Wettlauf um den 
gefhmüdten Maien. Diefer wird jegt drei bis vier Büchſenſchuß 
weit von dem Sammelplage, dicht an der Straße in die Erde ge= 
fteeft und zwar nur fo tief, daß er nicht umfällt und leicht wieder 
herausgezogen werden Fann. Dann ftellen ſich alle Pfingftreiter in 
eine Linie und jagen auf das Kommando: „Marſch!“ im geſtreckten 
Galopp davon. Wer zuerft bei dem Maien ankommt, und ihn im 
Vorbeijagen aus dem Boden heben Fann, der hat ihn nebft den 
Bändern u. |. w. gewonnen. Nicht felten gelingt dieß erft dem 
dritten oder vierten Reiter. 


* Gelaufcht und gehorcht. 
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So wird dieſer Pfingftritt gewöhnlich nur alle zwei, drei Jahre 
in Wurmlingen aufgeführt. Aehnlich fonft in Kiebingen und 
Niedernau. 

(Mündlich und ſchriftlich aus Wurmlingen bei Rotenburg. 
Dal. bei Tobler Appenzeller Eprachfchag einen ganz ähnlichen Spruch 
des „Fasnachtbotz“, den er auf einem hölzernen Pferde reitend und 
vor den Häufern beitelnd, herfagt. ©. 177.) 


102. 


In dem Kolmanndmwalde bei Böhmenkirch ftand früher die 
Kapelle des munderthätigen Kolmann, des Schußheiligen der Pferde, 
bdeffen Bild beim Abbruch der Waldfapelle im Jahr 1799 in die 
Dfarrfirche zu Böhmenkirch verfeßt worden. Neben der Kapelle 
wohnte noch im vorigen Jahrhundert ein Einftenler. Chemals 
wurden am Pfingfimontag 4—500 Pferde zur Kolmannd= Kapelle 
gebracht und dreimal um die Kapelle geritten. An diefem Tage 
machten fieben bis zehn Gemeinden eine Wallfahrt dahin; ein Pfarr» 
berr von Böhmenkirch hielt eine Predigt und Hochamt, mobei dad 
Haupt des h. Kolmann vor die Kirchthür auf einen Tiſch geftellt 
wurde, und alle, die dem Gotteddienfte beimohnten, giengen daran 
vorüber und braten ein Opfer. An demfelben Tage fand auch 
ein vielbefuchter Krämermarkt ftatt. Seit der Verfegung des 5. 
Kolmann hat das Feſt feinen alten Glanz verloren; doch wird es 
noch immer am Pfingfimontag in Verbindung mit dem Krämer- 
marft gehalten. 

(Befchr. des O.A. Geislingen v. Stälin, ©. 164. vgl. Sagen 
Nr. 359.) 


103. 


In der großen Sontheimer Höhle verfammelten ſich fonft all⸗ 
jährlich am Pfingftmontag die jungen Leute der Dörfer Ennabeuren 
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und Sontheim, und hielten hier ein Beft mit Muſik, Gefang, Tanz, 
Een und Trinken. Die Sitte rührt ber Sage nah von einer 
Prozeſſion her, die um die Markung herum angeftellt wurde. Die 
Beluftigungen, die meift über der Höhle flattgefunden haben jollen, 
find noch nicht ganz abgegangen. 

(Memminger, Beſchr. des O.A. Münffngen, ©. 35.) 


104. 


Bis in ven Anfang dieſes Jahrhunderts wurde um Pfingiten 
zu Augsburg ein Knabe ganz mit Schilf umflodten und hieß der 
Waßervogel. Zwei andre Knaben führten ihn in der Stadt 
herum und fangen dabei folgendes Lied: 


Pfingfta, Pfingfta ift fomma, 

Fräen ſich Alte und Junge, 

Fifchla im Waßer, 

Buba auf der freia Gaßa. 

Wil uns Bauer Pfingfta verbieta, 

So wölla mir im foa Roß mehr hüta, 
Koa Roß mehr hüta, koa Kora abfchneita, 
So wolla mir Buba auf Friberg reita, 
Auf Friberg reita, dad hohe Schloß, 
Da reita mir Buba das befte Roß. 
Hausftetter Brud ift brocha 

Mit lauter Hausftettifche Rofla. 

Goht a goldne Scheur ind Haus, 
Gucket Herr und Fro raus, 

Mir wolla 's Liedle befchließa, 

Möcht Herr und Fro verbrießa; 

Mir wölli 's Liedle bleibe laun, 

Mir müßi heut nu weiter gaun. 

A Schüfel voll Knöpfli ift no nit gnua, 
A Schüßel voll Küchla ghoͤrt o darzua. 
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Ein zweites derartiges Lied lautet jo: 
Mir führe, mir führa a Waßervogel, 
Mir wißa nit, wo er ift heregfloga, 
Er ift gfloga wohl über das Rias, 
Er macht den Fifchen das Waßer fo trüb, 
So trüab, fo trüab bi auf den Boden, 
Da meine die Mäpdle, man foll fie loba. 
Mir Ioba, mir loba a Kränzelein, 
N Kränzelein, a feivene Schnuar, 
Der erfte bot a grüna Huot, 
Der ander hot a weiße Huot, 
Der dritt der hot felbft fein Guot. 

(Schmid, ſchwaͤb. Wib. ©. 519 f.) 


105. 


In Sindelfingen beftand noch vor ein paar Jahrzehnden ein 
Volkäfeft, der fogenannte „Kuchenritt“. Der Herzog Ulrich, 
der während feiner Verbannung einmal in den nahgelegenen Wäl- 
dern verirrt und von Sindelfinger Burſchen auf den rechten Weg 
geleitet worden fein fol, wird nad einer unverbürgten Sage als 
der Stifter dieſes Fefted genannt. — Drei Mühlen bei Sindelfingen 
und eine zu Dätzingen mußten aljährlih am Pfingftdienftag 
(urjprünglid am Montag), je einen großen Kuchen von beftimmten 
Gewicht liefern. Don berittenen Sindelfinger Burfchen wurde 
Vormittags der Kuchen abgeholt, an Stangen befeftigt und mit 
Bändern geſchmückt. Mit Mufif an der Spige und von Reitern 
begleitet zogen dann die Kuchenritter in Sindelfingen ein und ritten 
dreimal um den großen Brunnen am Klofter, der mit dem fleinernen. 
Standbild Herzog Ulrichs geziert ift. Hierauf verfügten fie fi 
zu einem Gaftmahl und Tanze, wozu urfprünglic dad Rathhaus 
eingeräumt wurde, an deſſen Stelle ſpäter ein — trat. 

Meier, Schwäb. Sagen II. 
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und bier warten, bis die Reihe wieder an fie fommt. Wer fi 
aber bei dem Springen verbrennt, muß ein Pfand geben und zwar 
ein Kleivungsftü von feinem Leibe. Man füngt mit dem obern 
an. DBerbrennt er fich zum zweiten Male, fo muß er ein zweites 
Stück ausziehen, und das wird fo lange fortgefegt, bis Einer nur 
no das Hemd am Leibe hat. Gewöhnlich trifft es die Mädchen. 
Zur Auslöfung der Pfänder werben einige Flaſchen Wein bezahlt, 
die man nach diefer Auftbarfeit mit einander im Wirthshauſe trinkt. 
(Pfullendorf.) 


109. 


Auf dem Srauenberge bei Gerhaufen, eine halbe Stunde 
yon Blaubeuren entfernt, feiert die Jugend den Johannisabend mit 
Treubenfeuern, indem Räder aus Stroh geflochten, angezündet 
und den Berg hinabgerollt werden. Auch fagt man noch, baf die 
Gräfin Anna, die auf dem Frauenberge gemohnt haben fol, alle 
Jahr dafelbft am Iohannidtage einen Eimer Wein unter die Jugend 
vertheilt Habe. 

(Memminger, Befchr. des O.A. Blaubeuren, ©. 155.) 


110. 


Auf Sohenftaufen macht man noch alle Jahr Iohannisfeuer. 
Die Kinder ziehen mit brennenden Fackeln vom „Zigeunergäßle“ 
aus auf eine Anhöhe beim Märzenhof, mo fie ein Feuer anmachen 
und darüber fpringen. Eben folche Feuer fieht man dann auch auf 
Hohenrechberg, Staufeneck und in der ganzen Umgegend. Früher, 
vor 40 Fahren no, machte man zu Johanni auf Hohenftaufen au) 
geflochtene Strohräder, die man anzündete und den Berg hinab- 
zollen ließ. 


(Hohenftaufen.) 
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In der Umgegend von Ellwangen, 3.8. in Rofenberg und 
fonft, kommen no Iohannidfeuer vor, indem Buben und Mädel 
hindurchſpringen, obwohl man eigentlich dieſe Feuer verboten hat. 


111. 


Zu Erbach bei Ulm beißt das Johannisfeuer „Himmels— 
feuer“; in Ehingen an der Donau „Zündelfeuer“. 
(Ehingen). 
112. 


In Sriedingen an der Donau mußte jeder, der am Abend vor 
Johannistag über das Iohanniöfeuer fpringen wollte, etwas Holz 
mitbringen. Daher fang man fehon beim Anfagen des Feuer in 
den Straßen herum: | 

Komm Niemand zum Johannisfeuer 
Ohne Brandfteuer! 
Dder — Hut und Käppeleöfeuer! 


d.h. wer kommt, ohne Holz beizufteuern, deſſen Hut oder Kappe 
wird in's Feuer geworfen, was auch wirklich geſchah. Ebenfo im 
ganzen Hegau und Seefreife. Gewöhnlich machte man ein folches 
Feuer noch an zwei andern Abenden, etwa an den beiden folgenden 
Sonntagen, oder wenn Johannistag auf einen Mittwoch fiel, fo 
machte man dad erfte Feuer fhon am Sonntag vorher. Diefe 
Johannisfeuer, die in Friedingen feit einigen Jahren eingegangen 
find, machte man gern auf Kreugwegen. Man fagte auch, wer 
darüber fpringe, der Eönne fehen, wo Schäße verborgen lägen. 
(Friedingen.) 
113. 
In Saulgau und der Umgegend werben die JZohannisfeuer 


acht Tage vor und nah Jakobi (25. Juli) gehalten. Die ledigen 
Burfchen gehen herum und fammeln Holz ein, machen dann Abends 
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im: Freien ein großes Feuer und. Ipringen darüber, In Biberach 
fingt man am Johannistage beim Einfammeln des Holzes: 

Heut iſt Sanft Johannistag, 

Merft mir au en Scheitle 'ra! 

Leants eu nit verdrießa, 

Denn die Scheitle ſchießa. 

Auch in der Gegend von Ulm fpringen junge Burſchen noch 
hie und da über das Johannisfeuer. Wenn fie da8 Holz dazu ein⸗ 
fammelten, fangen fie fonft (nah Schmid, ſchwäb. Wib. ©. 168) 
folgendes Lied: 

Am Pfeit, am Pfeit, am Gloria, 
Gient end au a Stuirle 

Zuo onferd Herrgetd Fuirle! 

Scheitle raus, Scheitle raus! 

Seit a guoted Glück ind Haus. 


In Deffingen (in Schwaben) wurde dreimal im Jahre Feuer 
angezündet, am Johannis-, Veits- und Peterstag, und fol- 
gender Spruch geſagt: 

Huit iſt fanft Johannistag, 
Keit mer e Scheit von Lade ra! 
Sanft Veit Gloria! 
Himmel, Himmel Fuirle! 
Gönnt und au e Stuirle! 
Wenn's und welnt fei Stuir geba 
Lent und do mit Freuda leba; 
Scheitle raus, Scheitle raus! 
Mider in en anders Haus, 
(Banzer, Beiträge 3. deut, Myth. ©. 215 f.) 
In Heidelberg fingen die Kinder: 
Wohnt e reicher Herr im Haug, 
Gibt e Stüdle Holz raus, 
Zum Kanz (Iohanns) Feur, zum Kanz eur, 
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Gibt einer nichts, fo fingen fie: 
D du alter Stodfifch, 
Gibſt mir alle Jahr nichts, 


114. 


Am Tage Johannis des Taufers pflegte man noch vor wenigen 
Jahren in Ehingen auf einem öffentlichen Plaß, der die Burg 
beißt, ein Feuer anzuzünden und Erbfen daran zu kochen. Das 
find die fogenannten „Hanserſche“ d. i. Johanniserbſen. Jet 
kocht man fie gemöhnlich in den Käufern und gibt fie dann den 
Kindern zu een. Sie werden bloß mit Waßer abgefoht und 
müßen ganz bleiben, fo daß fie troden aus der Hand verzehrt wer- 
den können. Das fol für Allerlei gut fein. 

(Mündlich aus Ehingen. Bol. Schmid, ſchwaͤb. Wib. ©. 167.) 


115. 


Auf allen Wiefen, wo man am Johannistag den Boden auf- 
gräbt, findet man fehiwarze Kohlen in der Erde. Die muß man 
heimtragen und auf den Fruchtboden legen; dann fhügen fie das 
Korn vor Würmern und dergl. und das Haus vor dem Einſchlagen 


des Blitzes. 
GBodenſee.) 
116. 


Ein einziges Bad in der Johannisnacht wirkt ſo viel als neun 
Bäder, die man zu einer andern Zeit nimmt. Deshalb badeten die 
Leute früher immer während dieſer Nacht in dem Mineralbade zu 
Laimnau (im O. A. Tettnang), jetzt hält man weniger mehr darauf. 

(Laimnau.) 
117. 


Am 24. Juni trank man noch vor einigen Jahrzehenden in 
Rotenburg a. N. Abends den Johannisſegen oder Johannis— 
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trunf. Man ſtellte Tifche und Stühle vor's Haus, und die Nach— 
barn nebft Bekannten und Verwandten fegten fich hier zufammen. 
Wenn mande Nachbarn auch das ganze Jahr hindurch ſich ange- 
feindet hatten, fo mußten fie an diefem Tage fih ausfühnen und 
mit einander eßen. Der eine brachte Brod, der andre Fleiſch, ein 
dritter Wein u.f.w. Dann aß und trank man auf offener Straße 
und fang luſtige Lieder dazu bis tief in die Nacht. (Dieß Feſt ift 
nicht zu verwechſeln mit ver Weinweibe, dem Johannisfegen am 
27. December.) — In der neuften Zeit hat man diefe alte gute 
Sitte wieder eingeführt. (Rotenburg) — Ebenfo wird noch in 
Heilbronn Abends auf der Straße der Johannisſegen getrunfen. 
Ein ſolches gemeinfames Een bielten früher auch die Zünfte in 
Veberlingen am See. — In Tettnang befamen alle Bürger fonft 
am Johannisabend ein Feſteßen nebft Wein von dem Grafen Mont= 
fort. Das Eßen wurde immer auf dem Rathhauſe gehalten. 


(Tettnang.) 
118. 


Wenn man am Johannistag die Weinftöde fehüttelt, fo be— 


kommt der Wein ein »Bodengefährt“, d.i. einen angenehmen Ge— 
ru und Bodengeſchmack. 
(Derenbingen.) 
119. 
Am Iohannistage muß die Johanniskreuzblume, das fo- 
genannte Herenfraut, Johanniskraut (hypericum perforatum), 
dad gegen Hereret gut ift, gepflückt werben. 


120. 


Am Iohannidtage verlangt der Near bei Berg, Kannftadt und 
Heilbronn ein Menſchenopfer, weshalb fih an diefem Tage 
Niemand baden fol. Mancher freche Burſch bat es freilich ſchon 
verſucht; dann ift aber auch immer noch Einer ertrunfen. Bei 


(Pfullingen.) 
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Heidelberg verlangt der Neckar am Iohannistage fo wie ſchon einen 
Tag vorher und nachher ein Opfer; deshalb fol Niemand während 
diefer Zeit fi baden, auch des Nachts nicht, wenn er etwa ein 
Geſchrei aus dem Waßer vernimmt, zu Hülfe eilen; es würbe ihm 
fonft dad Leben Eoften; denn der Neckargeiſt macht gern die Stimme 
von Ertrinkenden nad, um Menſchen herbeizuloden. 
: (Heibelberg.) 
121. 

Zu Rotenburg bekommt der Nedar am Johannistage (vom 
Spitale) einen Laib Brod. Unterläßt man dieß Opfer, fo wird 
der Fluß wild und nimmt einen Dienfchen. 


122. 


In der Gegend des Bodenfeed fagt man: am Johannistage 
müße der „Engel“ oder Sankt Johannes einen Schwimmer und 
einen Klimmer haben. Deshalb fol an diefem Tage Niemand, 
ouch in den Eleinften Flüßen nicht, fich baden, noch auf einen Baum 
fteigen. 


(Rotenburg.) 


(Pfullendorf.) 
123. 


Wenn's am Johannistage nicht regnet, fo gerathen die Nüße gut. 
(Oberfchwaben.) 
124. 


Zu Johanni ift die Halbjährige Dienftzeit der Knechte um. 


125. 


Am Iohannistage wurde früher in Schwäbiſch-Hall das Sie- 
derfeft gefeiert. (Später wurde e8 auf den Peter- und Paulstag 
verlegt.) Der Rath der Stadt verehrte an dieſem Tage den Salz— 
fiederburfchen einen achtzig Pfund fehweren Kuchen, der auf) 
wohl Johanniskuchen genannt wurde. Die Burfchen ver- 
fammelten fi im fogenannten Kuchenhaus, holten ven Kuchen aus 
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der Dorfmühle, und trugen ihn unter Voranfehreitung von Tromm⸗ 
lern und Pfeifern in der Stadt herum, mußten ihn ſodann aber 
dem in der Gerichtäftube verfammelten Rathe präfentiren und fürm- 
lich darum bitten. Dieß hatte ein durch's Loos gewählter „Aelteſter“ 
zu tfun. Darauf wurde ihnen der Kuchen geſchenkt. — Nach ber 
(gefhriebenen) Chronik von Lacorn aber mußte die „Dorfmühle“ 
dieſen Siederfuchen liefern, weil die Salzſieder einft bei einer Feuers— 
brunft die Mühle gerettet hatten. Auch heißt e8, die Sieder trügen 
bei dent Befte die rothen wollenen Hemden zum Andenfen 
daran, daß Gott bei jenem Brande auch den Salzbrunnen verfehont. 

Nachdem die Siederburfchen nun den Kuchen gefchenft befom- 
men hatten, wurden Gefundheiten getrunfen, und man 309 in das 
mit Maien gefhmücdte Kuchenhaus. Hier erwartete man den Zug 
der „Hofjungfern”, mit denen man auf den Unterwörth z0g und zu 
einer Trommel und Pfeife tanzte. Dann gieng’8 wieder in's Kuchen- 
haus zum Bankett. Dabei ward der Kuchen unter die Sieder— 
burſchen vertheilt; jeder Burſch aber verehrte die ihm zugefallene 
Portion feiner Hofjungfer. 

Am folgenden Tage fand der Brunnenzug ftatt. Die „Ku— 
chenholer“ erjchienen mit Ober- und Untergewehr im Kuchenhaus, 
nahmen bier eine Frühſuppe ein, zogen dann zum Marktbrunnen 
und gaben eine Salve gegen das Natbhaus. Dann wurden Ge- 
fundheiten getrunfen. Hierauf gieng es zu allen Hauptbrunnen 
der Stadt unter denjelben Gerimonien; zulest zum Salgbrunnen 
(„Haal“) und danach auf den Unterwörth zum Tanz, den fein 
Frauenzimmer einem Sieder abfehlagen durfte. Sp wurde dieß 
Vet früher begangen, wobei Kleidung und alle Gebräuche bis ind 
Kleinfte vorgefhrieben waren. Seit aber der Staat das Salzwerk 
an ſich gebracht, ift das Feſt erlofchen. 

(Bergl. Beichr. des D.N. Hall von Mofer, S. 52 ff. und die 
Ehronif v. Lacorr.) 
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x 126. 


In Um wurde früher in ven nächften Wochen na Johannis— 
tag ein Kinderfeft (Maienfeft) gefeiert. Man nannte dieß Feft 
ſchlechthin den „Berg“, weil in älteren Zeiten und noch in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Kinder mit ihren Lehrern 
vor das Frauenthor auf den Michelsberg zogen, und ſich dafelbft 
auf einem freien Plage bei der damals noch vorhandenen alten 
Kirche des ehemaligen Klofterd St. Michael vergnügten. Die 
Höhe ded Bergs, und auch, „weil von Alt und Jung viel Unfug 
getrieben wurde“, gaben Anlaß, daß man einen bequemeren Platz 
ſuchte. Man wählte dazu die Umgebung des Schießhaufes vor 
dem „SHerbelthor“ (Heerdbruckenthor), und das ehemalige „Berg 
gehen“ warb von 1533 an zur bloßen Redensart, womit man 
das Halten der Kinderfefte bezeichnete. Nach einer Verordnung 
yon 1540 foll der Schulberg nicht mehr auf dem Micheläberg, 
fondern „bei den Schügen“ gehalten werden. — Im Jahr 1732 
wurden die verfchiedenen Umkleidungen und Aufzüge fo wie das 
Tanzen der alten Leute verboten, und zugleich das Feſt auf die vier 
Moden des Monats Mai verlegt. 

(Dieterich. Beſchr. der Stadt Ulm, 1825, ©. 217.) 


XIV. 
Peter- und Paulstag (29. Juni). 
127. | 


An diefem Tage ift das Nähen eine frevelhafte, gottverfuchende 
Arbeit. Daher fagt man: 
Heut ift Petri und Paul, 
Und wer da näht 
Den trifft der Straul (Strahl). 
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Oder: Wer nicht feiert Peter und Poal, 
Den trifft der Stroal. 


128. 


Am Peter: und Pauldtage verlangt unfer Herrgott drei Men⸗ 
ſchenleben. Gewöhnlich erſchlägt Einen der Blitz, Einer ertrinkt 
und Einer bringt ſich ſelbſt um. 


129. 


Die Enz bei Neuenbürg verlangt am Peter: und PBauldtage 
ein Opfer. Ebenſo die Jart bei Schönthal. 


(Schwarzwald.) 


(Schwarzwald.) 


(Bierlingen.) 
130. 
Wenn man am Peter und Pauldtage Mittags zmwifchen 11 und 
12 Uhr in die Erde gräbt, fo findet man überall ſchwarze Kohlen, 
weil die beiden Heiligen unfchuldig verbrannt worden. 


131. 


In Konftanz am Bodenſee fammeln die Knaben an diefem Tage 

alte Töpfe (Häfen), indem fie unter dem Aufe: 

Heut ift Peter und Pauldtag, 

Merfet die alte Häfe zum Fenfter ra! 
durch Die Straßen ziehen und die erhaltenen Stüde auf einer Stange 
zur Stadt hinaustragen. Dann ftellt ſich jedesmal Einer, dem bie 
Augen verbunden find, auf einen umgekehrten Hafen, indem ein 
Andrer mit ebenfalld zugebundenen Augen nah dem Hafen mit 
einer Stange fhlagen muß. So geht das Spiel fort bis alle Häfen 
zerfchlagen find. 

(Mündlich aus Konftanz.) 
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XV. 


Jakobstag, 25. Juli. 
(Magdalenentag. Sankt Annentag.) 
132. 


Am Magdalenentage, am 22. Juli, verlangt die Donau bei 
Ehingen ein Opfer. Ebenfo die Argen bei Wangen. Dan jagt: 
Magdalena will an ihrem Tage einen Schwimmer und einen 
Klimmer. 

133. 


Am Iakobifeiertage muß die weißblühende Wegwart gefehnitten 
werden. Dal. ©. 238, 


134. 


In Jsny wird zu Jakobi ein Kinderfeft gefeiert mit allerlei 
Spielen, wobei e3, ähnlich wie bei dem Nutenfefte in Ravensburg, 
einen König und eine Königin gibt. 


135. 


Auf dem Volköfefte in Teinach findet am Iakobitage regelmäßig. 
ein Hahnentanz ftatt. Außerdem kommen noch andre Wett- 
fpiele vor, 4. B. Klettern, Rennen, Springen in Säden u. dgl., 
worauf dann Preiſe vertheilt werben. 


136. 


Wenn zu Jakobi das Feft des Schugheiligen der Kirche auf 
Hohenberg (bei Ellwangen) gefeiert wird, fo fieht man genau zu, 
wie hoch das Waßer in dem an der Kirchhofsmauer befindlichen 
tiefen Brunnen fteht. Ift es fehr tief drunten, fo kommt ein theures 
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Jahr; ift e8 aber Hoch und der Brunnen voll, fo daß man faft mit 
der Hand ſchöpfen kann, fo gibtd eine gute Ernte und Alles wird 
wohlfeil. Man fagt dann: „Jetzt Eünnen die Bäder Wein trinken, 
das Brod wird billig.” — Berner fieht man ed gern, wenn nicht 
alles bei dem Feſte ausgeftellte Brod verkauft wird, ſondern noch 
etwas übrig bleibt. Man fließt daraus ebenfalls auf ein wohl⸗ 


feiles Jahr. 
(Rofenberg, Bühlerthann.) 


137. 
Zu Jakobi geht die Dienftzeit der Mägde um; fie „wandern“. 


138. 


Am Fakobifeiertage ift faft überall in ven Wirthshäuſern Muſik 
und Tanz. An vielen Orten ift Markt. 


139. 


Zu Jakobi ift in Urach großer Schäfermarkt und Tags darauf, 
am zweiten Infobifeiertage oder vielmehr am St. Annentage 
Schäferlauf, »„Schäferfprung“. Nur die eigentlihen Schäfer mit 
ihren Familiengliedern können Theil daran nehmen. Sie haben 
eine befondere Kaffe, in welche jeder ein gewißes „Leggeld“ zahlt, 
und davon werben die Preife für die Steger und Siegerinnen ange— 
ſchafft, nämlich in der Regel zwei Hämmel für die Männer; den 
einen für verheirathete, den andern für ledige Läufer; ſodann zwei 
Bettdecken für Frauen und Jungfrauen. — Die Ordnung ded 
Spiels ift folgende: An dem beftimmten Tage verfammeln fich die 
Preisbewerber auf der zum Wettlauf beftimmten Wiefe. Zuerft 
laufen die Männer, dann die Weiber. Eine lange Latte, die auf den 
Raſen Hingelegt wird, zeigt den Anfang der Laufbahn. Hier ftehen 
in ungebuldiger Erwartung die Springer, fegen einen Fuß auf bie 
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Latte und harren ded Zeichens, welches einer der beiden verfleideten 
Reiter, die an den zmei Enden der Latte zu Pferd find, mit dem 
Hute gibt. So wie er den Hut in die Höhe wirft, ftürmt die ganze 
Reihe 108. — Dabei gibt es allerlei ergößliche Auftritte. Wenn 
3.2. einer fieht, daß er in feiner Weife das Ziel mehr erreicht, fo 
wirft. er fih abfichtlich zu Boden, ald ob er gefallen fe. Gewöhn⸗ 
Yich thun dieß mehre, um fpäter bei dem Spott eine Ausrede zu 
baben und fih rühmen zu fünnen, daß, wenn fie nicht geftürzt 
wären, fie jedenfalld den Sieg davongetragen haben würden. — 
Daffelbe wiederholt fich bei ven Weibern, die fich bei diefer Gelegen— 
heit ganz beſonders hißig zeigen. Da padt nicht felten unterwegs 
ein Weib ein andre an, um ed aufzuhalten oder auf die Seite 
zu ftoßen. Kommt e8 Hierdurch zuerft and Ziel, jo müßen diefe 
beiden allein noch einmal laufen. Daffelbe gefhieht, wenn zwei 
zu gleicher Zeit die Fahne anfaßen, bei den Weibern wie bei ben 
Männern. 

Nachdem der eigentliche Schäferlauf beendet ift, werden andere 
Spiele aufgeführt, an denen Jedermann Theil nehmen darf. Da 
find Pferderennen und au Wettläufe zu Fuß; Kinder werden bis 
unter die Arme in Säde geſteckt und müßen fo fpringen; Mädchen 
müßen einen gefüllten Waßereimer auf dem Kopfe tragen und damit, 
ohne etwas zu verfhütten, um die Wette laufen. Andre Elettern 
auf hohe, glatte Stangen und dürfen ſich oben einen Preis, ein 
Hals» oder Taſchentuch, eine Wefte, ein Baar Handſchuhe u. dgl. 
auslefen. Aehnliche Preife find auch für Die übrigen Bewerber 
ausgeſetzt, 3. B. für die Neiter ein Hut. Die Koften bezahlt die 
Stadt. — Ift alles ausgefpielt, fo geht der jubelnde Zug mit den 
gefrönten Siegern, den geſchmückten Hämmeln u. f. w., unter 
Mufikbegleitung ins Wirthshaus, wo dann getanzt und bei Wein 
und Bier weiter gejubelt wird. | 

(Reutlingen, Urach.) 
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140. 


Am Feſttage der heiligen Anna, am 26. Juli, wurde früber 
in Friedingen die Wanderung der zwölf Apoftel mit dem Heilande 
an der Spige dargeftellt. Die ganze heilige Schaar fuhr auf einem 
Zeiterwagen zu ber Kapelle, die vor dem Städtchen‘, jenſeits Der 
Donau liegt, und führte unterwegs allerlet biblifche Scenen auf. 


(Friedingen.) 
141. 


Sanft Jakobilied. 


Segt wollen wir und aufmachen 
Zum reifen, 

ort fort, gar weit fort, 

Wohl in ein andres Ort; 

Zu Sankt Jakobi woll'n wir reifen, 
Wird es heißen. 


Was haben wir dort gefunden? 
Ein Gnadenbild; 

Und was wir dort gefunden hab'n, 
Heißt Maria von gutem Rath. 
Wir fallen ihr zu Füßen, 

Der (die) wir grüßen. 


Maria, die glitzet viel ſchoͤner als Sonn und Mond, 
Maria ift die fchönfte außer allen; 

Wer ſie recht ruft und bitt't, — 

Maria verläßt kein'n Menfchen nit; 

Sie Hilft und überwinden 

Wohl unfre Sünden, 


Und wenn ed einmal zum Sterben fommt, 
Wird e8 heißen: 
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Laßen mußt weber Gut und Gelb, 

Reifen mußt in die andre Welt! 

In die Ewigkeit müßen wir reifen, 

Wird es heißen. 

Maria, ich bitt dich nun das letzte Mal, 

Ja das letzte Mal, 

Daß du bei deinem liebſten Heiland erbitt’ft, 
Und er und das gnädige Urtheil fpricht, 
Dann wollen wir dich ja loben 


Dort droben. 
(Mündlich aus Bühl.) 


XVI. 


Bartholomäustag, 24. Auguſt. 
(Mariä Himmelfahrt.) 


142. 
In Kiebingen und auch ſonſt wohl wird am Bartholomäustage 
die Sichelhenke (Erntefeſt) zugleich mit der Kirchweih gehalten. 
Dabei wird gewöhnlich ein Hammel ausgetanzt. 


148. 

Zu Bartholomäi tft alle zwei Jahr in Markgröningen Schäfer- 
Yauf und Schäfermarkt. Ledige Schäfermädchen und Burfchen 
Yaufen da barfuß über ein Stoppelfeld. Der Preis ift gewöhnlich 
für die Burfchen ein Hammel, für die Mädchen ein Schaaf. Beine 
ftehen am Ende des beitimmten Stoppelfeldes befränzt in einer 
Zeune, in welche bie Läufer hineinfpringen müßen. Der Stadt» 
pfleger ift dabei zu Pferd und zieht ein rothes Tuch aus der 
Taſche, fobald der Kauf beginnen fol. 

(Marfgröningen,) 
Meier, Shwäb, Sagen IL 8 
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144. 


Seit den älteften Zeiten wird zu Wolfartswetler alljährlich am 
Sonntag nah Bartholomäi ein Volksfeſt mit Hahnentanz, Wett- 
läufen, Sadfpringen, Ringen, Klettern, Kegelſchieben, Scheiben- 
ſchießen u. f. w. gehalten und aus weiter Entfernung beſucht. 

(Memminger, Befchr. des O.A. Waldſee, ©. 180.) 


145. 


Vierzehn Tage vor Bartholomät, am 12. Auguft, ift in Bretten 
(im Badifchen) Markt und Schäferfprung. 


146. 


Am Tage Martä Himmelfahrt (15. Aug.) werden in Fatholi- 
ſchen Kirchen Kornähren und Kräuter geweiht, die dad Haus vor 
Zauberei und Wetterfchlag bewahren. 


147. 


Am Montag nah Mariä Himmelfahrt, kurz vor Bartholomät, 
wird zu Ravensburg das Rutenfeſt gehalten. Es ift eigentlich 
ein Feft für die Schuljugend, an dem aber auch ältere Leute Theil 
nehmen, fo daß e8 ein eigentliches Volksfeſt wird. Es befteht hier 
feit alter Zeit und fol zum Andenken an eine Peft gefeiert werben, 
bei der man fich nicht mehr unmittelbar zu berühren und bie Hand 
zu geben wagte, fondern fi nur noch mit Ruten grüßte. (Ein 
ähnliches Feft zur Erinnerung an eine Pet, welche viele Menſchen 
Hingerafft, wurde fonft auch in Tettnang gehalten.) Das Rutenfeſt 
befteht aus Halbmilitärtfchen Auf und Umzügen der Knaben und 
Mädchen, von denen die beiden, welche in der Schule am beten be= 
ftanden Haben, König und Königin werden. Früher follen immer 
fünf Königinnen und eine Oberftfönigin, fo wie fünf Fähndriche 
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und ein Oberſtfaͤhndrich, die Hauptrollen gefpielt haben. — Die 
Feier beginnt Vormittags mit einem Zuge in die Kirche, dann gehts 
auf bie Höhe, ind Freie, wo nun Wettläufe, Armbruftfchießen, 
Adlerſchießen und andere derartige Spiele angeftellt werden. Mit 
dem Autenfeft ift immer die Preisvertheilung der Schüler verbunden. 
(Ravensburg) 


XVvil. 
Erntegebräude. 


148. 


Wenn das Heu zu Haus ift, befommen die Arbeiter einen 
Schmaud, der die „Heukatz“ genannt wird. Wer den legten 
Schnitt beim Mähen gethan, heißt der „Heumo dela. 

(Derendingen.) 


149. 


Ehe man im Remsthale, in Burgholz, Zimmern, Unterböbin— 
gen (zwifchen Gmünd und Heubach) die Winterfrucht fehneidet, 
niet der Bauer mit allen Schnittern nieder und betet fünf Vater— 
unfer und einen Olauben. Auf dem legten Ader der Winterfrucht 
bleibt dann jedesmal eine Handvoll fliehen, die man vorher fhon 
bezeichnet und umfreifet hat. Im diefe Aehren ſteckt man einen ge= 
fhmücten Maien, eine Eleine Birke oder Pappel, und befeftigt die 
Halme daran. Alsdann Enteen wieder alle Schnitter nieder und 
beten fünf VBaterunfer und einen Glauben wie im Anfang. Den 
Maien laßt man gewöhnlich auf dem Felde ftehn, wo die Vögel 
dann die Aehren audfreßen. Andre nehmen den Maien auf dem 
Ieten Erntewagen mit heim. (Zimmern, Unterböbingen.) Cbenfo 


beten die Schnitter im Oberlande, 3. B. in der Umgegend von 
8* 
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Um, in Wefterftetten und fonft, beim Anfang und am Ende ihrer 
Arbeit ein Vaterunſer. Auch läßt man hier eine Handvoll abge- 
ſteckter Achren ftehen und befeftigt fie an einem geſchmückten Maien. 
Diefen Maten fol man au „Model“ nennen. 
(Heubadh.) 
150. 


In der Umgegend von Tübingen, in Derendingen, Weilheim, 
Bühl Spricht Einer, che man das Korn zu fehneiden beginnt: „In 
Gotted Namen! angefangen!s oder auch: „Walt! Gott der All- 
mächtige! angefangen !? und dann beginnt man zu fehneiden. Man 
unterläßt einen ſolchen frommen Sprud nie und glaubt dadurch 
vor jedem Unfall während des Schneidens gefichert zu fein. Ebenfo 
Tagen die VBorübergehenden zu den Schnittern ſtets: „Helf Gott!“ 
anftatt daß fie fonft: „Grüß Gott!“ fagen; und die Antwort ift: 
„Ich danke,“ oder: „Groß Dank.“ 

(Derendingen.) 


151. 


Mer in Berfheim (bei Eplingen) den legten Schnitt beim Korn⸗ 
ſchneiden thut, Heißt „Model“, und zwar nah ber Kornart: 
Gerjtenmodel, Hafermodel u. f. w. — Bei dem Ernteſchmauſe, 
der „Sichelhenke“ bekommt der Model einen Strauß von Aehren 
und Blumen und zugleih einen Schoppen mehr als die übrigen 
Schnitter. Dafür wird er aber auch geneckt und ausgelacht, mwes- 
halb Niemand gern Model werden mil. Ebenſo fol es in Nel- 
lingen und faft überall auf den Fildern gehalten werden. 

(Berfheim.) 
152. 


In Hobenftaufen und der ganzen Umgegend ließ man früber 
beim Abſchneiden der Winterfrucht (Dinkel, Roggen, Waizen) 
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eine Handvoll Achren zulegt am Wege ftehn und ftedfte einen 
Maien hinein, band die Achren an dem Store feft und befrängte 
fie. Dieß Gebund hieß Model. Ebenſo heißt auch der, welcher 
den letzten Schnitt thut. Jetzt kommt dieß Bekränzen noch in 
Lenningen vor. (Hohenſtaufen.) Ebenſo bleibt in der Umgegend 
von Ellwangen eine Handvoll Korn flehen, das man mit Bändern 
an einen geſchmückten Maien feftbindet. 


153. 

Wer in Lord) den legten Schnitt beim Kornfchneiden thut, der 
bat den Model und bekommt einen Ehrenftrauß mit Blumen und 
vergoldeten Achren. Ebenſo befommt der Mockel bei der Flegel— 
henke das größte Küchlein. 


(Lorch.) 
154. 


In Bietigheim (und auch fonft) wurde früher bei Einholung 
des Zehnten der letzte Kornwagen mit einem Baume geſchmückt; 
daran hiengen Kleidungsftüde, Tücher, Bänder u. dgl., was bie 
Zehntfnechte unter fich theilten. 


155. 

In manchen Ortfchaften hat fi die Sitte erhalten, den letzten 
Erntemagen mit Laub und Blumen auszufhmüden. Nach eigent- 
lichen Hungerjahren, wie 1817 und 1846, ſchmückt man faft überall 
den erften Erntewagen mit Blumen und Kränzen, führt ihn an bie 
Kirche und verbindet mit der Einholung defjelben eine religiöfe Feier. 


Ä 156. 

Beim Abnehmen des Obftes läßt man gern ein paar Stüd auf 
dem Baume figen. Man fagt, der Baum trage dann im nächften 
Jahre um fo fiherer wieder. 

(Bradenheim, Entringen und fonfl.) 


(Bietigheim.) 
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157. 


In manchen Orten wird die „Sichelhenkete“ oder das Erntefeft 
gehalten, fobald alles Korn eingeheimft ift, 3. B. in Wurmlingen 
und Hirfhau. Man badt Brodkuchen, die mit Rahm dick beftrichen 
find (die fogenannten Beete, Beetle, d. i. Beertle), Eocht zweierlei 
Bleifh, gibt Wein und Bier zu trinfen, und Nachmittags ift im 
Wirthshauſe gemöhnlih Muſik und Tanz. — In Heubach pflegt 
man beim Erntefehmaufe die größten Aehren auszulefen und wäh- 
rend des Eßens in einem Glaſe auf den Tiſch zu ftellen. Man zahlt 
dann wohl die Körner einer Aehre und hebt fie bis zur nächften 
Ernte auf. 

158. 

In Tettnang wurde bei der Sichelhenke früher ein Hahn todt= 
geihlagen. Der Hahn wurde im Freien an ein Stüd Holz feftge- 
bunden ; dann fchlugen die Burfchen, die fich vorher die Augen ver— 
binden lagen mußten, mit Flegeln danach. Wer ihn traf, daß er 


todt war, hatte ihn gewonnen. 
(Tettnang.) 
159. 


In Leutkirch und der Umgegend heißt die Sichelhenfe „Schnitt- 
bahn“. In Schwäbiſch-Hall wird fie „Niederfallet“ genannt. 


160. 


In manchen Dörfern wird die Sichelhenke zu Bartholomäi 
(am 24. Auguft) gehalten, 3. B. in Kiebingen, mo dann zugleich 
Kirchweih ift. In andern Dörfern, 3. B. in Bühl, feiert man fie 
immer am Sonntag nad Bartholomät. Gewöhnlich kommen no 
andre Ruftbarkeiten dabei vor, namentlih Sammeltänze, Hah— 
nentänze, Huttänze. Die Theilnehmer bringen- durch Loofe 
fo viel Geld zufammen, daß fie etwa einen Sammel Faufen Eönnen. 
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Der wird dann mit Bändern feſtlich geſchmückt und im Orte um— 
hergeführt. Das Austanzen findet im Freien Statt, wobei auf 
verſchiedene Weiſe der Gewinn entſchieden wird. Gewöhnlich wird 
ein Piſtol geladen oder ein Feuerteufel (Schwärmer) gemacht, dann 
ein langer Streifen Schwamm angezündet und an das Pulver ge— 
legt. Darauf darf Jeder mit ſeiner Tänzerin einmal im Kreiſe 
herumtanzen und bekommt einen Säbel, einen Maien oder Stock 
mit einem Bande in die Hand, den er nach jeder Tour ſeinem Nach⸗ 
folger übergibt. So geht e8 der Reihe nah um, bis der Schwamm 
abgebrannt ift und das Piftol oder der Feuerteufel losgeht. Wer 
dann gerade im Tanzen begriffen ift, gewinnt den Preis. — An⸗ 
derswo, 3. B. in Derendingen, zündet man ein Talgliht an und 
fteeft in einer gewißen Entfernung ein Stüd Geld in das Licht. 
Bei wen das Licht fo weit abbrennt, daß dad Geldſtück herausfällt, 
der hat gewonnen. 
(Kiebingen, Bühl, Ellwangen und fonft.) 


Aehnlich merden die Hahnentänze ausgemadt. In Owen ift 
bloß der Name geblieben und bezeichnet das Austanzen eines Bandes, 
dad an einen Stod gebunden ift. rüber wurde dabei wirklich ein 
„Gockeler“ vertanzt, befonders an der Kirchweih. — Der Habe 
nentangz wird aber auch in folgender Weife aufgeführt. Burfchen 
und Mädchen tanzen auf einer Wiefe um eine Säule herum, auf 
welcher oben in einem Käfig ein Hahn fteht. Nun muß dad Mäd— 
hen ihren Tänzer, ohne den Tanz zu unterbrechen, fo hoch heben, 
daß er den Hahn ergreifen kann. Wem das gelingt, der hat ihn 
gewonnen. Anderöwo muß dad Mädchen den Tänzer fo hoch 
heben, daß er mit dem Kopfe ein bochgeftelltes Glad mit Waßer 
umftoßen kann. Jedes Paar tanzt einmal um die Säule herum, 
und dad wird fo lange wiederholt, bis Einer den Preis erreicht. 
So fam diefer Tanz vor einigen Jahren noch in Begingen und 
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Dußlingen vor. Häufiger ift er noch in Oberſchwaben, beſonders 
in der Gegend von Wangen und Leutfird. 


161. 

Ein befonderer Tanz, der nicht felten noch am Erntefefte auf- 
geführt wird, heißt der „Stebenfprung“, oder die fieben 
Sprünge. Die Hauptrolle dabei hat der Tänzer. Er muß zu 
beftimmten Zeiten fiebenerlei Bewegungen machen und zwar zwei 
mit den beiden Füßen, zwei mit den Knien, indem er niederfniet, 
zwei mit den Ellenbogen, die er nach einander auf den Boden ftößt, 
und eine mit dem Kopfe. Dabei fingt er z. B. in Owen: 

Mach mir nur den Eiebenfprung, 

Mach mirs fein all fiebe! 

Mac mird, daß ichs tanze kann, 

Tanze wie ein Edelmann. 

's ift einer. 
Bei den legten Worten: „'s ift einer,“ Tiegt der Tänzer auf den 
Knien und muß mit dem Kopfe die Erde berühren, was die fiebente 
Bewegung tft, während das Mädchen um ihn herumtanzt. Dann 
wird der Vers wiederholt und mit andern Bewegungen dazu ge= 
tanzt. Am Schluß heißt e8 dann: „'s find zmei!“ Ind fo zahlt 
der Tänzer fort bis fieben. Dann geht es rückwärts und zwar mit 
denfelben Bewegungen, indem er zählt: 's find ſechs! ’3 find fünf! 
u. f. w. bis auf den erften. — Auch in Bühl und fonft ift der Sie— 
benjprung befannt; doch Fünnen ihn von den jüngern Leuten nur 
noch wenige aufführen. Die Muſik dazu wird „ſchottiſch“ genannt. 
— Der Tanzfpru findet fih auch plattveutfh in den bremifchen 
Kinder⸗ und Ammenreimen (von Schmid) 1836, ©. 27. 


162. 
Wer beim Drefchen den legten Schlag auf der Tenne thut, der. 
heißt der „Model“, und zwar je nach der Frucht — Gerften- 
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model, HSafermodel, Erbfenmodel u. f. w. Derfelbe 
wird ganz in Stroh eingeflochten, befommt über den Kopf einen 
Stock, der zwei Hörner vorftellt, und wird von zwei Burfchen an 
Striden zum Brunnen geführt, damit er faufen fol. Unterwegs 
muß er beftändig „muh! muh!“ fehreien wie eine Kub, und heißt 
Dann noch lange der Model. (Mod, Mocdele bedeutet fonft 
auch Kuh.) So in Derendingen. — In andern Orten heißt er 
auch Bug, Kornbuß, Gerftenbuß. 
(Wurmlingen.) 

In Briedingen a. d. D. heißt derfelbe Dreſcher, der den letzten 
Schlag thut, Sau, und zwar nach der Frucht — Gerftenfau, 
Kornfaun.f. w. und muß den übrigen einen Trunf zahlen. — 
Ehenſo fagt man in Onftmettingen von dem, der den letzten Streich 
thut: „der hat die Sau,” und zieht ihn oft, in eine Garbe ge= 
bunden, mit einem Strict auf den Boden. — In Tettnang heißt der, 
welcher bei der legten Kornlage, bevor diefelbe gewendet, den legten 
Streih thut, der „Bo“. Man fagt: „der hat den Bock ver- 
ſchlagen.“ Wer dann nach dem Ummenden den allerlegten Schlag 
thut, wird die „Gais“ genannt. 

(Tettnang.) 

Menn alle eingeheimften Früchte ausgedrofchen find, fo wird 
wieder ein Schmaud gehalten, die Flegelhenke, indem man bie 
Drefhflegel bis zum nächften Jahre aufhängt. Bei der Flegelhenfe 
fegt man in Berfheim dem Model einen Teller vol „Spreuer“ vor. 


163. 


In Herbrechtingen gibt man genau Achtung, wer zulegt mit 
Drefchen fertig wird; jeder beeilt fich aber, nicht der legte zu werben. 
Mer ed nun aber dennoch ift, dem wird eine etwa anderthalb Schuh 
lange „Docke“ (Buppe), die ald lumpiges Weib angezogen und 
mit einem Hute bevedt ift, unverſehens in die Scheuer geworfen, 
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indem der Werfer ruft: „da hent ihr die Model!“ Die Dres 
fher wißen das ſchon vorher und paflen deshalb auf und fuchen 
den, der die Docke hereinwirft, zu fangen. Bekommen fie ihn, fo 
behalten fie ihn über Naht und laßen ihn zur Strafe nicht zur 
Flegelhenke. Mit der Puppe wird alddann allerlei Scherz getrieben 


und viel dabei gelacht. 
(Herbrechtingen.) 


In Schlath bei Göppingen wirft man die Model dem in die 
heuer, der zuerft mit Dreſchen fertig wird. Man widelt in 
Stroh einen Stein, der etwa den Kopf einer Dode bildet und mirft 
Diefe zmifchen die Drefcher. Ermwifcht man den Drefcher, jo wird er 
im Gefihte rußig gemacht. 

(Schlath.) 


164. 

Wenn Flachs oder Hanf im Freien gebrochen wird und ein 
„Herr“ an den Arbeiterinnen vorüberfommt, fo tritt ihm gemöhn- 
lich Eine entgegen, hält ihm eine Handvoll Hanf fehüttelnd und 
ausbreitend vor, indem fie ſpricht: 

1. 
Den Weg bin i ganga, 
Den Herra zu empfanga, 
Empfanga foll er fein, 
Bis er langet in Gelobeutel nein. 
Gibt er mir was heraus, 
So laß i’n glei naus; 
Und gibt er mir nir, 
So wünfd i, daß 's Geld zum Beutel naus fprigt. 
i (Bühl.) 


Hier fhüttli meini Aegla (Negne), 
Die Herra nem i g’fanga, 
G'fanga müefet fie fei, 

Bi fie langet in Sad nei. 
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Dent fe mer ebbes fpenbira, 
So laß i fe pafftra ; 
Spendiret fe aber nint, 
So bleibet mer doch guot Fründ. 
(Friedingen.) 


XVIII. 
Kirchweih. 


165. 

Die große Kirchweih, die faſt überall in die Herbſtzeit fällt, iſt 
im Allgemeinen das hauptſächlichſte Volksfeſt des ganzen Jahres. 
Auch der Arme verzehrt und vertrinkt da den letzten Kreuzer, um 
ſich einen vergnügten Tag zu machen. Früher war ſie mehr zugleich 
ein Familienfeſt, indem die entfernten Verwandten und Bekannten 
ſich an dieſen Tagen beſuchten, was jetzt weniger angeht, weil man 
die Kirchweih mehr und mehr auf Einen Sonntag zu verlegen ge— 
ſucht hat. — In Wildberg müßen die Wirthe allen Gäſten umſonſt 
den Kuchen geben, den fie des Abends verzehren. — Im Volks— 
munde wird die große Kirchweih ganz gewöhnlich die Saufirwe 
genannt. — Hie und da, z.B. in Wurmlingen, fagt man, die 
Kirchweih ſei eigentlich ein heidniſches Feſt geweſen. (Sie trat 
an die Stelle der großen Opferfefte.) 

166. 

Mehre Ortfchaften halten Feine Kirchweih, und das Wolf jagt, 
fie dürften feine halten, theils weil fie an diefem Fefte follen einen 
Bettelmann Haben verhungern laßen, wie die Betzinger, theils weil 
fie Schuld daran gewefen, daß zwei Bettler ſich todt gefchlagen, wie 
die Weilheimer bei Tübingen; vgl. Sagen Nro. 399. Bon noch andern 
Drten, wie von Tübingen und Bietigheim erzählt man: es hätten 
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ſich einft zwei Weiber, während fie Kirchweihluchen gebaden, mit 
den Kuchenſchüßeln todt geſchlagen, und deshalb fet ihnen das 
Recht, eine Kirchweih zu halten, genommen worden. 

Die Leute von Hepfisau werden Gukigauch (Gufuf) geiholten, 
weil fie ihre Kirchmweih in alten Zeiten für einen Gufuf verkauft 
baben follen. 

(Owen.) 


167. 

Das Kirchweih-Vergraben. — Wenn am Sonntag Kirch— 
weih ift, fo tanzen die jungen Leute im Remsthale wie fait überall 
von Montag früh bis Mittwoch Abend gegen vier Uhr. Dann 
nimmt jeder Burfch fein Mädchen an die Seite, Einer nimmt eine 
Flaſche Wein, ein Viertel Butterfuchen und einige farbige Bänder 
und alte Lumpen, ein anderer trägt eine „Scharre” (Spaten) und 
fo ziehen alle unter Gefang und Scherz, indem die geſchmückten 
Mufifanten Iuftig dazu auffpielen, zum Dorfe hinaus bis an einen 
beftimmten Pla. Hier gräbt der Burſch mit der „Scharre“ ein 
Loch, in melches der Wein verfchüttet wird; dann werben der Kuchen 
fo wie die Lumpen und Bänder ebenfalld dazu gethban. Das nennt 
man: „die Kirme (oder Kirbe) vergrabe.” Raum ift dieß gefchehen, 
fo bricht Alles in ein Sammern und Wehklagen aus, das auf dem 
ganzen Heimweg Fein Ende nimmt, bis man mieber im Orte vor 
dem Wirthshauſe fteht. Hier beginnen die Mufifanten, die biöher 
Trauermufif geblafen, wieder einen Tuftigen Walzer zu geigen, und 
dann wird auf's Neue bis um Mitternacht fortgetangt. 

Groß⸗Heppach) 

In Lahr (in Baden) wird am Ende der Kirchweih eine feſtzu⸗ 
gemachte Flaſche Wein unter Trauer und Klage in die Erbe ge— 
graben, und zwar mitten im Orte auf einem Hofe. 

(Zahr.) 
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168. 


Nicht felten werben auf der Kirchweih Hähne und Hammel 
audgetanzt oder ausgefegelt. Sehr regelmäßig fommen in manchen 
Gegenden Huttänze dabei vor; fo z. B. in Lautern und Ober- 
Böhingen bei Heubach. Der Gewinn des Gutes wird auf verfehie- 
dene Weife ausgemacht. In den genannten Orten gefihieht e8 fo: 
Man beſteckt einen Kreis mit fo vielen Pfählen, ald Spieler da find. 
Einer von den Pfählen enthalt unten einen Zettel oder fonft ein 
befonderes Zeichen. Hierauf wird ein Piftol geladen und ein langes 
Stück Schwamm angezündet und daran gelegt. Dann gehen alle 
um den Kreis fo Lange herum, bis das Piftol losgeht, worauf ſchnell 
ein jeder den erften beften Pfahl ergreift und aus der Erde zieht. 
An welchem fich der Zettel befindet, der hat gemonnen. — — Sonft 
macht man den Huttanz auch auf folgende Art: Man befommt 
einen mit einem Bande geſchmückten Stod in die Hand und tanzt 
um einen abgefteekten Kreis bis an ein Ziel, das man überfchreiten 
muß; jo wie man aber darüber ift, reicht man den Stod rückwärts 
dem Nachfolger. Zugleich ift ein Piftol geladen und ein brennender 
Schwamm liegt daran. Wer den Stod beim Losgehen des Schußes 
in der Hand hat, gewinnt den Hut. 

(Geubach.) 
169. 


In Rofenberg (bei Ellwangen) tft der Huttanz immer am 
erften Sonntag nah der Kirchweih. Man tanzt auf einer Wiefe, 
inden jeder einen Stof, an dem ein Bändel geknüpft ift, in die 
Hand befommt und damit einmal herumtanzt. Dann entjeheidet 
ein Schuß über den Gewinn, wie Nr. 168. — Der gleiche Huttanz 
fommt an diefem Sonntage in Sontheim, und fonft im Fifcherthale 
auch wohl bei andern Gelegenheiten vor. 

(Rofenberg.) 
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In Beuren bei Unterfochen ift regelmäßig am Sonntag nad 
der Kirchweih Huttanz. Der Hut wird mit einer Schnur am einer 
Hohen Stange hinaufgezogen, die Schnur fodann ımten angebumden 
und ein langes Stud Schwamm daran befeftigt und angezündet 
Hierauf tanzt man rings um den Hut bis an ein abgeſtecktes Ziel, 
wo ber Tänzer den geſchmückten » Wedel“ (Zweig) feinem Nach— 
folger übergeben muß. Die Reihenfolge der Tänzer wird durchs 
2008 beftimmt. Bei wen nun während des Tanzes die Schnur 
abbrennt und der Hut herunterfällt, der bat ihri gewonnen. 


(Unterfochen.) 
XIX. 
Michaelstag (29. Sept.) 
170. 


Menn der „Herbſt“, d. i. die Weinlefe gut werben foll, fo muß 
der Michel den Butten tragen und nicht der Galle (d. i. der 
16. Oftober). 

171. 

Zu Musdorf bei Roth am See befindet fich eine Kirche zum 
heiligen Michael, in welcher alle Jahr nur einmal und zwar am 
Mittwoch der Marktwoche gepredigt wird. Diefer „Michaels— 
markt“, wie er noch vor 150 Jahren hieß, fiel mit dem Michaels- 
tage zuſammen und dauerte drei Tage, Seit der Einführung des 
neuen Kalenderd füllt er in die Burkharduswoche und dauert_da 
som Dienftag bis Samftag. Er wird auf benachbarten Wiefen 
und Feldern gehalten und heißt daher jegt die „Musmwiefe“. Der 
Markt ift bedeutend, noch bedeutender aber das eigentliche Volksfeſt, 
das von welt und breit aus der ganzen Umgegend befucht wird. 
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Die Dienftboten bedingen es ſich regelmäßig aus, bie Muswiefe 
befuchen zu dürfen, und alle Stände, alt und jung, freuen fi ſchon 
Monate lang zum Voraus auf die Luftbarfeiten dieſes Feſtes. 

Am Mittwoch dieſer Marktwoche kommt bei den Metzgern 
eine eigenthümliche Sitte vor. Alle anweſenden Metzger dürfen 
nämlich an dem genannten Tage von Abends 7 Uhr an um ein 
großes Feuer tanzen, zu dem das königliche Rameralamt das 
Holz liefert. Die auf dem Markt anweſenden Mufitbanden, mit 
Ausnahme ber im Zollhaus, müfen abmwechfelnd, und zwar unent= 
geltlih, dazu auffpielen. Außerdem werben die Tänzer unentgeltlich 
mit Wein verfehen. Der Sage nach iſt diefe Auszeichnung den 
Metzgern auf folgende Art zu Theil geworben: Einft wollten Räu= 
ber nächtliher Weile den Markt zu Musdorf plündern; wurden 
aber durch die Metzger, die ihres Gewerbes wegen anwefend waren, 
mit Hülfe ihrer Hunde vertrieben. 

(Bel. Beſchr. des O.A. Gerabronn von Fromm, ©. 202 f.) 


172. 


Acht Tage vor Michaelis, am 21. Sept., tft in Wildberg alle 
zwei Jahre Schäferlauf, verbunden mit dem Schäfermarft. 
Ebenfo in Heidenheim. Vgl. Gebr. Nr. 137. 


XX. 
Aller Seelentag (2. Nov.) 


173. 


An diefem Tage befrängen Frauen in katholiſchen Gemeinden 
bie Gräber ihrer verftorbenen Verwandten; der Pfarrer beiprengt 
die Gräber mit Weihwaßer und die Frauen ftellen während des 
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Gottesdienftes ein brennendes Wachslicht darauf. Dieß Verbrennen 
des Wachfes wird ald eine Art von Opfer, das dem Todten zu 
Gute fommt, angefehen. Auch wenn Jemand ftirbt, werden ſogleich 
Wachsſtöcke angezündet. Ebenſo begleitet man mit brennenden 
MWahslichtern die Leiche zur Beerdigung. 

Nah einer neuern Anordnung wird der Beſuch der Gräber 
u. f. w. fhon am Nachmittag vorher, am Allerheiligentage vor- 
genommen. 

174. 

Am Allerfeelentag wird eine befondere Art Weißbrod gebaden, 
die fogenannten „Seelen“. Sie haben eine länglichrunde Form 
und an den beiden Außerften Enden zwei Eleine Zipfel. Bereits 
am 1. November, am Tag Allerheiligen, ſchenken die Taufpaten 
(„Döten“) ihren Patenkindern („Dötlen“) eine ſolche „Seele“. 


XXI. 
Martinstag (11. Nov.) 


175. 


Am Tage des heiligen Martin wird noch vielfah ein Gäns— 
braten, die fogenannte „Martindggand“ zubereitet. Nach 
Schwäbiſch-Hall kommen auf diefen Tag oft mehr als 600 Gänfe, 
die alle an demfelben verfpeift werben. 


176. 


Zu Martini band man fonft in Langnau (im O. A. Tettnang) 

im Freien eine Gang feft und jeder durfte dreimal mit verbundenen 

Augen danach ſchlagen. Wer fie traf, ver befam die „Martinsgans“. 
(Langnau.) 
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Zu Herbrechtingen und Königsbronn wurde fonft am Martins» 
abend der Pelzmärte (Pelz Martin) wie am Weihnachtsabend 
aufgeführt. Er gieng vermummt, geſchwärzt und mit einer Kuh— 
ſchelle behangen umher und theilte theild Schläge, theils Aepfel 
und Nüfe aus, die er ind Zimmer warf. In Herbrechtingen wurde 
zugleih am Martindtage nach ber ————— geſchlagen. Wer 


ſie traf, gewann ſie. 
(Konigsbronn, Herbrechtingen.) 


178. 


In Göppingen und andern Orten bekommen die Lehrer ein 
Geſchenk für die „Martinsgans“, die ihnen früher auf dieſen Tag 
geliefert werden mußte. 

(Goͤppingen.) 
179. 


In Herrenberg dürfen die Schulkinder am Martinstage ein 
zweites Maienfeſt halten. 


180. 
Zu Martini iſt die Wanderzeit der Mägde. 


181. 


Zu Martini müßen die meiften Zehnten eingeliefert und ges 
wöhnlich auch die Hauptzinfen, Schulgeld u. dgl. bezahlt werben. 


182. 


Die faulfte Spinnerin fol zu Martini ſieben Rick gefponnen 
haben. (Ein Ri, Strang oder Schneller ift ein Gebund ges 
baspeltes Garn und hat taufend Fäden.) 


Meier, Schwäh, Sagen I, 9 
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XXI. 
Andreastag (30. Nov.) 


183. 


Am Andreasabend verfammeln fih die Mädchen und fehließen 
einen Kreis, in deſſen Mitte ein Gänſerich mit verbundenen 
Augen geftellt wird. Zu welchem Mädchen nun der Gänferich ſich 
wendet, die wird im nächften Jahre Braut. 

(Kalw.) 
184. 

Am Andreadtage bettelt ein Mädchen von einer Witwe einen 
Apfel (ed muß aber unberufen gefchehen) , ißt davon die Hälfte um 
Mitternaht und legt die andere Hälfte unters Kopfkißen; dann 
träumt fie unfehlbar von dem Zufkünftigen. 

(Ralw.) 
185. 

Wenn ein Mädchen in der Andreasnaht um 12 Uhr in den 
Brunnen fieht, jo ſchaut der Fünftige Ehemann daraus hervor ; zu= 
gleich aber auch der Teufel. 

(Friedingen.) 
186. 


In der Andreasnacht können die Mädchen den Stand ihres 
künftigen Mannes kennen lernen. Sie nehmen entweder ein Ei, 
thun das Gelbe heraus und fehütten dann das Weiße unter Gebeten 
in ein Glas Waßer, wobei fie aber ganz allein im Zimmer fein 
müßen; — ober fie fhütten gefehmolzened Blei auf diefelbe Weife 
in ein Glas Waßer und fließen aus den Figuren, die das Ei 
oder Blei bildet, auf das Gewerbe des fünftigen Geliebten. Da 
fiedt man in dem Waßer ganz deutlich Seile, Hobel, Hämmer, 
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Scheeren u. dgl., was dann einen Seiler, Schreiner, Schufter, 
Schueider bedeutet. Man ſchreibt die ganze Sache aber dem Teufel 
zu, und hält überhaupt den Andreasabend für einen verworfenen 
und unglüdlichen. 
(Friedingen.) 
187. 


Wenn eine ledige Perſon in der Andreadnacht zwifchen 11 und 
12 Uhr ein brennendes Licht auf den Tifch ſtellt, ſich nadt auszieht 
und dann mit einem neuen Befen die Stube audfehrt, während fie 
der geöffneten Thür den Nücken zumendet und beftändig nach dem 
Tiſche blickt, fo wird fie alsbald hinter dem Tifche den Fünftigen 
Ehemann figen fehen. (Wurmlingen.) Auch am Chriftabend kann 
man dieß thun. Einſt verfuchte e8 eine Magd ganz heimlich und 
fah alsbald ihren eigenen Hausherrn hinter dem Tifche figen und 
ſchämte fich ſehr, weil fie nadt war, ſchwieg aber und Fehrte die 
Stube rückwärts ganz aus, indem fie dachte: es ift doch nichts; 
denn der Hausherr war bereits verbeirathet. Nicht lange darauf 
ftarb aber die Hausfrau, und da bat der Mann richtig feine Magd 


gebeiratbet. 
(Mittelftabt.) 


188. 


Ein Mädchen kann in der Andreasnacht den künftigen Bräuti- 
gam citiren. Sie muß allein in einer Kammer fchlafen und mit 
dem Schlag zwölf folgende Worte beten: 

Heilger Andreas, i bitt di, 
Bettftoll, i tritt di, 
Laß mir doch erfcheinen 
Den Herzallerliebften meinen, 
Wie er geht und fteht 
Und wie er mit mir in die Kirche geht. 
9* 
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Dabei ift noch zu beachten, daß man vor und nad) dem Gebet drei= 
mal Hopfen und bei den Worten: „Bettſtoll, i tritt di,“ mit den 
Füßen gegen die Bettlade treten muß. Iſt der Geltebte auch Hundert 
Meilen weit, fo muß er dennoch erjcheinen. 
Tübingen.) 
189. 
Auch in der Thomas nacht (21. Dec.) kann ein Mädchen ihren 
zukünftigen Liebhaber herciticen, wenn fie um 12 Uhr betet: 
Lieber Thomas, i bitt bi, 
Bettftoll, i tritt bi, 
Laß mir erfcheinen 
Den Herzallerliebften meinen ! 
Kommt er mit einem Glas Waßer, 
So will ich ihn laßen; 
Kommt er mit einem Glas Wein, 
So foll er mein Eigenthum fein. 


Dabei muß man vor und nach dem Gebet dreimal an die Bettftulle 
Hopfen. Gin Mädchen, welches dieß Gebet einft in der Thomas- 
nacht ſprach, fühlte plötzlich, wie eine eiskalte Hand ihr übers Ge- 
Acht fuhr, und erkrankte darauf. — Eine andere behielt von ihrem 
fo erfannten Geliebten etwas zurück, das fie verfhloß, worauf der 
Mann aldbald Fam und um fie anhielt. inft aber befam er dieß 
fein verlorened Eigentbum bei feiner Frau wieder zu Geficht, 
worauf er heftig zürnte und ſprach: „Du alfo bift die Here, die 
in jener Nacht mich fo entſetzlich quälte, daß ich den weiten Weg 
machen mußte!“ und trennte fich von ihr für immer. 
(Heubach.) 
In der Thomasnacht zwifchen 11 und 12 Uhr gießt man au 
Blei wie in der Andreasnacht. 
(Wurmlingen.) 
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XXI. 
Weihnachten. 
190. 


Die drei Adventsdonnerſtage vor Weihnachten heißen in der 
Gegend von Tübingen, Stuttgart und ſonſt „Knöpflinsnächte“. 
Die Knaben werfen oder fehießen dann Abends mit einem Rohr 
Erbfen, Gerfte u. dgl. an die Fenſter, worauf gewöhnlich mit 
Schelten oder auch mit Schlügen von den Hausbewohnern geant» 
wortet wird. — In Schwäbiſch-Hall wurden nad) einem Raths— 
protokoll im Sabre 1685 die „Knöpflisnächte“ verboten. 


191. 


In der Umgegend von Weinsberg fingen umziehende Knaben in 
den Knöpflindnächten folgendes Lied: 


Heint ift die heilig Knöpflinenacht, 

Korrandi, Korrandi! (?) 

Mer mir Aepfel und Biren geit, 

Dem dank i, dem dank i. — 

's fißt ein Engele hinter der Thür, 

Schmeißt ald Nepfel und Biren für ; 

Drei Biren uffam Stiel, 

Reiche Bauri, gett üs viel! 

Gett üs Nepfel und Biren raus, 

Daß mer kommen innan anderd Hand. 

(Grantfchen.) 

192. 


In Biringen, Schönthal und der ganzen Umgegend heißen bie 
drei Donnerftagsnächte vor Weihnachten „die Heiligen Nächte“. 
Die umziehenden Knaben fingen dann folgenden Spruch: 
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Heut ift die heilige Nacht, 

Mo Jeſus Ehriftus geboren ward. 

Scenf ei 

Klare Mei! 

J wünfch dir Glück ind Haus nei. 

Das Haus iR gefangen 

Mit drei filbernen Stangen. 

Es fit ein Engel hinter der Thür, 

Der wirft Aepfel und Bire für. 

Gebt mir au Baldera (bald herab ?) 

Liebe Jungfrau Maria! 
(Biringen.) 


193. 


In Ellwangen, Bühlertbann und fonft heißen die drei Knöpf— 
linsnächte „Anklopfet“; in andern Orten, z. B. in Hobenftaufen, 
beißen fie auch „Einreiche“, indem arme Kinder Gaben einſam— 
meln. In Bühlerthann fingen fie dabei: 


Anklopfet, Hämmerle, 

's Brod liegt im Kämmerle, 
Aepfel raus, Bire raus, 
Dver i geh innzanderd Haus. 


Die Rofen, die Roſen, 

Die wachien an eim Stengel; 

Der Herr iſt Schön, der Herr ift ſchoͤn, 
Die Frau ift wie ein Engel. 


Bor einem Schneiderhaufe fingen fie aber jedesmal: 


Anflopfet, heilige Nacht, 
Gais hat den Schneider jagt, 
Gais hat fi rum dreht, 
Schneider hat ihre Loch zunäht, 
(Bühlerthann.) 
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194. 


In Heubach, Gmünd und der ganzen Umgegend heißen die drei 
Donnerftage vor Weihnachten „Anflopfete”. Da ziehen Knaben 
herum mit einer Rute in der Sand und gehen einzeln in die Käufer, 
Hopfen an und fprechen, wenn fie hereingerufen werben: 

Klopf an, Elopf an, 

Mer mir ebbes gibt, ift wohl dran ; 
Mer mir aber niks gibt, 

Den fchlag i recht an Kopf nan. 


An denjelben Donnerftagen zieben auch ältere arıne Leute herum 
und bitten um Mehl u. dgl., was die Polizei an diefen Tagen nicht 
bindert. Die Armen fprechen: 

Guts Jahr, guts Jahr, 
Daß 's Korn wohl g’rath, 
Bis 's Jahr! (oder: ufs Jahr!) 


Ein andrer Spruch lautet: 


Holla, Holla Kuöpflinsnadht ! 
Guts Jaur, guts Jaur, daß 's Korn wohl g’rath! 
Kraut und Zwiebel 
Iſt au nit übel; 
B'hüt und Gott vorm Todtengrübel! 
(Schmid, Schwaͤb. Wib., ©. 317.) 


195. 


In Engen nennt man die drei Donnerſtagsnächte vor Weih— 
nachten „Bofelnächte“. Man wirft mit Erbjen an die Fenfter 
feiner Bekannten, mad eigentlich die baldige Ankunft Chriſti be= 
deuten fol. — In Briedingen a. d. D. nennt man dieß Werfen 
nmitlen“. Es heißt: „man hat mir g'mitlet,“ d. i. mit Erbfen 
die Fenſter beworfen. 
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19%. 


In Tübingen zieht in den drei Knöpflinsnächten ver Sante 
Klaas oder der Pelzmärte um, mie fonft am Chriſtabend, er= 
jchredt durch feine Werfleidung die Kinder und theilt ihnen dann 
Aepfel, Nüße u. dgl. aus. — Ebenfo in Großheppach (im Rems— 
thale), wo die drei Nächte auch Fahrnächte heißen. Der Pelz: 
märte hält da feinen Umzug, trägt eine alte Schelle und einen alten 
Kohhafen, in welchem er Nüße, Aepfelſchnitz, Zwetſchen u. dgl. 
zum DVertbeilen mit fich führt, vorber aber die Kinder ſchreckt. 


197. 


Die Sitte, in den Adventsdonnerſtagen, in den fogenannten 
Knöpflinsnächten (Klöpflinsnähten) Erbſen, Linſen oder 
Korn an die Fenſter zu werfen, ſoll folgenden Urſprung haben: 
In alten Zeiten wurde Schwaben einmal von einer furchtbaren Peſt 
heimgeſucht; alle Häuſer waren abgeſperrt; Einer fürchtete ſich vor 
dem Andern. Nur bei Nacht wagten es einige Leute, zuweilen auf 
die Straße zu gehen, und warfen dann eine Handvoll Erbſen oder 
Linſen an die Fenſter ihrer Bekannten. Lebte noch Jemand in dem 
Hauſe, ſo kam er ans Fenſter und bedankte ſich für die freundliche 
Nachfrage mit einem: „Vergelts Gott!“ Wo aber der nächtliche 
Gruß nicht erwiedert wurde, da wußte man, daß alles todt war. 
Noch jetzt wird dieſe Sitte an den genannten Donnerſtagen in man— 
chen Orten, z. B. in Wurmlingen und in der Umgegend von Roten— 
burg, ganz ernſtlich begangen und das Werfen an die Fenſter mit 
einem: „Vergelts Gott!“ erwiedert. 

(Wurmlingen.) 
198. 


Andre jagen, die Knöpflinsnächte feien auf folgende Art ent— 
fanden: Die erften Chriſten mußten fich heimlich verfammeln, wenn 
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fie Gotteödienft halten wollten, und dazu gaben fie bei Nacht, indem 
fie Erbſen an die Fenfter warfen, das verabredete Zeichen. 
(Horb ) 
199. 

In den Nächten der drei AnElopfete, in den Knöpflindnächten 
gießen die Mädchen in den Spinnftuben warmes Blei in kaltes 
Waßer und erkennen aus den Formen, die e8 bildet, das Gewerbe 
des Fünftigen Ehemanns. (Heubach, Pfullingen.) — Welches Mäd— 
hen bald Braut werden wird, das erfährt man in diefen Nächten 
auf folgende Weife: Die Mädchen bilden einen Kreis und ftellen 
einen Gänferich, dem die Augen verbunden find, in ihre Mitte. 
Diejenige, zu welcher der Gänferich gebt, befommt bald einen Mann. 

(Bfullingen.) 
200. 

Am Donnerftag vor dem Chriftfeft wird in der Umgegend von 
Lorch eine junge Schwarze Henne eingefchläfert und auf den 
Boden gelegt, indes fich junge Leute in einem Kreife um fie herum 
verfammeln und ihr Erwachen erwarten. Verläßt fie nun den 
Kreid, fo wird angenommen, daß diejenigen, zwifchen welchen fie 
bindurdhgebt, im Laufe des Jahres heirathen. Verunreinigt fie aber 
die Stelle, an welcher ein Mädchen ſich befindet, fo gilt dieß als ein 
Zeichen, daß daffelbe demnächſt unehelich niederfommen werde. 

(Beichr. des O.A. MWelzheim, ©. 42.) 


201. 
Wenns ein gutes Weinjahr geben fol, jo hört man in der 
Chriſtnacht um 12 Uhr ein Klopfen an den Butten der Kelter. 
(Tübingen.) 
202. 
In der Weihnacht um 12 Uhr fol man die Obftbäume recht 
fhütteln, dann tragen fie gut. (Derendingen, Kirchentellinsfurt, 
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Sickenhauſen, Poltringen und font.) In manchen Orten bat man es 
fonft in der Neujahrsnacht gethan. 


203. 


Am Abend vor Weihnachten fol man den PBlag unter dem 
„Obertenloch“ (Rufe) ganz rein Fehren und am andern Morgen 
nachſehen, welche Frucht in der Nacht herabgefallen ift; dieſe wird 
nämlich in dem folgenden Jahre ganz befonderd gut gerathen. 

(Ftiedingen.) 
204. 

Am Barbaratage (4. Dec.) holt man Zweige von allen mög— 
lichen Bäumen und ftellt fie ind Waßer. Werben fie bis Weih— 
nachten grün, fo gibts ein gutes Jahr. 


205. 


Auf Weihnachten maht man den Kindern faft überall einen 
Ehriftbaum mit Wahslichtern, Nüßen, Obft u. f.w. Man badt 
Lebkuchen, Pfeffernüße und befonderd „Springerle“, ein Bad- 
werf mit Bildern, namentlich Thieren, Vögeln, Menfchen, Blumen 
u. dgl. Berner badt man jogenanntes „Hutzelbrod“, in welches 
gedörrte Birnen („Hußeln“), Noftnen, Honig u. f. w. fommen. 
Die Befcheerung findet in der Hegel Abends Statt. 


206. 


In der heiligen Chriſtnacht fol die Sonne ihren Lauf ändern 
und zwei Breubenfprünge machen. 


(Friedingen ) 


(Rotenburg a. N.) 
207. 
In der Weihnacht um 12 Uhr, der Geburtäftunde Chriſti, liegt 
alles Vieh auf den Knien und betet. 
(Friedingen, Heuberg.) 
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208. 


Dad „Schredeläuten. Am Nachmittag vor Weihnachten, 
um 3 Uhr, wird in Wurmlingen bei Rotenburg geläutet, um den 
Teufel und alle böfen Geifter zu vertreiben. Dieß ift das „Schredes 
lauten”, bei dem man dreimal abjegt. Während des Läutens bindet 
man Stroh um die Bäume, daß fie viel Obft tragen. Zugleich 
wird das Vieh gefüttert, was einen befondern Segen bringen jo. 
— Ebenſo bindet man in Korb bei Möcdmühl, wenn am Abend 
vor Weihnachten geläutet wird, Stroh um die Obftbäume. Es 
muß aber während des Läutens gejchehen, wenn es Helfen fol. 
Dafjelbe thut man in Herbrechtingen. 

In Katholifh-Neuhaufen, in Bühl, Friedingen und andern 
Drten geſchah das „Schreckeläuten“ fonft in der Chriftnaht um 
412 Uhr. Dann fprang man eilig zum Bett heraus, fütterte das 
Dieb und gieng zur Kirche, weil Chriftus um diefe Stunde geboren 
worden. Seht geht man hier wie anderwärts des Morgens früh 
zur Kirche. Das Schredeläuten findet dann in den meiften katho— 
liſchen Gemeinden vor dem dreimaligen Läuten in die Kirche Statt, 
Morgens zwifchen 5 und 6 Uhr. Dann wird das Vieh gefüttert. 
— Zuglei fagt man in Bühl: man folle den Eßig im Keller rüt— 
teln, dann gehe er daß ganze Jahr nicht aus. 


209. 


Wenn man in der Chriſtnacht (mie in der Charfreitagsnacht) 
auf einen Kreuzweg gebt, jo kommt mit dem Schlag zwölf der 
Teufel und fragt, was man wolle. Man Fann alddann Geld, 
nBarenfamen“ u. dal. von ihm erhalten. 


210. 
In der Chriſtnacht ſollen Hexen und Geifter eine ganz befondre 
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Macht haben, aber nur bis zum Schredeläuten oder bis man das 
erfte Zeichen zum Frühgottesdienft gegeben. 
(Rotenburg.) 
211. 


Wenn ein Weib ihr Werg (Hanf) oder Flachs vor Weihnachten 
nicht abfpinnt, fo fault ihr der Fleine Finger ab. 
(Derendingen.) 


212. 


Am Tage vor Weihnachten reiben die Knaben in Betzingen 
Kuhſchellen, fo viele fie deren befommen fünnen, auf eine Schnur 
oder einen Riemen und hängen diefen über die Bruft. Dann fprin= 
gen fie von Morgens früh bis zum Abend lärmend und ſchellend im 
Dorfe herum. Ste führen zugleich einen Steden in der Sant. 
Por dem Haufe de8 Pfarrers werden fie mit Aepfeln befchenkt. 
Abends gefellen fich die zulegt Konfirmirten zu ihnen und zieben 
mit langen Stangen, aber ohne Schellen, ebenfall8 im Orte herum. 
— Das Lauten mit den Kubgloden fol geſchehen zum Andenfen 
daran, daß Chriftus in einem Stalle geboren und in einer Vieh— 
frippe gelegen. 

(Besingen.) 

Am Kalwer Markte vor Weihnachten behängen fich die Knaben 
in Neubulach mit Kuhſchellen und laufen im Orte herum und lärmen. 
Einer trägt einen Sad und ftellt den Klaas vor, indem er Nüße 
und Backwerk austheilt. | 


213. 


In der Chriſtnacht um 12 Uhr wurde früher das Jefusfind wohl 
eine Stunde lang auf dem Thurme der Hauptfirche zu Tübingen ge= 
wiegt. In einer Eleinen, mit Lichtern umftellten Wiege lag das Bild (die 
Puppe) und während des Schaufelns blies die Muſik den Choral: 
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„Ehre fei Gott in der Höhe, und Friede auf Erben und den Men- 
ſchen ein Wohlgefallen!“ Dann fang das unten zufehende Volk 
auch wohl ein wmeltliches Wiegenlied. Weil indes Unorbnungen 
dabei vorfamen, fo bat man die ganze Beier feit etwa 20 Jahren 
abgeſchafft. 
(Tübingen.) 
214. 


Am Abend vor Weihnachten kommt der Pelzmärte (Belz- 
michel, Graale, Butzegraale), der ſich bie und da ſchon an ven drei 
Adventöbonnerftagen gezeigt, erft recht eigentlich. Er ift verfleidet, 
oft mit Erbfenftroh umflochten, Hat ein ſchwarzes, rußiges Ge— 
fiht, trägt einen Korb auf dem Rüden und eine Kette und einen 
Stod in der Hand. In manden Orten hat er eine Pelzmütze 
auf und trägt eine Schelle. Daneben zeigt ſich zuweilen ein weiß- 
gekleideter Engel, das Chriftfind, das die Kinder prüft und be— 
ſchenkt, wie fonft der Pelzmärte. — Ein andrer Name für den 
Pelzmärte ift Sante Klaas (Schante Klaas), Sankt Niklas, 
deſſen Beft eigentlich auf den 6. December füllt und in den Fatholi= 
Shen Gegenden von Oberſchwaben auch da gefeiert wird. Der 
Heilige geht an diefem Abend verkleidet umher, beſchenkt die braven 
und züchtigt die unartigen Kinder. 

Auch in andern Theilen von Schwaben, z. B. in Balingen geht 
der „Schante Klaas“ am Abend des 6. Decemberd um, wirft 
Aepfel und Nüße durchs Fenfter und läßt die Kinder beten u. f. w. 
Man badt auf diefen Tag menfchliche Figuren von Taig und nennt 
fie „Hanfelmänner*. — In manchen Orten, z. B. in Marbach 
(D.A. Riedlingen) ritt fonft der heilige Niklas zu Pferde mit einer 
Schelle in der Hand herum. Die Eltern gaben ihm die unartigen 
Kinder hin, die er mit einer Rute züchtigte, dann aber mit Nüßen 
u. dgl. beſchenkte. i 
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215. 


Zu Weihnachten fann man die Heren erkennen. Man gebraucht 
dazu aber einen ganz befondern Löffel. Man nimmt nämlich einen 
durchlöcherten Pfahl und fehnigt aus demfelben einen Nührlöffel. 
An diefem NRührlöffel muß aber in den drei Knöpflinsnächten ge= 
arbeitet werden. Zugleih muß man an jedem diefer drei Abende 
mit diefem Löffel den Mehlbrei zu „Knöpflen“ anrühren, darf den 
Löffel aber nachher nicht abjpülen, fo daß von allen drei Malen 
einiger Taig daran hängen bleibt. Mit einem ſolchen Löffel muß 
man am Ghrifttag zu allerlegt (na dem Kirchengefang) in die 
Kirche geben, dann kann man mährend der Predigt alle anweſenden 
Hexen durch das Loch im Löffel erbliden. Sie ehren dem Geift- 
lihen den Rüden zu und haben einen Melfkübel auf dem Kopf. 
Au fonft fieht man noch allerlei an ihnen. Wer aber fo die Heren 
erfannt hat, muß, bevor der Pfarrer das Vaterunfer ausgebetet 
und Amen gefagt bat, wieder in feiner Wohnung oder Überhaupt 
unter Dach fein, und muß deshalb ſchon während des Läutens fi 
eiligft davon machen. Erreicht er während des Läutens feine Woh- 
nung, fo zerreißen ihn unterwegs die Heren aus Rache oder thun 
ihm Doch etwas an, wie denn im Jahre 1832 drei Leute aus Wald- 
ba, die durch einen ſolchen Löffel gefehen hatten, ſchwer darauf 
erfranften. 

| (Graniſchen.) 
216. 

Am Stephanstage, am 26. December, werben in Backnang 
die Pferde audgeritten und zwar fo raſch ald möglid. Dadurch 
kann man fie vor Heren ſchützen. 


217. 


Zu Weihnachten ift bie balbjährige Wanderzeit der Knechte in 
der Umgegend von Tübingen. 


| 
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218. 

Am 27. December, am Tage Johannis des Evangeliften, 
wird in Fatholifchen Gemeinden der Wein geweiht und theils in der 
Kirche, theild zu Haus getrunfen. Jeder bringt ein beliebiges Maß 
Mein mit in die Kirche; der Pfarrer fpricht etwa: „Trinkt aus 
diefem Kelch wahre chriftliche Bruderliebe!“ Den Reſt vertheilt 
man daheim unter alle Hausgenoßen. Diefer „Johannisfegen«“ 
fügt die Trinkenden vor allem Schaden, ebenſo wie Johannes 
beſchützt ward, ald die Heiden ihm vergifteten Wein vorfegten. Er 
machte bloß das Zeichen des heiligen Kreuzes darüber, morauf eine 
Schlange aus dem Weine fuhr, den er alddann ohne Schaden tranf. 
(Horb, Rotenburg und fonfl.) — In Briedingen a. d. D. hat man 
dad Sprichwort: 

„An Santi Hand Seaga 
Iſt älles gleaga.“ 
219. 

Der erſte Arbeitstag nach Weihnachten heißt der Pfeffertag. 
Da ziehen Knaben mit Ruten von „Weckholder“ oder Tannen in 
den Häuſern herum und bekommen Nüße, Aepfel, Brod u. ſ. w. 
Dieß Einfammeln heißt pfeffern. Einem guten Bekannten ſchla— 
gen fie mit der Wachholderrute au. wohl auf die Hand. 

(Tübingen, Derendingen, Eplingen und fonjt.) 


XXIV. 
Neujahr. 


220. 


In der Umgegend von Tübingen und weiter herrſcht ganz allge 
mein bie Sitte, Nachts um 12 Uhr das neue Jahr vanzufgiepen“. 
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221. 


Stellt man ſich in der Neujahrsnacht auf eine Kreuzſtraße, ſo 
flieht man den Himmel offen und erfährt, was ſich im kommenden 


Jahre zutragen wird. 
(Kalw.) 
222. 


Wer auf Neujahr nicht abgefponnen hat, ber behält das ganze 
Jahr Flachs oder Werg an der Kunfel, d. h. er fpinnt nie alles ab. 
(Bühl, Poliringen.) 
223. 


Menn der Schäfer mit feiner Herde bis Neujahr „ausfahren® 
Tann, fo befommt er einen neuen Hut gefchenft. 
(Derendingen.) 
224. 


Alte Frauen ſchlagen in der Neujahrsnacht im Dunkeln das 
Geſangbuch auf und leſen am andern Morgen, was ſie aufgeſchlagen 
haben. Iſt es ein Todtenlied, ſo ſchließen ſie daraus, daß ſie in 
dieſem Jahre ſterben werden. (Großheppach) Auch jüngere Leute, 
beſonders Mädchen, befragen bei wichtigen Anläßen dieß Orakel 
theils in der Weihnacht, theils in der Neujahrsnacht. Sie ſchlagen 
dreimal im Dunkeln, während ſie im Bett liegen, das Geſangbuch 
auf, machen jedesmal ein Eſelsohr und leſen am andern Morgen, 
was auf der rechten Seite ſteht; denn nur dieſe gilt. Danach 
entſcheiden fie ſich nicht ſelten, z. B. bei Heirathsanträgen, wenn 
die Stimmung und Neigung ſchwankend iſt. 

(Heubach.) 
225. 


Wenn Mädchen in der Neujahrsnacht mit dem Schlag zwölf 
geſchmolzenes Blei durch einen Schlüßelkamm in kaltes Waßer 
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gießen, jo können fie aus den Figuren, die es bildet, das Gewerbe 
ihres Fünftigen Bräutigams erkennen. 
(Großheppach.) 


226. 


In der Neujahrsnacht ſchneidet man eine Zwiebel mitten durch, 
nimmt ſie auseinander und ſtellt zwölf aus der Zwiebel gebildete 
Schüßelchen in eine Reihe hin. So wie das neue Jahr beginnt, 
thut man in jede ein wenig Salz. Daraus kann man ſchließen, 
wie das Wetter im folgenden Jahre ſein wird, trocken oder naß. 
Schmilzt das Salz in der erſten Schüßel gar nicht, ſo wird der 
Januar ſehr trocken ſein; ſchmilzt es ganz, ſo wird er ſehr naß. 
Sp geht es fort für alle 12 Monate, wobei es mancherlei Mittel- 
ftufen gibt. Die ganze Beobachtung wird in den Kalender einge: 
tragen und man vichtet fich danach. 

(Derendingen und fonft.) 


227. 


Am Diorgen des neuen Jahres ift das Neujahrwünfchen, wenn 
eö nicht fehon in der Nacht geichehen ift, allgemein üblich. Dabei 
fucht Einer den Andern zuvorzufonmen und ihm das neue Jahr 
„abzugewinnen“. Im vordern Schwarzivalde, in der Gegend von 
Liebenzell u. ſ. w. fpricht der Eintretende: „Ich wünfche euch ein 
gutes neues Jahr, den gefunden Leib und den heiligen Geift, und 
alles, was ihr euch felber wünſchen möget.“ 

Im Scherz fagt man auch wohl: 

J wünjch euch a guts Johr 
Und den Leib volla Hoor, 
Und 's Haus volla Kinder ! 
No hent ihr den ganza Winter, 
Meier, Schwäb, Sagen IH. 10 
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228. 


Im Unterlande ſchenkt man fi zu Neujahr ganz große Bregel, 
„Neujahrringe”. Wenn aber Jemand ein Mädchen ärgern 
will, fo bringt er ihr in der Nacht einen hölzernen, mit Stroh um⸗ 
wundenen Reif und hängt diefen in ihrer Nähe auf einen hohen 
Baum. Es gilt dieß für eine große Beleidigung. — Sonft ift es 
allgemeiner Brauch, daß die Bäder zu Neujahr ihren Kunden einen 
gebackenen „Kranz“ ſchenken. 

229. 


Am Neujahrstag kann man die Hexen in der Kirche erfennen. 
Man muß fih aber vorher ein Eleines Stühlen von zehnerlei 
Holz machen und dieß mitnehmen, dann fieht man die Heren alle 
mit Strohbüfcheln auf dem Kopfe und verkehrt hafigen. Kommt 
ein folcher, der die Hexen erblickt Hat, nicht vor dem Daterunfer 
aus ber Kirche, fo befommt er von unfichtbaren Händen Schläge 
und es kann ihm fehlecht gehen. 

(Großheppach.) 
230. 


Am Neujahrstag ift man gelbe Rüben, dann geht einem das 


Geld nicht aus. 
(Kalw.) 
231. 


Bon Weihnachten bis Dreikönigstag ziehen in manchen Dörfern 
noch drei Knaben herum und ftellen die heiligen drei Könige aus 
Morgenland vor, die dem Sterne nachgezogen. Sie tragen ein 
Yanges weißes Ueberhemd mit einem ledernen Gürtel um die Lenden, 
dazu eine audgefehnigte Krone von farbigen Papier. Einer bat 
fi als Mohrenkönig dad Geficht geſchwärzt und geht in der Mitte; 
ein Andrer trägt an einer Stange einen Stern, der wie ein Haspel 
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gedreht werben kann, und fo ziehen fie von Haus zu Haus, treiben 
den Stern herum, ftellen fi unters Fenſter und fingen: 


Wir fommen daher aus aller Gefahr, 
Wir wünfchen euch allen ein glüchaft neus Jahr! 
Ein glückhaft neus Jahr, eine fröhliche Zeit, 
Gleich wie's und Gott Vater vom Himmel rab geit. 
Vom Himmel herab, die ewige Freud, 
Gott Bater, Gott Sohn, Gott Heiliger Geift. 
Wir ziehen wohl über die Heine hinein, 
Wir finden Maria, ein Kindelein Klein ; 
Ein Kindelein Fein, ein großer Gott, 
Der Himmel und Erden erfchaffen hat. 
Der Himmel und Erben erfchaffen hat, 
Drum wollet ung fpenden eine Gab. 
Wollt ihr und eine Gab ſpenden, fo gebt ſie und bald, 
Mir müßen heut noch durch den finftern Wald; 
Durch den finftern Wald, durch den tiefen Schnee, 
Die thuts und heilgen drei König fo weh! 
Machdem fie eine Gabe empfangen haben, fingen fie no :) 
Man hat ung hier ein Almofen geben, 
Der liebe Gott woll e8 euch mit Freuden vergelten ! 
(Gefprocen:) 
Vergelts Gott ! 


In Friedingen a. d. D. fingen fie folgendes Lied: 


De hoiliga Dreifünnig mit ihrem Stearn, 
Se fuchet de Herra, fe hättet ihn gearn; 
Es laufet äll drei 's Bergli nauf, 
Se feahnt de Steara wohl überm Haus, 
Do gudet der Heroded zum Fenfterli raus, 
Er fait mit falfhem Bedacht: 
„Worum ift dear mittler Künnig fo ſchwarz?“ 
„Gar ift fo ſchwarz, er ift wohl befannt, 
Gar ift dear Künnig aufem Mohreland.* 
10 ® 
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Es gont aͤlle drei ind Häufeli nei, 
Se findet v’Mareia und 's Kinvelein nadet und blauß, 
Se geantd Mareia, ſein'r Muoter in d'Schauß. 
Jietz, wenn ihr üs (und) ebbes gea went, fo geants üs bald, 
Mer müeßet hüt no dur de finftere Walb. 
Und wemma gont, fo gemma g’jchwind, 
Und wemma gont, fo friertd üd an d'Füeß und d'Händ. 
" (Friedingen.) 
232. 
Der Dreifönigstag heißt in Bühlerthann „Oberfttag“. Bei 
den Weingärtnern in Tübingen „ber Deberft*. 


233. 

Am Dreifönigstag wird Salz, Brod und Kreide geweiht. Mit 
der Kreide fehreibt man dann über die Thür: K. M. B. nebit der 
Jahrszahl und zeichnet unter jeden Buchftaben ein Kreuz. Die 
Buchſtaben bedeuten die Namen der heiligen drei Könige Kaspar, 
Melchior und Baltes, und das Ganze drückt aus, daß der Ein- 
und Ausgang gefegnet fein möge. (Notenburg.) Dad geweihte Salz 
wird gewöhnlich mit Weihwaßer angefeuchtet; dann läßt man es 
hart werben und jehabt dem Franken Vieh etwas davon ab, mad 
eine befonders gute Wirfung haben fol. 

(Friedingen.) 


— — — — — 


XXV. 
Die Zwölften. 


234. 

In den zwölf Nächten von Weihnachten bis Dreifönigstag Fam 
fonft immer dad Muotesheer durch Pfullingen. Diefe Zeit ift 
Heilig; man fpinnt da nicht gern. 

' (Pfullingen.) 
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235. 


In den zwölf Nächten darf nicht gefponnen werden. Es thun 
dieß bloß Hexen. 
(Hall und fonft.) 
236. 
Was man in den zwölf Ießten Nächten des Jahres träumt, das 
wird der Neihe nah in den zwölf Monaten des nächften Jahres 


wahr werden. 
(Kalw.) 
237. 


Die zwölf heiligen Tage von Weihnachten bis Dreifönigstag 
heißen die „zwölf Loostäge“. Wie das Wetter an biefen Tagen 
fi verhält, fo wird es in den zwölf folgenden Monaten fein und 
zwar in der Art, daß immer ſechs Stunden die Witterung eined 
Viertelmonats anzeigen. Man muß am Weihnachtsabend mit diefen 
Beobachtungen beginnen, macht zwölf Ringe auf ein Stüd weißes 
Papier und theilt jeden Ring durch ein Kreuz in vier Theile. Sind 
nun die erften ſechs Stunden Hell, fo bleibt das erfte Viertel des 
Kreifes leer und weiß, und das bedeutet einen trodenen Viertel— 
monat. Iſt das Wetter aber trüb, dann wird das erfte Viertel des 
Rings überzeichnet und dunfel gemacht, was einen naßen DViertel- 
monat anzeigt. Ebenfo zeichnet man alle übrigen Kreiſe. Andre 
Tchreiben mit Worten hinein: „trüb, hell, naß oder kalt.“ Der 
6. Januar, das Feft der Dreikönige, ift der dreigehnte Tag und der 
entfcheidet zulegt no), ob die Wetteranzeige der zwölf „Loostäge“ 
richtig ift und wirklich eintreffen wird. Iſt das Wetter an diefem 
Tage troden, fo find die Loostäge gültig; gibts aber Schnee oder 
Regen, fo find fie verworfen und ungültig. 

(Wurmlingen, Derendingen und font. Vgl. Loosbuch, 
d. i. Wahrſagebuch.) 
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xxvi. 
Geburt und Taufe. 


238. 

Wenn eine Frau, die guter Hoffnung iſt, über eine Wagen- 
Deichjel oder über eine Egge mit aufftehenden Zinfen fehreitet, fo 
gebiert fie ſchwer; gebt fie aber fchnell wieder zurück, fo ſchadet 
es nicht. 

(Derendingen.) 
239. 

Wenn man Xepfel auf einen Weißdornſtamm pfropft und die 
fo gewonnenen Xepfel einer Schwangern zu eßen gibt, fo kann fie 
nicht gebären. 

(Derendingen.) 
240. 

Bei ungetauften Kindern muß alle Nacht ein bejonderes Licht 
brennen, ſonſt fann eine Here dad Kind fehlen, oder mit einem 
früppelhaften vertaufchen. Es gibt nicht Teicht einen Zwerg oder 
Kretin, der nicht als ein „Wechfelfind“ angefehen wird. Uebri- 
gend gibt es auch Mittel, das rechte Kind wieder zu befommen. — 
Zum Schuge gegen Heren legt man auch ungetauften Kindern ein 
Gebetbuch unter das Kopfkiſſen. 


241. 


Por der Taufe eines Kindes fol man nichts aus dem Haufe 
leihen; denn „böfe Leute“ könnten dadurch Gewalt über dad Kind 
bekommen und ihm etwas anthun. 


242. 


Ungetaufte Kinder läßt man Niemanden gern ſehen, außer ben 
nächſten Verwandten. 
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243, 
Ein Kind, das während der Taufe fehreit, ftirbt bald. 


244. 


Kinder, die ungetauft fterben, kommen unterd „Muteöheer“, 
d. i. das wilde Heer. " 
245. 


Der erfte Ausgang einer Wöchnerin muß ein Gang in bie 
Kirche fein, 
246. 


Wenn in Lorch eine Wöchnerin den erften Kirchgang unter= 
nimmt, fo wird aldbald Hinter ihr die Hausthür gefchloßen und 
darf nicht eher geöffnet werden, als bi die Heimfehrende, die unter= 
wegs mit Niemand reden fol, wieder anpocht. 

(Beichr. des O.A. Welzheim, ©. 43.) 


247. 


Wenn man die Nachgeburt einer Wöchnerin unter einen Apfels 
baum vergräbt, fo befommt fie das nächfte Mal ein Mädchen; 
gräbt man fie aber unter einen Birnbaum, fo Eriegt fie einen Buben. 

(Derendingen.) 


248. 


Eine Schwangere kann ſchon vor der Geburt das Geſchlecht 
ihres Kindes erfahren. Sie muß einen Tropfen Mil aus ber 
Bruft einer Säugenden nehmen und den in ihr Waßer fallen laßen; 
geht dann der Tropfen zu Grunde, fo kriegt fie einen Buben, 
ſchwimmt er oben, fo gibts ein Mädchen. 

(Derendingen.) 
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249. 

Wenn eine Frau, die guter Hoffnung ift, draußen ein Gelüft 
nad irgend einer Frucht befommt, fo darf fie diefelbe aus jedem 
fremden Garten und von jedem Felde nur nehmen, ohne je dafür 
geftraft zu werden. Nur muß fie dad Genommene auf der Stelle 
auch verzehren. 


(Derendingen.) 
250. 
Bon zwei Zwillingeichweftern fol immer eine unfruchtbar fein. 
251. 


Wenn zwei Kinder mit einander getauft werden, jo muß eins 
Davon bald fterben. 
(Srantfchen.) 
| 252. 
Der Taufpate (Döte, weiblich Dote) fehenft feinem Paten— 
finde (Dötle) zu Weihnachten oder zum Geburtätage einen Löffel, 
Damit es eber eßen lernt. 


253. 


Von einem Baume, der zum erften Male trägt, Toll eine Frau 
een, die zum erften Male guter Hoffnung ift, dann wird ſowohl 
die Frau ald auch der Baum fehr fruchtbar werden. 

(Entringen.) 
254. 

Wenn eine Kindbetterin fpinnt, fo jpinnt fie ihrem Kinde einen 
Strid an den Hals, d. h. es wird gebenft werden. 

(Herbrechtingen.) 
255. 

Kommt man mit einem Kinde, das noch Eeinen Zahn bat, 

zum erften Mal in ein fremdes Haus, fo erbält das Kind ein Ei 
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geſchenkt und fol nachher efen. Dann zahnt e8 leichter, wie 
man glaubt. 
(Tübingen, Derendingen und fonft fehr allgemein. Zu ver: 
gleichen ift vielleicht das altffandinavifche Zahngefchenf.) 


256. 


Mer bei einem Kinde den erften Zahn entdeckt und e8 anzeigt, 
befommt ein Gefchenf. 


XXVII. 


Hochzeitsgebräuche. 
257, 

Auf dem Welzbeimer Walde Fommt der Bräutigam famt dem 
Hochzeitsläder mit Degen und Blumenftrauß; in den Ihalorten 
dagegen die Braut mit einer Brautjungfer und bat ein weißes 
Sacktuch in der Hand. Der in der ganzen Gegend übliche Ein— 
ladungsſpruch lautet fo: „Was aufer Begehr ifeh, wurd euch ſchau 
befannt ſei. D’Haubzig ifch nachfta Deiftig im Steara ; — fommat 
in d'Kirch; im Steara werdet ihr finda, was euer Begehr iſch; 's 
fol Alles reacht werda und mer wellet d'Ehr au fehau wieder wett 
mache.“ —. In jedem Haufe wird ihnen der Brodlaib dargeboten, 
von dem fie eine Schnitte abnehmen. Don dem fo gefanmelten 
Brode bereiten fie hernach eine Suppe, welche die Brautleute mit 
ihren nächften Angehörigen verzehren. — Braut und Brautjungfer 
tragen überall hohe, Eronenartig geftellte Auffäge auf den Köpfen 
und den Gäften werden Rosmarinſträuße mit Bändern gereicht. — 
Im Zuge zur Kirche kommt erft die Braut, welche auch zuerft zum 
Altar tritt. Sobald das Brautpaar die Stühle verläßt, tritt ein 
Befreundetes fogleich genau an die Stelle, welche ver Fuß der zum 
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Altar Tretenden bedeckt hat. (Diefelbe Sitte findet ſich auch ſonſt, 
3.8. in Onftmettingen auf ber Alb.) Beide, die Braut zur Rechten, 
ftellen fi am Altar jo nahe aneinander, daß man zwifchen ihnen 
nicht hindurchſehen kann. — Nah der Trauung folgt der Brauts 
tanz. Findet in der Kirche zugleich eine Taufe Statt, was ſehr 
gern geſehen wird, ſo iſt die Braut unter allen Umſtänden ver⸗ 
bunden, dem Säugling ein Geſchenk in das Kiffen zu legen. Im 
Wirthshauſe it das junge Ehepaar mit neuen Löffeln, die von da 
an ihr Eigenthum bleiben. — Am Abend fpät wird der Braut 
unter Mufif der Brautfranz abgenommen. 
(Bol. Mofer, Befchr. des O.A. Welzheim, ©. 38.) 


258. 


Im Oberamt Hall find die Braut- und Bräutigamsführer nicht 
ledige Leute, jondern bie beiderfeitigen Eltern, Oheime, Taufpaten, 
Pormünder u. dgl. Am Tage vor der Hochzeit wird das Haus— 
geräth heimgeführt, wobei die Wiege immer oben auf zu liegen 
fommt. Hinter dem Wagen her wird an einem rothen Bande bie 
befränzte Brautfub geführt. In einiger Entfernung davon, um 
rafcher fahren zu können, Eommt unter Piftolenfhüßen das Braut- 
paar. — Am Hochzeitätage wird vor der Trauung eine Frühſuppe 
gegegen. Dann gehts unter Muſik und Piftolenfhüßen in die Kirche 
und ebenjo nad der Trauung ind Wirthshaus. — Eine Hauptſache 
ift ſodann, daß der Brauttanz ohne Fehler und Störung audge- 
führt wird ; wenn einer dabei ftrauchelt oder etwas fallen läßt u. dgl., 
fo gilt das als üble Vorbeveutung. Gegen 5 Uhr Abends beginnt 
das eigentliche Hochzeitsmahl. Während des Eßens trägt das 
Haudgefinde eine mit Kinderkleidern angethane Puppe, den Kinder- 
fegen anbeutend, unter meift fehr unverblümten Gefängen mit 
Mufifbegleitung herein, und ein Hochzeitsknecht hängt fie tätichelnd 
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und flreichelnd unter unauslöfchlihem Gelächter ver Anweſenden 
an einem Hafen der Zimmerdecke auf. — Nach der Hochzeit ziehen 
die Säfte oft noch A—5 Tage mit den Mufikanten im Orte herum 
und eßen und trinken bei den Verwandten des Ehepaars. 

(Mofer, Befchr. ded D.A. Hall, ©. 47.) 


259. 


In Stubersheim, Bräunisheim, Schalfftetten und andern Orten 
auf der fogenannten Ulmer Alb tragen die zwei Brautführer noch 
Säbel bei ver Trauung. Ebenſo in Ellwangen, wenn Leute vom 
Lande fich trauen laßen. Im der Umgegend von Ellwangen ift die 
Sitte noch ganz allgemein, 3. B. in Rofenberg, Bühlerthann und 
fonft. Berner zu Kirchheim im Ried. Sie führen die Braut mit 
blanfem Säbel zum Altar, ftehen bei ihr während der Trauung 
und geleiten fie dann ind Wirthshaus. 

(Aus Ellwangen.) 


260. 


In Effingen, Burgau und andern Orten in der Nähe von Heu— 
bad, befonders auf dem Albuch, haben die Brautführer Säbel in 
der Hand. Sie führen die Braut in die Kirche, indem Einer mit 
gezogenem Säbel vor ihr hergeht und der Andre ihr folgt. So wird 
fie auch zum Altar geleitet, worauf die Führer einen Schritt weit 
zurüdtreten. In mandhen Orten follen die Brautführer auch vor 
dem Altar die Braut in ihre Mitte nehmen, indem der Eine den 
Säbel in feiner Rechten, der Andre denjelben in feiner Linken hält, 
fo daß die Braut von beiden äußeren Seiten gefhügt iſt. Nach der 
Trauung begleiten fie Die Braut aus der Kirche ind Wirthshaus, 
ftoßen hier ihre Säbel in die Stubendede und zwar da, wo bie 
Brautleute ihren Platz einnehmen werden, fo daß fie die Säbel 
dann über fih haben. In manchen Wirthshäuſern find dazu bes 
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fondere Ringe angebracht, in melde man die Säbel ſtecken oder 
hängen fann. Welcher von den beiden Brautführern die Braut 
‚nun zuerft faßen kann, der macht mit ihr den Ehrentanz, worauf 
fie ihn mit einem Tuche beſchenkt. Dann übergibt er endlich die junge 
Frau dem Ehemann und fagt ihm: „ich wünſch dir Glück!“ 
(Heubadh.) 


261. 


In Unterfochen und den benachbarten Dörfern begleiten die 
Brautführer die Braut mit blanfgezogenen Säbeln in die Kirche 
und wieder heraus ind Wirthshaus, „auf daß fie nicht geftohlen 
wird,“ mie fie fagen. (Unterkochen.) — Ebenfo tragen die Braut— 
führer in Burgberg und Nerenftetten Säbel, die mit einem langen 
Bande geſchmückt find. Desgleihen haben fie in Heldenfingen 
Degen mit rotben und blauen Bändern. 


262. 


In vielen Orten des frühern Ulmer Gebietö, befonders in Lon— 
jee (im Lonthal gelegen) kommen noch eigenthümliche Gebräuche 
bei Hochzeiten vor. Die Braut trägt einen Kopfpuß von hänfenen 
und rotbjeidenen Zopfgeflehten mit goldenen Borten, dazu 
eine Krone. Die Brautführer haben Säbel, die mit fliegenden 
Bändern von blauer und rother Seide gefhmüct find. Die 
„gröbften Freunde“, d. i. die nächften, verfammeln ſich im Haufe 
der Braut und holen dann den Pfarrer ab. Nach der Trauung 
wird erft im Freien, dann in einer Scheune getanzt; darauf beginnt 
im Wirthshauſe unter Gefang der Ehrentanz des Brautpaars. 
Man bringt ihnen Waßer und empfängt dafür einen Schlud 
Bier. Das Abnehmen des Brautfranzes ift Abends eine befondere 
Feierlichkeit. 

(Memminger, Beſchr. des O.A. Ulm, S. 34.) 


+ 
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263. 


In der Umgegend von Tübingen werden zu einer großen Hoch— 
zeit in der Regel alle Dorfbewohner, Breunde wie Feinde, einges 
Yaden. Es geht dann auch aus jeder Familie menigftend Ein Glied 
mit in die Kirche zur Trauung und nachher ind Wirtshaus. — 
Die Einladung im Orte jelbft beforgt im Schwarzwalde und der 
Umgegend von Tübingen die Braut mit ihren beiden „Geſpielen“, 
fo wie der Bräutigam mit zwei „Gefellen“. Die Auswärtigen, 
wenn deren viele find, bittet gemöhnlich ein Hochzeitäläder. In 
manchen Orten ift für alle größeren Hochzeiten ein” beftimmter 
Mann angeftellt, der allein das Necht hat, zu einer Hochzeit einzu= 
laden. Braut und Bräutigam bitten dann nur die nächſten Ver— 
wandten. — Früher trug jeder Einläder einen großen Säbel mit 
klingenden Ringen an der breiten Scheide. Seit die Polizei dieß 
verboten, muß bie und da ein hölgerner Säbel (3. B. in Irrendorf) 
oder ein „Regendach“ die Stelle des eigentlichen Säbels vertreten. 
Im Schwarzwalde tragen die Hochzeitläder eine weißgeſchabte Hafel- 
rute; nur der Handgriff ift grün und mit einem vothen Bande 
geſchmückt. Der Einladungsſpruch ift fih überall ziemlich gleich. 
In der Umgegend von Tübingen beißt er etwa fo: „Ste find höflich 
eingelade zu unfrer Hauhzig am nächſta Deinftig im Hirſch, und 
wenn merd wieder erftattige Eönnet, jo wellet mers au thun ;“ oder: 
„mer wellets twieder wett mache, 's mag fein wanns will.” Diefe 
Einladung wird an jeden, der fich im Zimmer befindet, beſonders 
gerichtet und zwar immer mit denfelben Worten. Die Antwort ift 
gewöhnlich: „'s ift veacht, mer wellet komma ('s joll ebber fomma); 
i wünſch Glück!“ — Im Nemöthale jagt die Braut, die immer 
vorausgeht: „Gotta Tag, Herr N.N., was unfer Begeahr tft, 
dees wurd ihne befannt fei; an dem und dem Morga ift der Kirch- 
gang um zehne; find fe fo guet und mohnet fe au bei; opferet fe en 
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halbe Kreuzer und uf 3’ Oben kommet je ind Wirthöhaus!“ — 
Nach der Einladung Holt die Hausfrau ein Brod und reicht es nebft 
einem Meßer der Braut, die fih ein Stückchen abfchneidet und mit- 
nimmt. rüber trugen die Einläder Körbe und fammelten darin 
diefe Brodfiehnipfel, von denen das junge Ehepaar noch jest bie 
erfte Morgenfuppe mit einander ift. In manchen Dörfern mird 
dieß Brod erft nach der Hochzeit eingefammelt und verzehrt. 

Bei der Trauung trug die Braut früher eine hohe goldene 
Krone mit glänzenden Steinen („Schappe“). In manchen Gegenden, 
namentlich in Fatholifchen, kommt es auch jeßt no vor. Nur ein 
Mädchen, das fich vergangen hatte, durfte eine folhe Krone nicht 
aufſetzen. 

264. 


Wenn die Braut aus dem Elternhaufe zur Trauung abgeholt 
wird, fo fingen im vorderen Schwarzwald die Burfchen nach einer 
Volksmelodie: 


Jetzt muß i aus meim Haus, 
O Jeſu, bleib bei mir! 
Nimm meine Seel zu dir! 


Bei dem Zuge in die Kirche, der zuweilen noch unter Muſik und 
Piſtolenſchüßen ſtattfindet, wurden in manchen Orten, z. B. in 
Pfullingen, die jungen Mädchen von ihren Freunden auf offener 
Straße beſchenkt und nahmen die Geſchenke mit in die Kirche. Jetzt 
ift dieß verboten. Nach der Trauung gehts unter Muſikbegleitung 
ind Wirthshaus. Hier hält der Schullehrer gewöhnlich noch eine 
Nede, und dann beginnt der Tanz. Die Braut tanzt mit einem 
der „Gefellen“ des Bräutigamd den Ehrentanz und beſchenkt ihn 
mit einem Nastuche. — Seine Zeche bezahlt Jever ſelbſt. Am 
Schluß befommt die Braut von allen Gäften ein Hochzeitsgeſchenk, 
meift in Geld, worauf fie dem Geber ein Glas Wein und ein Stüd 
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Brod reicht und dann pflichtmäßig weinen muß. (Niedernau.) Im 
andern Orten erhalten die Schenkenden mehre Weden, je nad der 
Größe des Geſchenks. 


265. 
Wenn unter den Hochzeitsgäſten Streit entſteht, ſo iſt das für die 
Braut eine ſchlimme Vorbedeutung und koſtet ihr oft bittre Thränen. 


266. 


Dienſtag und Donnerſtag (auch wohl Sonntag) ſind 
günſtige Tage um Hochzeit zu halten; der gewöhnlichſte Tag iſt aber 
der Dienſtag, und die Einladung geſchieht am Donnerſtag vorher. 
Der Mittwoch aber iſt kein Ehrentag. An dieſem Tage mußten ſich 
ſonſt gefallene Mädchen trauen laßen; doch konnte man es auch 
abkaufen und allmälich iſt es ganz eingegangen. 


267. 


Menn eine auswärtige Perfon nah Wolfſchlugen heirathet, jo 
wird feit alten Zeiten ein „Dahnenritt“ gehalten. Es wird 
eine Henne mit einem YTaffetband an einen Pfahl gebunden und 
diefer in Die Erde geſteckt. Nach diefem Ziele reiten nun die ledigen 
Burſchen und wer zuerft anfommt und vom Pferde fpringend die 
Henne erobert, der befommt als Sieger ein Band, eine Maß Mein 
und einen Gulden von dem Brautpaar. — Der Sieg ift nicht ganz 
leicht, weil die Henne durch die heftigen Bewegungen der Flügel 
nicht felten die Pferde ſcheu macht. 

(Belchr. des O.A. Nürtingen, ©. 49.) 


268. 


Wenn der Braut bei der Hochzeit der Kranz geftohlen wird, fo 
müßen die Brautführerinnen zwei Maß Wein zum Beften geben. 
(Ellwangen.) 
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269. 

Auf den Eflinger Bergen ift die Abnahme der „Blitterfrone* 
oder des „Kränzles“ ein fehr feierlicher Akt, indem die Verwandten 
und Angehörigen unter Gefang, Gebet und Segenswünſchen es der 
Braut vom Kaupte nehmen. — Anderswo, wie in der Umgegend 
von Heubach, fingt man meift muntere Schelmenlieder dazu. Das 
Kränzle wird forgfältig aufbewahrt; ebenfo der Strauß des Mannes. 


270. 
Wenn der Bräutigam am Hochzeitstage ein Hemd trägt, das 
ihm die Braut geſchenkt bat, fo bleibt er ihr fein Reben lang treu. 


271. 
Wenn der Bräutigam vor der Brautnacht feiner Frau bie 
Strümpfe auszieht, fo bekommt fie niemals böfe Füße. 


272. 

Mer beim Wechieln der Trauringe feine Hand oben behält, der 
führt fünftig die Oberherrſchaft im Haufe; daher ſieht man nicht 
jelten ein angeftrengtes Ringen des Ehepaars während der Trauung. 
In einigen Orten dreht der Pfarrer die Hände um, wenn die bed 


Mannes unten ift. 
273. 


In Erfenbrechtöweiler auf der Alb wird jedem Gafte in der 
Kirche ein NRosmarinftengel mit Bändern gegeben, mährend ber 
Bräutigam und feine Gefellen das Krängchen fhon am Hut und 
den Strauß an der Seite ſtecken haben. 

(Befchr. des O.A. Nürtingen, ©. 49.) 


274. 
An einem Hochzeitötage ſchickt man in Erfenbrechtöweiler und 
fonft, 3. B. in der Gegend von Göppingen, allen Kindbetterinnen 
und Kranfen des Ortes Rindfleiſch und Nudeln ins Haus. 
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275. 


Wenn die Lichter bei einer Trauung ruhig brennen, jo bedeutet 
das eine ruhige und friedliche Ehe; flackern und zittern fie aber, fo 
gibts Unfrieden. 

(Friedingen.) 
| 276. | 

Verheirathet fih ein Mädchen, das bereits ein uneheliches Kind 
geboren bat, jo flreut man in der Nacht vor der Hochzeit Spreu von 
ihrem Haufe bis zum Stalle des „Dorfhagen“ (Zuchtſtiers). So 
in der Umgegend von Herrenberg. 


277. 


Regen am KHochzeitötage bedeutet Unglüd; wenns aber in ein 
friſches Grab regnet, fo ift der Beerdigte felig. Daher fagt man: 
Dem Glüdlichen regnets ind Grab, 
Dem Unglüdlichen am Hochzeitstag. 
(Grantfchen.) 
In andern Gegenden hält man umgefehrt Regen am Hochzeits— 
tage für ein günftiges Zeichen. 
(Derendingen, Schwarzwald.) 


278. 


Wenn fih in Notenburg ſonſt ein „Muttergottesmädle“ ver= 
heiratete, jo herrſchten eigenthümliche Gebräuche dabei. Zunächſt 
gab es ſechs folcher Mädchen, die eine ganz befondere Tracht Hatten: 
farbige, wollene Kleider, „Kittel“ genannt, nebft allerlei Schmuck; 
das Haar ward oben auf dem Kopfe zufammengebunden, zwei 
„Zöpfe“ daraus geflochten und aus diefen ein „Neft“ gemacht; auf 
dieß Neft wurde ein Kranz gefegt, ähnlich wie bei einer Braut. 
Außerdem ward der Kopf mit rothen Bändern ra u. dgl. 

Meier, Schwäh. Sagen IL 
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Diefe ſechs „Muttergottesmädle” hatten das Geſchäft, an Hohen 
Befttagen, bei Prozefftonen, fowie an jedem erften Sonntage im 
Monat, an dem „Monatfonntage”, der früher (mie noch jeßt 
in Oberfehwaben) ganz beſonders gefeiert wurde, das geſchmückte 
Bild der Muttergottes umberzutragen, und dabei mußten fie auf 
die angegebene Weiſe gefleidet fein. Vier diefer Mädchen trugen 
das Bild auf einer Art Bahre, die beiden andern giengen auf der 
Seite, rechts und links, mit einer brennenden Kerze. — Verhei— 
rathete fih eine von dieſen Muttergottesmädlen, fo wurde gleich 
ein andres, reined und unbefcholtenes Mädchen als Nachfolgerin 
erwählt. — Diele jehs Mädchen Fauften alddann ein ſechs Ellen 
langes rothe8 Band, und es ftellten fich nach der Trauung viere 
von ihnen in die Thür des fünftigen Haufes der Braut und hielten 
der Eintretenden das rothe Band entgegen. ine von ihnen über- 
reichte der Braut auf einem Teller eine Zitrone und einen Ros— 
marinftrauß, während eine Andere folgenden Spruch berfagte: 

Wir wollen die Jungfer Hochzeitere fangen ein, 

Weil fie noch tragt ein Kränzelein ; 

Wir wollen fle umfangen mit dem rothen Band, 

Weil fie fich hat fo gut gehalten im ledigen Stand. 


Indem die Braut num den Teller hinnahm, wickelten die vier Mäd— 
chen fie ganz in das rothe Band ein und wünfchten ihr Glück In ver 
Ehe. Seit etwa 30 Jahren hat man feine „Muttergottesmädele“ 
mehr angeftelt, und feitvem hat auch diefer Hochzeitsbrauch auf- 
gehört. 
(Mündlich aus Rotenburg a. N.) 
279. 


In Bühl beforgten früher die Einladung zu einer Hochzeit 
Braut und Bräutigam mit einander. Der Bräutigam trug einen 
Saͤbel, die Braut hatte ein weißes Tiſchtuch über den Arm herab⸗ 
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hängen. Die Braut hielt die Anrede. Jetzt ladet die Braut mit 
ihren Brautjungfern ein; der Bräutigam bittet die Auswärtigen. 
Am Tage vor der Hochzeit holt man die Hüte und Kappen der 
ledigen Burfchen und näht ihnen einen Rosmarinftrauß daran. 
Diefer Strauß mar ehedem mit drei jchmalen feidenen Bändchen 
von rother, blauer und grüner Farbe ummunden. Sept 
nimmt man gewöhnlich nur ein einziges Band dazu. Die bereits 
verbeiratheten Gäjte bekommen den Strauß am Morgen der Hoch— 
zeit fowie fie eintreten. Ebenfo alle Fremden, die etwa im Wirth3=- 
haufe fich befinden. Abends, nachdem die Braut befchenkt worden, 
wird fie „nievergefungen“ , d. b. man fingt ihr ein beftimmtes 
ernfthaftes Lied über die Entftehung und Bedeutung des Eheftandes 
und dadurch wird fie nun von den Ledigen „ausgefchloßen“. 

| (Bühl.) 

280. 


Wenn in Begingen die Braut nad) der Trauung aus der Kirche 
fonımt, fo fpringt fie davon und verſteckt ſich in dem erften beften 
Haufe. Sobald fie wieder gefunden ift, gebt fie eine Weile mit, 
fucht dann aber, fo oft e8 möglich ift, zu entwifchen und fich zu 
verſtecken. 


281. 


Im Hohenlohiſchen halten die Burfchen während des Hochzeits— 
fchmaufes ein Huhn durchs Fenſter und fuchen es durch Zwicken 
dahin zu bringen, daß e8 Fräht. Das fol der Braut Glüd bringen. 

(Billingsbach.) 
282. 

Wenn vor der Trauung eine Rage auf dem Altare figt, ſo 

gibt es eine unglüdliche Ehe. 


(Breiten.) 
11 * 
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233. 


Wenn ven Brautleuten beim Gang zur Kirde in Schwein 


begegnet, fo bedeutet das Unglüd in der Ehe. 
(Odenheim in Baden.) 


284. 


Regnets bei einer Hochzeit der Braut auf den Kranz, fo iſt das 
ein glüdliches Zeichen. (Odenheim.) Sie wird reich werben. 


XXVl. 
Tod und Begräbnis. 
285. 


(She Iemand ftirbt, erhalten die Angehörigen, auch wenn fie 
entfernt find, ein Vorzeichen oder einen Vorboten ded Todes. Sie 
hören 3. B. ein dreimaliges Klopfen, ein dreimaliges Schellen am 
Haus, ohne daß Iemand zu ſehen ift, hören dreimal ihren Namen 
rufen, oder ſehen bei Nacht einen Lichtichein durchs Zimmer fahren. 
Andre Zeichen find, wenn der Fußboden, Tifche oder Schränke 
krachen („Enällen“) , wenn ein Glas von jelbft zerfpringt, ein Bild 
von der Wand fallt u. dgl. — Auf dem Heuberge nennt man dieß 
„das Verzeigen“. Man glaubt, daß ein Sterbender felbft ein 
Tolches Zeichen feinen Freunden und Verwandten gebe, oder daß er 
Tich ihnen „verzeige“. Sie vernehmen meift ein dreimaliges Klopfen, 
fühlen ſich von einer Falten Hand angefaßt u. dgl. — In Tübingen, 
Unterkochen, Ellwangen und ſonſt hört man eine Sackuhr in der 
Wand gehen, wenn ein Ungehöriges fterben wird. Das ift das 
oTodtenührle”. Auch fagt man in der Gegend von Ellwangen: 
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„das Erdſchmidle“ Elopft. — In Oberndorf und der Umgegend 
von Rottweil Flopft dad „Dangelmännle“, wenn ein Todesfall 
bevorfteht. Es ift ein Geräuſch, wie wenn man leife eine Senfe 
dängelt (ſchärft), oder wie das Gehen einer Taſchenuhr. 
(Mündlich.) 
286. 

Liegt Jemand im Sterben, fo öffnet man ein Fenſter, damit 

nicht eine Scheibe zeripringt, wenn die Seele hinausfliegt. 


237. 


Iſt Iemand geftorben, fo muß man aldbald alle Blumentöpfe 
von ihrer Stelle rüden, jonft verwelfen die Blumen. Ebenſo muß 
man den Eſſig im Keller an einen andern Plag ftellen. Noch Andre 
fagen, man folle an alle Fäßer Flopfen und fie rütteln, fonft ver- 
derbe waß darin jet. 

(Tübingen, Ehningen und fonft.) 


288. 


Wenn eine Leiche „lahın“ bleibt und nicht fleif wird, jo ftirbt 
bald wieder Jemand In der Familie. 

(Ehningen). 
239. 

Wenn man Beterling füet, ohne daß er aufgeht, fo ftirbt 
Jemand in dem Haufe. Sept ſich eine Elſter, die auch Nagelhege 
oder Nagelhere und Gagelhege Heißt, auf ein Haus, fo muß binnen 
drei Tagen Jemand darin fterben. 


2%. 


Wenn ein Hund vor einem Haufe heult, fo gibt es bald eine 
Leiche oder Feuer darin. 
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291. 


In der Umgegend, wo ein Menſch ſich felbft entleibt Hat, ſchlägt 
Das Jahr hindurch das Wetter gern ein. 


292. 


Wer einen Geift erlöft, der ift in drei Tagen „ein Kind der 


Seligkeit.“ 
(Vom Heuberge) 


293. 


So lange (zu Lorch im Remsthale) ein Todter im Hauſe liegt, 
ſoll man nicht in der Erde arbeiten, auch nichts unternehmen, wo— 
mit kreisförmige Bewegungen verbunden ſind, z. B. das Drehen 
des Rades beim Spinnen und Fahren. — Der männliche Theil der 
Leichenbegleitung in Lorch zieht mit bedeckten Häuptern zur Kirche 
und nimmt während des Gottesdienſtes die Kopfbedeckung nicht ab. 

(Beſchr. des O.A. Welzheim, ©. 43.) 


294. 


In Erkenbrechtsweiler auf der Alb beſteht der Brauch, daß 
jedem Leichenträger ein Rosmarinſtengel und 15 Kreuzer auf die 
Bahre gelegt werben, von welchen dieſer aber nur 3 Kreuzer nehmen 
darf, „damit der Todte ruhen könne.“ — Ebenfo müßen im 
Schwarzwalde die Leichenträger, die meiftend Freunde des Ver— 
ftorbenen find, etwas von dem Trägerlohne , den man ihnen bietet, 
nehmen ; denn fonft bat der Todte Feine Ruhe. 

(Mündlich.) 
295. 


Auf dem Welzheimer Walde, im O. A. Hal, Nürtingen und 
fonft fehr allgemein werben nad) Berrbigungen noch „Leichentränke“ 
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oder „LXeichenzechen“ gehalten, und dem Verftorbenen wird um fo 
größere Ehre erwieſen, je mehr man dabei ift und trinft. 


29%. 


Bekommt ein Todter im Sarge das Leintuch (Leilah) in den 
Mund, fo müßen die Angehörigen deſſelben ebenfalld bald fterben. 


297. 


Wenn die Schaufel und Bidel eines Todtengräbers Nachts 
rumpeln, als ob fie hin- und hergeworfen würden, fo ift das eine 
fichere Anzeige, daß ein naher Todesfall in dem Orte bevorftebt. 


298. 


Wenn am Samftag ein Grab gemacht wird und den Sonntag 
über geöffnet bleibt, jo fteht es nie über vier Wochen an, bis in 
derjelben Gemeinde wieder Jemand ftirbt. 


299. 


Ein Todter fommt noch an demfelben Tage, an welchem er ge= 
ftorben ift, an den Ort feiner Beftimmung, in die Hölle oder in den 
Himmel; denn unterwegs kann er nirgend übernachten, wie die 
Leute fagen. 

300. 

Wenn während des Grabläutens die Glocke fchlägt, jo ftirbt 

bald wieder Jemand. 
301. 
Singen Heine Kinder vor einem Haufe, jo gibt e8 bald einen 


Todesfall darin. 
302. 


In Tübingen ift e8 Sitte — und zwar, dem Volksglauben 
nah — gefeglih gebotene, einer verftorbenen Wöchnerin Nabel, 
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Baden, Scheere, Fingerhut und ein Stüd Leinwand mit ind Grab 
zu geben. Die Hebammen wie die Leichenfrauen halten fireng 
darauf, weil fonft die Wöchnerin umgehen muß. (Tübingen.) 
Ebenfo wird in Reutlingen, wenn eine Wöchnerin mit ihrem Kinde 
ftirbt, eine Elle Tu, ein Ellenmaß, Nadel, Baden und Fingerbut 
der Berftorbenen mit ind Grab gegeben. Lnterbleibt das, jo muß 
fie fo lange geiftweis umgeben, bi8 man ihr nachträglich dieſe 
Saden ins Grab legt oder bis Jemand den Geift bannt, wie dieß 
erft Fürzlich ein Fatholifcher Geiftlicher ausgeführt haben foll, nach— 
dem die proteftantifchen Geiftlichen nichts über das Gefpenft ver- 
mocht hatten. 
(Schriftliche Mittheilung.) 


XXIX. 
Haus und Hof. 


303. ‘ 


Wenn man Abends Jemand befucht, jo darf man nicht ans 
Elopfen; e8 würde fehr übel aufgenommen werden; auch ruft Nie— 
mand „herein“! weil man fürchtet, e8 möchten Heren oder gar der 
Böſe bereintreten. 

(Tübingen und fonft auf dem Lande fehr allgemein, bes 
fonders im Unterlande.) 


304. 


Was man am Samflag Abend fpinnt, wird in der Nacht 
wieder verborben und meggenommen. Ä 
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305. 


In Hefienthal bei Hal und in Kottfpiel bet Bühlerthann wird 
wegen einer Viehfeuche am Samftag Fein Dünger aufs Feld geführt. 
(Bühlerthann.) 
306. 
Wenn ſich die Kate pust, jo fommen Gafte; ebenfo wenn die 
Scheere auf den Boden fällt und darin ftecfen bleibt. 


307. 


Beim Hanfjaen muß Vollmond fein; ebenfo beim Entwöhnen 
der Kälber, damit fie feine fo dicken Bäuche befommen. 


308. 


Wenn man Zwiebeln ſteckt, fo darf man Fein Wort dabei reden, 
ſonſt wachſen lauter „Narren*, d. b. die Zwiebeln ſchießen. 


309. 


Eh man ein Brod anfchneidet, Feigelt man mit der Spiße des 
Meßers drei Kreuze darauf. 


310. 


Wenn ein Haus abbrennt, aber der Kamin ftehen bleibt, jo 
brennt e8 bald wieder. 

(Ehningen.) 
311. 

In der Umgegend von Tübingen, Heubach und ſonſt ift es all- 
gemeine Sitte, daß eine Magd, fomie fie zu einer neuen Herrfchaft 
kommt, zu allererft einen Eimer vol Waßer holt. Verſchüttet fie 
unterwegs davon, fo ift dad ein Zeichen, daß fie nicht Tang in diefem 
Dienfte bleiben wird. 
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312. 


Wenn ein Knecht „wandert“ (was aufdem Lande bei Tübingen ge= 
wöhnlih nur zu Weihnachten und Johanni geſchieht) und feine Kame— 
raden ihn gern gehabt haben, jo binden fie blaue und rothe Bänder 
an ihre Beitichen und beginnen, wenn er fortgebt, ein taftmäßiges 
Knallen, und begleiten ihn bis zu der neuen Herrſchaft, von der fie 
dann beiwirthet werden. Hat man einen Knecht aber nicht gern, jo 
trommelt man auf einem Saufübel oder auf einer Ofenthür, wenn 
er abzieht. — Bet der Wanderung der Mägde tragen Freundinnen 
ihren Zeugkorb, der mit Bändern geſchmückt ift, bis ins Haus der 
neuen Herrſchaft. Läßt eine Magd gute Freunde zurück, jo ſchießen 
dieſe gewöhnlich, wenn fie gebt. 

(Derendingen und font.) 


313. 


lm die Tageszeit zu beftimmen, mißt man auf dem ande noch 
häufig feinen Schatten. Man merkt fi genau das Ende deſſelben 
oder läßt ſichs durch einen Andern bezeichnen und zählt alsdann 
nach Schritten die Länge des Schattens; außerdem beachtet man 
die Richtung des Schattens und kann auf die Art ziemlich genau 
die Tagesftunde beftimmen. 


314. 


Bei Mondſchein ſoll man nicht fpinnen (noch überhaupt ar- 
beiten) ohne ein Licht anzuzünden. Der Teufel fommt fonft und 
wirft leere Spindeln durchs Fenfter. Vgl. Sagen, Nr. 285. 


315. 


Jeden Zahn, den man zuerft wechfelt, jol man in ein Mausloch 
werfen, dann befommt man einen neuen, — Andre fagen, man 
ſolle den Zahn rückwärts fortwerfen und dabei ſprechen: 
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Maus, da haft en alte Zahn, 
Mach mir wieder en neuen 'nan! 


Der Spruch lautet auch fo: 


Wolf, Wolf, da geb ich dir einen alten Zahn, 
Gib du mir einen neuen dran. 
(Bühl.) 
316. 
Dom Hunde jagt man: er ftehe des Tags neunmal auf, um 
feinen Herrn zu ſchützen, während die Kate fi neunmal erhebe, 
um ihn zu betrügen und zu verrathen. 


317. 


Wenn man eine neue Wohnung bezieht (in Städten), fo wird 
dem Einziehenden oft von feinen Bekannten in der neuen Wohnung 
ein Eleiner Schmaus bereitet, die fogenannte „Tiſchruckete“. 


318. 


Wer ein Schwein hlachtet, ſchickt allen Freunden die „Megel- 
ſuppe«“, d. t. ein paar frifhe Würfte und ein Stüd Fleifh. Im 
Friedingen a. d. D. wird die Megelfuppe „Sende“ genannt. 


319. 
Wenn die Leute bei einer Megelfuppe am Tiſch figen, fingt 
draußen vor dem Benfter eine ledige Perfon: 


Ich finge um den Säuemagen, 
Den großen hab ich fchon am Kragen, 
Den Eleinen kann ich auch voll (vollends) tragen. 


Der „tapfer* fpringen kann, holt den Sänger (oder die Sängerin) 
ein, worauf er unter dem Jubel der Gäſte an den Tifch gefegt wirb 
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und nun zur Beluftigung dient. Namentlich ftreichelt die Köchin 

ihm mit rußigen Händen das Geficht und madt ihn ſchwarz, bis 

er endlich unter fehallendem Gelächter wieder losgelaßen wird. 
(Schwarzwalb.) 


320. 


In der Umgegend von Tübingen fingen die Kinder bei einer 
Mebelfuppe folgendes Liedchen und befommen dann etwas ab: 


Sept fing ich um den Heinen Magen, 
Den großen kann ich auch vertragen. 
Es hangt ein Bändele oben im Haus, 
M.N.*, der ißt gern Würſt' daraus, 
Frau M. die trägt einen blauen Rod, 
Sie läuft drin rum wie 'n Ulmer Dod; 
Alle, alle, a Löckle Kraut ! 
Alle, alle, a Mürftle raus! 
(Mündlich aus Derendingen.) 


Im Wiefenthal fingen die Kinder verfleidet „zum Würftle“ 
und befommen dann auch Sauerfraut und eine Wurft. Sie fingen: 


Gute Obe, Nochber Bur, 
Gent mer au von euer Su, 
Lent mi nit lo warte, 

J mueß no dur e Garte, 

J mueß no dur e dicke Wald, 
’8 ifch jeßt no nit gar fo Falt. 


Ein andres Lied lautet fo: 
Gute Obe, 
Gott g’fegn üch euere Gobe! 


* Hier wirb der Name des Hausherren genannt, fowie im Folgenden 
der ber Fran. 
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Gott g’fegn üch euer Eße und Trinke! 
's Eüli wird üch nimme hinke. 

's Süli het e Niere, 

Len mi nit verfriere ! 

's Süli het e krumm Bei, 
Gemsmer e Würftle, fo kumm i hei! 
Gem⸗mer au e Lebertvurft, 

Aber kei fo Heini! 

Lieber zwo für eini. 

Stiget ufe bis an d’Firft, 

Hauet abe Sped un Würft ! 

Lent 's Meßer inne go 

Un faget: dr Mebger heig's tho! 
Der N. der het e bravi Frau, 
Wenn fie will, fo git fie mir au. 


321. 


In der Gemeinde Zell unter Nichelberg, im fogenannten 
„Zellerſtabe“, Herrfcht folgende Sitte: Wenn e8 bekannt wird, daß 
Eheleute fich zanfen und prügeln, fo wird ihnen von den jungen 
Burſchen eine Art Kagenmufif gebracht. Ste ziehen mit Peitfchen 
vord Haus und flellen eine Viertelftunde lang ein lautes Knallen 
an. Während der Pauſen, die fie dann und wann eintreten Iaßen, 
ftöhnt und brüllt ein Burfch in einen irdenen Topf hinein und ftelt 
die jammernde Frau vor, die Schläge befommt. 

(Bol. Beichr. des O.A. Kirchheim, ©. 47.) 


322. 


Wenn die Thür des Taubenſchlags (der „Fäller“) aus dem 
Brett einer Tobtenbahre gemacht wird, fo bleiben die Tauben in 
dem Schlage. 
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323. 

Wenn man einen Hund, eine Kate oder ein andres Stück Vieh 
in ein neues Haus bringt, jo foll der Haudherr ein wenig Brod 
zerfauen und das dem Vieh zu freßen geben, dann gemöhnt fichs 
leicht an und befommt Fein Heimweh. 


324. 
In Milch darf man dad Brod nicht mit dem Meßer ein— 
fhneiden, fondern muß es einbroden, fonft befommt die Milch feinen 


Rahm mehr. 
325. 


Alte Befen fol man nicht im Dfen verbrennen, fonft können 
Heren und böfe Leute Einem etwas anthbun. Auf dem Herde aber 
unter einem Keßel darf man fie dreift verbrennen. 


326. 
Schüttet man von dem Waßer, in welchen man fich gemafchen, 
dem Hunde etwas in fein Chen, fo wird er bißig und laßt Feinen 


Dieb ein. 
327. 


Eine Frau ſoll dad Brod nie unangefchnitten auf den Tiſch 
bringen. Wer aber ven Anfchnitt des Brodes allein ift, dem läuft 
bein Fahren das Vieh nicht, fo daß er e8 beftändig antreiben muß. 


328. 
Blutige Milh muß man auf einem Kreuzweg nach allen vier 
Seiten hinſchütten, dann wird fie wieder gut. 


329. 
Wenn das Korn vor der Ernte abjchlägt, fo wird es nachher um 
fo theurer. Beßer iſts, wenn e8 vor der Ernte auffchlägt. 
= (Derendingen.) 
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330. 


Wenn die Mil vor der gewöhnlichen Zeit fauer wird, fo fagt 
man in Graubünden: „der (oder die) hat den Kukuk.“ 


XXX. 
Vermiſchter Aberglaube. 


331. 


Shwalben und Störche fhügen das Haus vor Wetter- 
Schlag; Niemand darf deshalb ihre Nefter ftören. 


332. 


Man darf mit dem Finger auf feinen Stern deuten, weil man 
fonft einen Engel erftiht. Ebenſo fol man auf ein Gewitter nicht 
mit Fingern weifen. 

333. 


Wenn man Hanf gefät bat, muß man auf dem Acker recht in 
die Höhe fpringen, dann wird der Hanf lang. 


334. 
Das erfte Ei, welches ein Huhn legt, iſt ein Unglüdsei; man 


darf ed nicht benußen, fondern muß es über das Haus hinaus— 
werfen. 
(Derendingen.) 
335. 
Einen fallenden Stern ſoll man nicht wberaffeln“ (befchreien), 
auch nicht mit Fingern darauf deuten. 


+3 500 — 


336. 


Ein Selbfimörder muß „ſchweben“ bis zu der Zeit, wo fein 
natürlicher Tod erfolgt fein würde. 


337. 


Irrlichter find Geifter von Menfchen, die ein Unrecht begangen 
haben, 3. B. Geld vergraben, Land abgepflügt u. dgl. und dafür 
umgeben oder „schweben“ müßen, und zwar an dem Orte, wo ſie 
fi vergangen. 

338. 

Garn, das ein Kind im Alter von noch nicht ſechs Jahren ge— 
fponnen hat, verfchafft dem, der e8 um den bloßen Leib bindet, ein 
Freiloos, wenn er Soldat werben fol. Noch wirkſamer ift e8, 
wenn er ein ganzes Hemd von ſolchem Garn anziehen kann. Dieß 
Mittel wird häufig angewandt. 


339. 


Wenn man bei Nacht nach einer Kate ſchlägt, To führt fie einem 


ins Geſicht. 
340. 


Wenn man die Fußtapfen eines Menfchen ausgrabt und ver: 
mittelft eined Sades in den Raub hängt, fo bekommt er die 
Schwindſucht und flirbt. Gegen Hexen und Diebe wird dieß Mittel 
noch öfters verfucht. 
341. 


Wenn ein Haas Über den Weg läuft, gibts ein Unglück. 
342. 


Die Begegnung von Schweinen und alten Weibern bringt 
nichts Gutes. 
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343. 


| Wenn ein Meper auf dem Nüden liegt, fo daß die Schärfe 
nach Oben gefehrt ift, fo ſchneidet fich der Herrgott darin; oder 
man fagt auch: e8 thue den Augen Gottes weh. 


344. 


Es ift fündlih mit einem Meßer ind Brod zu ſtechen; wenn 
man es thut, fließt Blut heraus. 


(Bühl.) 
345. 
Judenmatzen ſchützen vor Wetterfchlag. 
(Grantfchen bei Weinsberg.) 
346. 


Einen Geift darf man weder anreden, noch ihm antworten, 
menn er fragt, fonft kann es einem ſchlimm gehen. 


347. 


Wenn ein Mädchen ihr Kind umbringt und verfeharrt, zu dem 
ein Tatholifcher Geiftliher Vater ift, jo blutet diefem die Nafe, fo 
oft er an den Platz fommt, wo das Kind vergraben ift. 

(Bühlerthann.) 
348. 

‚ Seit der Pabft nach allen vier Weltgegenden bin feinen Segen 
ertbeilt bat, gibt es fein wildes Heer und überhaupt Feine unfeligen 
Geifter mehr auf Erben; fie find jett alle erlöft. 

(Bühlerthann, Ellwangen.) 


349, 


Ein vors jüngfte Gericht Grlabener — Een nah dem ent 
deſſen, der ihn geladen. 
Meier, Schwäh, Sagen IL 12 
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350. 
Wer bei Naht in ven Spiegel guet, fieht den Teufel oder auch 


exen darin. - ’ 
® 351. 


Auf einem Plage, wo Morgens, wenn es gethaut Hat, Fein 
Thau liegt, da ift Geld vergraben. 
| 352. 
Heren können ſich noch leichter in Schweine, ald in Kagen ver— 
mwanbeln. 
353. 
Wenn man auf Zauberkräuter tritt, verliert man die Befinnung 
und verirrt ſich. (Möffngen.) Sowie man aber die Schuhe wech— 
felt, und wär es auch nur für wenige Schritte, fo findet man fi 


gleich wieder zurecht. 
(Derendingen.) 


394. 
Ein Feuer, das der Blig anzündet, ift nicht zu löſchen. 


399. 


Mer Geld vergräbt und darüber Hinftirbt, muß fo lange um— 
gehen oder „laufen“ („ſchweben“), bis dad Geld gefunden wird. 


356. 

Im März fonnen fi die Schäge oder zeigen ſich als Kleine 
Flammen. So z.B. auf einem beftimmten Plage bei Bebenhaufen. 
Mer alsdann unbeſchrien etwas darauf werfen kann, der erhält 
den Schaf. 

397. 

Wenn ein Meßer auf dem Rüden liegt, fo können bie Kinder 

in der Wiege nicht ſchlafen. 
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358. 
Naht man an ein Kleidungsſtück etwas an, 3. B. einen Knopf, 
während man ed am Leibe hat, jo befommt man Seitenftechen. 


399. 


Wo der Regenbogen anfängt und wo er aufhört, da liegen 
Schätze in der Erde. Der Platz ift aber fehwer zu finden. 


360. 


Bevor man fich in einem Fluße badet, fol man fich mit dem 
Zeichen ded Kreuzed verwahren, fonft kommt man nicht lebendig 
wieder aud dem Waßer. 

(Bühl und fonft.) 
361. 

Wenn ein Nagel am Finger blüht, d. i. weiße Fleckchen be- 
Tommt, fo bat man Glück. Andre fagen, fo viel weiße Sleden man 
habe, fo viel Jahre lebe man noch. 

(Balingen.) 
362. 


Klingt einem das rechte Ohr, fo wird man gelobt, Elingt das 
finfe, jo wird man irgendwo getabelt. Beißt man fich alsdann auf 
die Zunge, fo befommt der Tadler eine Blatter davon auf feiner 
Zunge. 

363. 

Wenn man nüchtern dreimal nieft, jo befommt man an bem 
Tage etwas geſchenkt. 

364. 

So oft einem Mädchen die Schürze von felbft aufgeht, fo oft 
gedenkt der Schatz an fie. 

12 * 
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365. 
. Ein Stern oder Roſe am Licht zeigt an, daß ein Brief kommt. 


366. 
Mädchen, die ein ausgelöfchtes Licht wieder anblafen können, 
die find noch reine Jungfern. 
367. 
Wenn man fünf Brodfügeldhen dreimal hintereinander fo wirft, 
daß jedesmal ein Kreuz daraus entfteht (wobei man aber immer 
eine Kugel beliebig umlegen darf), jo trifft das ein, was man fi 


zuvor gedacht hat. 
368. 


Hat man etwas verloren ober verlegt, jo ſage man dreimal: 
„zeufel thu dein Käpple runter ! 
Oder ich verbrenn’ bir.” 
Dann zeigt fich. der verlorene Gegenftand jogleih. Man fagt au: 


„Teufel thu dein Hand eweg, 
Oder i drud di.“ 


369. 

Dreizehn ift eine unglüdliche Zahl. Sind in einer Gejellfhaft 
ober fonft wo dreizehn Menſchen zufammen, fo ftirbt bald einer 
davon. Einft faßen dreizehn Leute im Wirthshauſe an einem Tiſche 
und bemerften die unglüdlihe Zahl. Ein kecker Burſch aber fagte: 
„bleibt nur bei einander! ich will der Dreizehnte fein!“ In vier 
Wochen war er eine Leiche. 

370. 

Mer etwas verloren hat, Das er gern wieder haben möchte, der 

Darf nur einen andern Gegenftand (rückwärts) fortwerfen ; wo der— 


ſelbe nieberfält, da liegt der vermißte, 
(Tübingen.) 
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371. 
Bekommt ein Mädchen beim Wachen eine naße Schürze, fo 
friegt fie einen Säufer zum Mann. j 
372. 


Wenn an den Beinkleivern ded Mannes ein Knopf reißt („bricht#, 
wie man fagt), fo gedenkt die Liebfte feiner. 


373. 
Jucken in der Nafe bedeutet, daß man etwas Neues (aber Un⸗ 
angenehmes) erfahren wird. 
374. 
' Wer mit dem linken Fuß zuerft aus den Bette fteigt, ift den 
ganzen Tag hindurch übler Laune. 


375. 


Wenn man Salz verfchüttet, fo gibtd Streit im Haufe. Der 
ſchlimmſte Hader entfteht aber, wenn man den Pfeffer verſchüttet. 


376. 
In weſſen Munde beim Abendmahl die Hoſtie nicht zergeht, der 
ift ein großer Sünder; deshalb hütet man fich wohl, zu Fauen, um 


fich nicht verdächtig zu machen. 
(Schwarzwalb.) 


377. 
Mo ein Weißdorn wählt, da liegt ein Schaf begraben; es ift 
aber ſchwer, ihn „unberaffelt“ zu heben. 


378. 


Alle fieben Jahr im Monat März (Einige fagen am 2.) quillen 
die vergrabenen Schäge aus der Erde hervor. Wer dann unbe— 
ferien etwas darauf deckt, z. B. ein Tuch, der hat den Schatz. 
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Es darf aber fein Zeug fein, das man am bloßen Leibe getragen; 
auch mit der nadten Hand darf man nicht danach greifen. Der 
Schatz zeigt fih nur ganz kurze Zeit. 


379. 
Jeder Menſch hat am Himmel feinen Stern, feinen Lebensſtern. 


380. 


Wenn ein Stern ſchießt, ‚jo flirbt Jemand. Andre fagen: ein 
Sternſchuß fei ein verirrter Stern, der an feine Stelle zurüdfahre. 


381. 


So viel mal die Wachtel vom Juli an Schlägt: „ſechs Paar Wed, 
ſechs Paar Werk!“ fo viel Gulden Foftet das Jahr der Scheffel Dinkel. 


382. 
Eine Näherin, die bei einem Hemde drei Nadeln abbricht, vie 
wird bald Braut. 
383. 
Ein Mädchen, das eine „Butterballe“ zuerft anjchneibet, hei— 


zathet entweder noch in demfelben Jahre, oder muß noch fieben 
Jahr warten. 


384. 

Wenn ein Mädchen bei einem Eßen zwifchen zwei Schweftern 
oder zwei Brüdern, oder auch an einer Ecke des Tifches figt, jo wird 
es bald Braut. 

385. 

Hängt fih an das Kleid eines Mädchens ein Dornzweig, ober 
Thlägt hinten das Kleid um, fo. muß dafjelbe einen Witwer hei— 
rathen. Dean jagt dann wohl: „es ift ein Witwer hinter dir!“ 
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386. 


Wenn ein Mädchen einen Apfel in Einem Zuge abſchält und 
dieſe Schale rückwärts wirft, fo kann es aus der Figur, die fie 
bildet, den Anfangsbuchftaben vom Namen des fünftigen Mannes 


erfahren. 
387. 


Wenn die Sohlen der Schuhe oder Stiefel knarren, fo find fie 
noch nicht bezahlt. 
388. 

Ein Schweifftern ift ein Unglückszeichen; er bringt Hunger und 
Krieg ind Land. | 
389. 

Rothhaarige Leute find bös und von Gott gezeichnet. 


390. 
Ein Mädchen, das fih an einer Braut reibt, verfpricht ſich bald. 


391. 


Wenn Jemand ven „Getzger“ (Schludauf, Schlucken) bekommt, 
jo jagt man, er habe geftohlenes Brod gegeßen. Um ihn loszu— 
werben, muß er dad Meßer in der Taſche umfehren, oder dreimal 
in Einem Athem fchluden. 

392. 


Kinder, die am Sonntag geboren find, Fönnen Geifter fehen. 


393. 


Ein Fluß behält eine Leiche nicht langer als neun Tage; dann 
wirft er fie aus. 
394. 


Wer im Spiele verliert, bat Glück in der Liebe. 
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395. 
Wenn ein Kranfer nieft, fo wird er wieder gefund. 


396. 

Nieft Jemand nah einer Erzählung, fo Hat er die Wahrheit 
gejagt. 

397. 

Wer die Warzen eines Andern zählt, der befommt fie, und der 
Andere wird frei davon. 

398. 

Muß man mit einem fremden Löffel eßen, fo fol man zuvor 
dreimal hineinhauchen (und ihn abputen), dann befommt man 
feinen böfen Mund davon. 

| 399. 

Wenn beim Epen alle Schüßeln leer werben, fo wirds am fol= 
genden Tage gutes Wetter. 

400. 

Wenn ein Kind zwifchen den Beinen Jemandes durchſchlüpft, 
ohne auf demfelben Wege wieder zurüdzugehen, jo wählt «8 
nicht mehr. 

401. 

Gibt man ein Kind zum Fenfter hinaus und nimmt es durch 

daffelbe nicht wieder herein, fo kann e8 nicht mehr wachſen. 


402. 

Wenn ein Kranfer an der Stirne ſchwitzt, fol man den Schweiß 
mit Brod abwifhen und das Brod einem Hunde bieten; frißt er 
es, fo wird er wieder geſund; frißt er es nicht, fo flirbt der Kranke. 

403. 
Wer ſchimmliges Brod ißt, befommt weiße Zühne. 
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404. 
Wird ein Kind, eh es ein Jahr alt ift, beregnet, fo Eriegt es 
Sommerfproßen (Roßmucken, Riefeme, Sommervögel). 


405. 


Die „Roßmucken“ vergeben, wenn man fie im Monat Mai mit 


Thau von Roggen wäfht. 
406. 


Krägige follen fih mit Waßer waſchen, worin der Schmid 
glühendes Eifen gelöfcht Hat. 


Abgeſchnittene Haare muß man an einen Ort hinlegen, wo 
weder Sonne noh Mond foheint, alfo in die Erde, unter einen 
Stein u. dgl. Baut ein Vogel mit folhen Haaren, fo befommt 


man Kopfweh. en 
AUS. 


Hat man etwas verlegt, fo Elopfe man dreimal auf die Eike des 
Tiſches, fo wird man es alsbald finden. 
409. 
Wenn ein Stüd Vieh geſchlachtet wird, fo darf Niemand Mit- 
leid haben, fonjt kann es nicht abfterben. 
410. 


Ein aus der Mühle geftohlenes Sadband Hilft gegen Ver— 


renkung der Hand. 
411. 


Wirft man einen Schlüßelfreuzer oder ein Meßer, das drei 
Kreuze hat, auf einen Schag, fo kann er nicht mehr verſchwinden. 
412. 
Bon Faltem Kaffee wird man ſchön. 
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413. 


Men die Zähne weit auseinander ftehen, der wird reich; ebenfo 
wer dide, ftruppige Haare hat. 
414. 


Kinder, die Regenmwaßer trinken, befommen eine gute Stimme 


zum Singen. 
415. 


Wenn man einer lebendigen Maus den Kopf abbeißt und dieſen 
einem Kinde an den Hals hängt (jedoch ohne einen Knopf in ben 
Baden oder in das Band zu machen), fo zahnt das Kind Leicht; 
auch ift es überhaupt gut gegen Zahnmeh. 


416. 


Wenn man drei Bedern aus dem Schwanz eines Hahnen reißt 
und biejelben einem Mädchen unvermerft dreimal in die Hand 
prüft, jo muß ed den Mann lieben und kann nicht von ihm laßen. 

417. 


Bon einer neu gekauften Taube muß man an einem Preitage 
drei Federn nehmen und diefe in den Taubenfchlag feft einfteden, 
dann gemöhnt fi die Taube gut an und fliegt nicht fort. 


418. 
Eine Beule fol man mit einem Geldftüde eindrüden. 


419. 


Hat Jemand (befonders ein Kind) ein neues Kleid zum erſten⸗ 
male an, fo fol man ihm einen Kreuzer ſchenken, dann hat e8 
Glück. 
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420. 


Sind in einem Kleide noch Fäden, mit denen der Schneider das 
Unterfutter angebeftet, jo hat man dem Ueberbringer Fein Trinkgeld 
gegeben. 

421. 


Am dritten Tage ded Neumonds fol man die Haare ſich ſchnei— 

den laßen, dann wachen fie gut wieder. 
422. 

Gewächſe, die ihre Brucht über der Erde tragen, foll man im 
zunehmenden Mond fäen; folche dagegen, die fie unter der Erde 
haben, im abnehmenden Mond. 

423. 

Auf Betten, in denen Tauben- und Hühnerfedern find, befommt 
man feinen Schlaf. 

424. 

MWenn ein frifhes Grab bald einbriht, jo ftirbt bald wieder 
Jemand aus der Verwandtfchaft. 

425. 

Es ift Sünde, einen Rechen fo zu legen, daß die Zinfen in die 

Höhe ftehen und nicht zur Erde gerichtet find. 
426. 

Einen audgezogenen Dorn oder Splitter muß man zerbeißen, 

dann fehmerzt und eitert die Wunde nicht. 
427. 


Menn ein Kind vor dent fiebenten Jahre einen lebendigen Maul» 
wurf fo lange in der Hand hält, bis er abftirbt, jo kann es mit 
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diefer Hand den Wurm am Finger heilen. Es darf einen folchen 
Zinger nur eine Zeitlang in die Hand nehmen. 


428. 
Wer in dem Zeichen ver Fiſche geboren ift, der trinkt viel. 


429. 

Mit dem 109. Pſalm kann man Jemand todt beten, wenn man 
nämlich ein ganzes Jahr lang diefen Pſalm täglich zweimal, Mor—⸗ 
gend und Abends, betet oder lief. Es muß dieß aber beftändig 
dieſelbe Perfon thun. 

430. 

Wer beim Verſchlucken des Brodes ein Drüden verfpürt, dem 
wird ed nicht gegönnt. 

431. 

Träumt Jemand, daß ihm vorn ein Zahn ausgefallen fei, fo 
ſtirbt bald ein Anverwandtes. 


432. 


Den erjten Käufer (auf dem Markte und fonft) fol man nit 
abmeifen, fonft wird man Schaden haben. 


433. 
Nenn ein Huhn wie ein Hahn kräht, jo gibt e8 anderes Wetter, 
im Sommer Negen oder Nebel, im Winter Schnee. Es thun die 
aber nur gewiße Hühner, die man dann „Wetterhühner“ nennt. 


434. 
Kriecht ein Floh Jemanden an den Hals, ſo ändert ſich das 
Wetter. 
(Aus Derendingen.) 
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435. 


Ein Mädchen fol nicht Nachts mit leerer Spindel heimgehen, 
ohne wenigftend einen Baden angefponnen zu haben, fonft kommt 
unterwegs ein nadter Mann zu ihm. 


436. 


Schneidet man einer ganz ſchwarzen Klage ein Loch ind Ohr 
und läßt drei Tropfen von ihrem Blute auf ein Stüd Brod laufen 
und ift das, fo hilfts gegen das Fieber. 


437. 


Aus Häufern, in denen der Tag des heiligen Ulrich gefeiert 
wird, ziehen die Ratten fort. Der Müller in Rechberghaufen hats 
probirt und probat befunden. 


(Kalw.) 


(Faurndau.) 
438. 

Hat man Rothſchwänzchen im Hauſe, ſo geben die Kühe rothe 
Milch. 

(Bretten.) 
439. 

Sind Geifter und Gefpenfter irgendwo und man wünfcht fie zu 
ſehen, fo trete man Jemanden auf den rechten Fuß und fehe ihm 
über die linke Schulter, dann erkennt man die Geifter. Man kann 
au auf den linken Fuß treten und dann über die rechte Schulter de 


andern blicken; es muß nur kreuzweis geſchehen; dann iſts einerlei. 
(Graubünden.) 
440. 


Damit das Geflügel den Weg wieder findet, hängt man eine 
Sqheere ins Kamin und ſagt: 


J dreh mei Scheerle dreimal rum, 


Schlickle, Schlickle, Schlickle kumm! 
(Kalw.) 
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441. u 
Wenn das Geflügel zum erftenmal aus dem Stall gelaßen wird, 


verbeißt man ihm Brod und läßt es über dad Strumpfband binauß= 


laufen, dann findet3 den Weg gut wieder heim. 
(Kalw.) 


442. 


Man wirft in den Effig die Namen von drei böfen Weibern, 
dann geräth er. | 


443. 


Um fih vor Krämpfen und Verrenfungen zu ſchützen, ſoll man 
Knieringe (Strumpfbänder) von der Haut eines Aals tragen. 
(Kalw.) 


444. 

Um etwas Verlornes oder Verlegted wieder zu erhalten, ftedt 
man einen Kreuzer and Fenſter, fo daß der Kopf deſſelben hinaus⸗ 
ſieht. Oder man ſpricht: 

Teufel thu dei Hand aweg, 
Oder i ſchlag dir de Kopf aweg! 
Denfelben Zweck erreicht man, wenn man zwei Hackmeßer gegen 
einander in einen Kreuzbalfen zufammenfhlägt und dabei ſpricht: 
„bring mir meine Entle wieder, oder du ſollſt deiner Lebtag kei 
Ruh meh Han! im Namen Gottes des Vaterd“ u. |. w. 
(Kal, vgl. Nr. 368.) 


445. 
Wenn die Bienen f[hwärmen, muß man hinterrüd8 einen Laib 
Brod umkehren, dann fliegen fie nicht fort. | 
(Bühl und fonft.) 
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446. 
Kommen böfe Leute (Hexen) in ein Zimmer, wofelbft ein Mefer 
im Rüden liegt, fo müßen fie ſich zu erkennen geben und fangen ein 
entſetzliches Gefchret an. 
| (Graubünden.) 
447. 
Eiftern find meift Heren und Unglüdsvögel. Einft fhoß Ie- 
mand nach) einer Eifter; da fiel eine halbe weibliche Bruft herab. 
(Graubünben.) 
448. 
Nah Heren muß man nur mit der linken Hand ſchlagen, 
dagegen können ſie ſich nicht wehren; wohl aber, wenn man ſie mit 
der rechten ſchlägt. — 


Das Leſen der Aufſchriften am Leichenſteinen ſchwächt das Ge— 
dächtnis. 


(Bretten.) 
XXXI. 
Krankheiten. Beſchwörungen. 
450. 


Gegen Blattern im Auge: 


Unferd Herrgotts fein Athem 
Bertreibt dir dein’ Blattern ; 
Unfers Herrgottö fein Blut 
Iſt für die Augen gut. 


Dieß jagt man dreimal, haucht in die Franken Augen und macht 
drei Kreuze dazu. 


+3 516 &- 


451. 


Gegen dad Verrenken: 
Es gieng ein Hirfch auf feiner Heide, 
Und Iugt nach feiner Weide, 
Stoßt fein’ Fuß an einen Stein, 
Berrenft ihm all feine Bein. 
Im Namen Gottes des Vaters u. ſ. w. 
(Reutlingen.) 
452. 
Gegen Kopfihmerzen: 


Ich ſteh auf Hol; 

Und jeh durch Holz, 

Ich fehe durch einen grünen Zweig, 

Gott der Herr behüt mir meinen Hauptfcheit. 
Im Namen Gottes des Baters u. f. w. 


Dabei muß man fih auf Holz, auf ein Brett ftelen und durch 

einen Baum jeben, wie es im Spruche beißt. 
(Reutlingen.) 
453. 
Gegen diejelben: 
In die Krippe tret ich, 
Das Hauptgefhoß heb ich, 
Niemand ift, der mir helfen fann, 
Als der Mann, = 
Der in der Krippe feine Ruhe fand. 
Im Namen Gottes u. f. w. 

Während man den Spruch herfagt, hält man mit beiden Händen 
vorn und hinten den Kopf und feßt den rechten Fuß in eine Krippe 
im Stall. 

(Reutlingen) 
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454. 
Zum Brandftillen: 


Gott und Sankt Petrus giengen über Land, 

Sie fahen einen Brand. 

Brand, du follft nicht hitzen! 

Brand, du follft nicht fchwißen ! 

Brand, du follft nicht gefchwären, 

Bis die Mutter Gottes einen andern Sohn wird gebären ! 
Im Namen Gottes u. f. w. 


Dabei muß die Wunde mit der flachen Hand beftrichen werben. 
— Vgl. daſſelbe aus Schleswig-Holftein bei Müllenhoff, ©. 517, 
Nr. 31. 
459. 
Gegen benfelben: 


Chriſtus der Herr 

Geht über das Land; 

Er ftöhrt, er wehrt 

Für all dein’ Brand, 

St raud und it ’nein. 
Im Namen Gottes u, f. w. 


456. 
Gegen denſelben: 


Meich aus Brand 
Und geh nicht ein! 
Er fei kalt oder warm, 
So laß dein Brennen fein! 
Behüte mir (dir) mein Blut, 
Kleifch, Mark und Bein, 
Sie feien groß oder Hein, 
Die follen in Gottes Namen unverlegt und wohl bewahret fein! 
Sm Namen Gottes u, |. w. 
Meier, Schwäb. Sagen II. 13 
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457. 

Iſt einem etwas ind Aug gekommen, fo muß man über8 Kreuz 
auf ven Fuß fehen; iſts alfo im Linken Auge, jo blidt man auf den 
rechten Fuß, und umgekehrt. — Auch Hilft folgender Spruch: 

Ebbes im Aug, 

A Bridele Brand (Brod); 

Der thut mird heraus? 

Unfer Herrgott und feine liebe Fran. 


458. 

Wenn Jemand Warzen oder fonft ein Gewächs hat, jo muß er 
in bie Kirche geben und Acht geben, ob nicht zwei mit einander 
ſprechen. Sieht er das, fo muß er die Warze anfaßen und |prechen: 

Mas ich fehe, ift eine Sünd, 
Und was ich greife, das verfchwind' ! 


Im Namen Gottes u. f. w. 
(Derendingen.) 


459. 
Gegen Warzen: 
Bei Warzen nimmt man eine rothe Schnede, beftreiht damit 
die Warze und ſteckt die Schnecke dann auf einen Weißdorn. So 
tie die Schnecke vergeht, vergeht auch die Warze. 


460. | 
Gegen das Bellen und Beißen des Hunded. Man drückt beite 
Daumen in das Innere der Hand und fprict: 
Hund, Hund, Hund, 
Leg du deinen Mund 
Auf die Erden! 
Mich hat Gott erfhaffen 
Und dich werben laßen. 
Im Namen Gotied u. f. w. 
(WBurmlingen, Derendingen.) 
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461. 
Gegen Zahnmweh: 
Ich feh den Mond mit zwei Spigen ; 
Meine Zähne follen mich weder ftechen noch ſchmerzen, 
Bis ich den Mond feh mit drei Spitzen. 
Dieß muß man, wenn der Neumond mit feiner zweifpigigen Sichel 
wieder erfcheint, gegen den Mond gerichtet dreimal fprechen; beim 
SEN Male aber hinzufügen: im Namen Gottes des Vaters u. ſ. w. 
— ) 
462. 


Gegen das kalte Fieber: 


O du mein' liebe Alte, 

Schuͤttelt dich das Kalte, 

So fomm Hand Nicel und brenne dich, 
So ſchüttelt dich dad Kalte nicht. 


Diefer Spruch muß aufgefehrieben, drei Wochen lang am Leibe ge= 
tragen und dann verbrannt werben. 
(Friedingen.) 
463. 


Wenn Kinder im Walde Beeren ſuchen und die erſte finden, ſo 
ſprechen ſie, bevor ſie ſie aufeßen: 
Walt Gott, die aiſcht (erſte)! 
Daß me koi Oter beißt! 
Daß me koi Schlang verreißt! 
Daß me koi Wieſele aſeicht! 
Dann wird die Beere verzehrt. 


Wieſenſteig.) 
464. 


Gegen den Haarwurm (Ausſchlag am Kinn): 
13* 
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Gott der Herr gieng zader 
Sn einen guten Ader. 
Er thät drei Fürch, 
Er fieng drei Würm; 
Der erfte ift der Streitwurm, 
Der andere der Geitwurm, 
Der dritte der Haarwurm. 
Streitwurm, Geitwurm und Haarivurm 
Fahren aus diefem Fleiſchwurm! 
Sm Namen Gottes u. |. w. 
(Derenbingen.) 


Der Geitwurm im Bauch macht daß Kinder viel eßen. 


465. 
Daſſelbe: 

Es gieng ein Mann zacker 
Auf einen rothen Acker, 
Da zog er drei Fürch, 
Da fieng er drei Würm; 
Der erſt, der war der Neidwurm, 
Der zweit, der war der Giſtwurm, 
Der dritt, der war der Haarwurm. 
Da gieng ed dem Kinblein guf, 
Und da war e8 gut. 


Zu diefen Worten müßen, wenn fie helfen follen, noch drei Vaters 
unfer und drei Segen gefprochen werden. 


(Brullingen.) 
466. 


Gegen Kolik: 


Sch ſeh zum Fenfter 'naus, 
Sch feh ins Gottes Hans, 
Sch feh einen Mann, 
Der mir von meiner Kolif helfen Fann. 
Im Namen Gottes u. ſ. iv. 
(Reutlingen. 
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467. 


Gegen das Auflaufen (dad Verfangen des Viehs bei Ueberfüt⸗ 
terung von friſchem Heu, Klee u. ſ. w.): 
Deutſch ift deutſch und bleibt deutſch! 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 


Amen. 
(Reutlingen.) 


468. 
Wenn ein Stück Vich aufgeſchwollen ift: 
1) Was ich mit meinem rechten Arm umring', 
Auf daß es nicht verſpring'! 
. Im Namen Gottes u. f. w. 
2) Abdernpfiff und Wiefelbluft, 
Sind für 77 Gefchwulften gut. 
Im Namen Gottes u. f. w. 
(Reutlingen.) 


469. 
Gegen Winterbeulen : 
1) Bein, 
Du follft fo wenig gefchwellen und gefchtwären, 
Als wie der Stein. 
Im Namen Gottes u. f. w. 
2) Hautfafer, Fleifch und Bein, 
Du follft fo wenig fchwellen, 
Als der Stein. 
N Im Namen Gottes u. f. w. 
Dabei muß man mit einem Kiefel dreimal um die Wunde herum— 
fahren und jedesmal bei der Stelle aufhören, mo man ange= 
fangen bat. 
Reutlingen.) 
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470. 
Um das Blut zu „ſtellen“ (ftillen): 
Blut, verlag dein’'n Gang, 
Wie unfer Herrgott ven Mann, 
Der im Gericht figt 
Und ein falfch Urtheil ſpricht. 
Im Namen Gottes us ſ. w. 


471. 
Daffelbe: 
Blut, ftill dich ! 
So wahr als fich der Himmel zuthat, 
Daß man dem Taglöhner das Taglohn abnahm. 
Im Namen Gottes u. |. w. 


472. 
Daffelbe: 
MN. * auf unfers Heilands Jeſu Chriſti fein Grab, 
Wachſen drei Rofen; 
Die erfte ift weiß, 
Die zweite ift roth, 
Die dritte ift Gott, 
Der dir dein Blut 
Stellen thut. 
Im Namen Gottes u. f. w. 
(Reutlingen.) 
473. 


Auf unferd Heren Jefu Grab, 

Da wachfen drei Rofen. r 
Die erfte Heißt Hoffnung, 

Die andre Geduld, 


Daffelbe: 


— 


* Hier muß der Borname genannt werben. 
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Die dritte: Gotts Wille ; 
Blut, ich gebiete dir, fteh ftille! 
Im Namen Gottes u. |. w. 
Während des Sprechens wird die Wunde mit dem Daumen ober 
Ballen zugebedt. 
474. 
Dafielbe: 
Es wachen drei Rofen 
Auf unfers Herrgottö feinem Grab: 
Die erfte heißt Güte, 
Die andere: Behüte, 
Die dritte: Dein göttlicher Wil’, 
Blut fteh in diefer Wunde ftill, 
Daß du nicht eiterft und nicht geſchwaͤrſt 
Und auch zu feinem Beinbruch werbft. 
Im Namen Gottes u. f. w. 
(Zu Nr. 472—474. vgl. aus Schleswig - Holftein bei 
Müllenhoff Nr. 11, ©. 511.) 


475. 


Daſſelbe: 
Glückſelig ſind die Stunden, 


Glückſelig iſt der Tag, 

Da Chriſtus Jeſus geboren ward. 
Der Spruch muß dreimal wiederholt werden. — Der Anfang 
lautet auch: Glückſelige Wunde, glückſelige Stunde u. ſ. w. 


476. 


+ 


Gegen Munpdfäule: 
Der heilige Hiob gieng über dad Land, 
Er nahm den Stab in feine Hand, 
Warum bift vu fo traurig ? 
Meil mir mein Mund thut faulen. 
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So nimm bad Waßer in den Mund 
Und laß es laufen durch den Schlund ! 
Im Namen Gottes u. f. w. 
Das muß dreimal an drei Tagen gefprochen und dabei jedesmal 
bei der vorlegten Zeile ein Schluck Waßer genommen werden. 
(Tübingen.) 
447. 

Hühnerfegen: 

Wenn eine Hausfrau eine Henne zum Brüten jegen mill, fo 
muf das des Sonntags gefcheben, während man in Die Kirche läutet. 
Dann muß die Frau einen Strohhut aufjegen, nimmt oft auch zwei, 
prei übereinander, damit die Hühner einen fchönen Federbuſch be— 
fommen. Man legt der Henne fodann haufig gerade 13 Eier unter 
und dabei wünfcht die Frau fih in einem Sprude, den ſie dakei 
berfagt, zwölf Hühner und einen Hahn. Eine Frau fagte aus 
Verſehen einmal „zwölf Hähne und ein Huhn,“ und befam auf 
richtig zwölf „Gockeler“. Der Spruch lautet fo: 

Da haufen fommt eine Hauhzig (Hochzeit) "rei, 
Lauter Meiber und nur Ein Mann; 
Jetzt will i gau mein Hühnle feßa: 
Lauter Hühnlen und nur Einen Hahn! 
(Derendingen, Tübingen.) 
478. 

Gegen Grimmen, Kolif und Darmgict: 

Das walt Gott, ich weiß nicht, was bir fehlt, 

Und weiß nicht, was bir ift; 

So helfe dir der liebe Herr Jefus Chriſt! 

Hatd dir gethan ein Mann, 

So fomme es denfelben an! 


Hats dir gethan ein Meib, 
So fahre es in ihren Leib! 
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Ich habs überfehen zwei Böfe Augen, 

So überfeh dich e8 drei gute! 

Das erfte war Gott ver Vater, 

Das andre war Gott der Sohn, 

Das dritte war Gott der heilige Geift, 

Der helfe bir wieder zu deinem rechten Bein, Blut und Fleiſch. 
Im Namen Gottes u. f. w. 


Dieb muß dreimal gefprochen werben. Dem Vieh fahrt man dabei 
über den Rücken hinaus und fehlägt e8 an den Bauch. Bei Menſchen 
fahrt man mit der Hand auf dem Bauche herum. 
(Reutlingen.) 
479. 
Gegen Grimmen: | 

N.N., haft du Grimmen oder das Darmgicht, 

So laß dir nicht fo unehr fein 

Wie der Mann im Gericht, 

Der ein unrecht Urtel fpricht. 

Im Namen Gottes u, f. w. 


480. 


Gegen Kolif, Grimmen u. dgl. : 
Serufalem, du jübifche Stadt, 
Darin Jefus Chriftus gefreuziot ward, 
Daraus ift geflogen Waßer und Blut, 
Das ift für Grimmen, Kolif und Darmgicht gut. 
Im Namen Gottes u. f. w. 
481. 
Gegen Grimmen (beim Vieh) : 
Ein alter Leibrod, 
Ein alter Scheurenfchopf *, 
* Ein Heined Nebendach au der Scheuer zum Schub des Wagens 
und dergleichen, 
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Gin Glas mit rothem Wein, 

Ei Grimmen, laß dein Grimmen fein! 
Diefen Spruch gebraugt man, wenn man durch die ſchwarze 
Kunft oder ſchwarze Magie dem Vieh die Grimmen vertreiben 
will, was immer fhneller wirft, ald die weiße Magie. Allein es 
ift Sünde und ein Eingriff in die göttliche Allmacht. Bei diefem 
Sprude darf man ja nicht die drei Kreuze jchlagen, die man bei 
andern erlaubten Segensſprüchen fonft immer über den wunden 
Theilen mit der Hand macht. Auch werben hierbei die drei höchſten 
Namen nicht genannt; denn es gefhieht im Namen des Teufels. 

(WBurmlingen.) 
482. 
Bei äußerliden Wunden, Geſchwüren u. f. w.: 

Vor dein Fleifch, vor dein Blut, 

Por dein Mark, vor dein Bein, 

Thut dire fo wenig, als diefem Stein. 

Sm Namen Gottes u. f. w. 

Das Verfahren biebei ift Folgendes: Man nimmt einen Stein von 
ber Dachtraufe weg, flreichelt damit, indem man den Spruch her— 
jagt, dreimal über die franfe Stelle und legt dann den Stein genau 
wieder an biefelbe Stelle, wo er gelegen. Dieß muß man drei 
Tage nad) einander wiederholen, und zwar Mittags zwifchen 11 und 
12 unbeſchrien. 


483. 


Ein Schugbrief, den namentlich reifende Handwerksburſchen 
häufig bei fi tragen. Der Brief beginnt mit folgender Einleitung: 
Graf Philipp in Blandern hatte Einen, welcher das Leben verſchul⸗ 
bet hatte; und ald ihn der Graf wollte richten laßen, fein Schwert 
wollt ihn ſchneiden. Da verwunderte fich der Graf und ſprach: 
wie ſoll ich das verſtehen? Beige mir die Sache an, fo will ih dir 
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das Leben fchenken. Da zeigte er ihm den Brief, und er fehrieb ihn 
fammt allen feinen Knechten (ab). — Willſt vu vor Rath gehen, 
fo nehme diefen Brief zu dir, an deine rechte Seite, fo Fann man 
dir nicht Urſach geben, nicht überwinden. So du deines Herrn ober 
Frau Gunft nicht Haft, fo nehme diefen Brief zu dir, fo befommft 
du ihre Gunft bald wieder. Welche Frau in Kindesnöthen Liegt, 
hänge ihn an ben Hals, fo gebährt fie ohne Schaden. Welcher aus 
der Naſe blutet und e3 nicht ftillen Fan, fo leg diefen Brief auf 
fein Haupt, er ftillt das Blut gleih. Welcher diefen Brief in das 
Dach ftedet, da trägt der Donner und Blitz feinen Schaden. 

Das Blut Jeſu Chrifti, welcher Gott und Menſch, behüte mich 
MN. (bier muß der Vorname eingefhrieben werben) vor allerlei 
Waffen und Wehren, Gefhog (fo!) und Geſchütz, lange und Furze 
Schwerter u. f. w. 


Geſchütz müße verſchwinden, 
Wie die Männer verſchwunden, 
Die dem Herrn Chriſto die Hände gebunden 
An das Kreuz. 
Im Namen Gottes ded Vaters u. f. w. 


Jeſus gieng über das rothe Meer, 

Er fahe in das heilige Land, 

Er jagt’: e8 müßen zerreißen alle Strid und Band, 
Und müßen zerbrechen alle Wehr und Waffen, 

Es müßen verblinden alle Augen, 

Died — — — — 


Am Schluße des Briefs lautet derſelbe Spruch ſo: 


Jeſus gieng über das rothe Meer, 

Er ſahe in die heilige Lande; 

Es müßen zerreißen alle Strick und Bande, 

Es müßen verblendet werden die Augen meines Feindes! u. ſ. w. 
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484. 


Einen Bruch zu verpflangen: 

Hat ein Jüngling einen Darmbruch, jo muß man ihm ein Büſch— 
lein Haare auf dem Wirbel abjchneiden und in einem reinen Tüchlein 
auf eine fremde Marfung tragen, dort einen jungen Weidenbaum 
aufjchligen und die Haare dahineinlegen. Wächft der Baum wieder 
zufammen, fo heilt auch der Brud. 

(Derendingen) 


485. 

Zahnſchmerzen abzuleiten : 

Wenn man bei Zahnfchmerzen dad Häutchen eines Eies nimmt 
und um den Fleinen Finger Elebt und Leinwand darüber bindet, fo 
zieht der Zahnſchmerz in den Finger, wo er leichter zu ertragen ift. 
Es muß aber jedesmal der Finger derjenigen Seite genommen 
werden, auf welcher das Zahnmweh ftattfindet. 


486. 

Das Blut zu ftillen: 

Hat man fich gefehnitten, fo nimmt man einen Stein, bemerkt 
genau die Lage deffelben, fährt dann dreimal nach der entgegenges 
feßten Seite des Schnittes über die Wunde, fo daß etwas Blut 
daran hängen bleibt und legt den Stein wieder in feine frühere 
Lage, dann hört aldbald das Bluten auf. 


487. 
Bei Sihnittwunden: 
Ein Schnitt heilt ohne Schmerz, wenn man mit einem Eſchen— 


fpan daburd fahrt und diefen dann vergrabt, wo weder Sonne 
noch Mond binfcheinen. 
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488, 


Gegen Warzen und Ueberbeine: 

Wird ein Todter auf dem Wege zum Kirchhof um eine Straßen- 
ecke getragen (oder auch ind Grab gefenft), fo tritt man vor die 
Hausthür, berührt mit der Hand die Warze oder das Ueberbein 
und jagt: 

Mie der Todt’ verweft im Grab, 
So geh mir meine Warze (mein Ueberbein) ab! 


Alsbald muß die Warze abfterben und das Ueberbein vergehen. 
(Bretten.) 


Zufäße. 





Zu Seite 341, Zeile 4 won oben füge hinzu: „Die Deutung des 
Bunamend ingenitus ald der ingeborene, weil er- nämlich der 
Mutter aus dem Leibe gefehnitten wurde, fcheint nicht die urfprüng= 
liche geweſen zu fein.“ 


Zu den Kinderfprüchen, die in den „Knöpflinsnächten“ oder 
„Anklopfet“ vor Weihnachten gefungen werben, find noch folgende 
aus dem Hohenlohiſchen nachzutragen: 


1. 


Klopfa, klopfa Hämmerle, 

's Brod liegt im Kämmerle, 

's Meer liegt derneba, 

Eolift mir ebbes geba; 

Aepfel raus, Bira raus! 

Drer i ſchlag a Loch ind Haus, 


Die Rofe, die Rofe, 

Die wachfen ufem Stod; 

Der Herr ift fchön, der Herr ift ſchoͤn, 
Die Frau ift wie a Do’ (Buppe). 


J wünfdh em Herra en goldene Tiſch, 

Auf jedes Eck drei backene Fiſch, 

Und mitta drei nein 

NA rothe Maas Wein, 

Na kann der Herr mit der Frau recht luſtig ſein. 


Jetzt ſing i um a Aepfele, 
Jetzt ſing i um a Nuß; 
Der Pfarrer gibt der Pfarrere 
En rechta ſchoͤna Kuß. 
Klopfa, klopfa König, 
Gebt mer net ſo wenig! 
Laßt mi net ſo lang do ſtehe, 
J muß heut no weiter gehe. 
(Schriftliche Mittheilung.) 


Druf der I. B. Megler’isen Buchdruderei in Stuttgart. 


— — — 


Digitized by Google 





Digitized by Google 


% “." 


⸗ 
— 
— 


“: 


(0 — wg 
# - 


* 
» 


or. 


“ 
» 
w 


.i, 


yı 


N 


— 


A 


"4 


— 


er. 

“ ’ 5 u. 

Digi Ah - Se 
. * R 





* 


